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Kurzbeschreibung

Überarbeitete Fassung vom 29.08.2012 (ältere Versionen bitte aktualisieren)
Rügen in der Mitte des 12. Jahrhunderts. Die große Insel und das angrenzende Festland sind Siedlungsgebiet des wendischen Stammes der Ranen, eines Völkchens, welches ebenso kriegerisch wie tüchtig im Handeltreiben ist. Der Fischerjunge Radik sehnt sich danach, in die berittene Garde der Burg Arkona aufgenommen zu werden. Jahrhunderte hat ihr Gott die Ranen beschützt, doch nun sind die mächtigen Feinde, wie der Sachsenherzog Heinrich der Löwe und der dänische König Waldemar der Große entschlossen, die Ranen zu unterwerfen. 

Dieses eBook beinhaltet die Geschichte um Radik, die auch ein Bestandteil des eBooks "Svantevit - historischer Roman" ist.

Umfang: 440 Taschenbuchseiten

Die Geschichte gibt es auch in gedruckter Form: "Svantevit: Radiks Geschichte" - hier auf Amazon, in zwei Formaten (bitte beachten!).

Autorenhomepage: www.autor-nmj.com 
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  Rügen, anno 1155


  Die Jagd


  “Heh! – Heh! – Heh!” 


  Angetrieben von je einem Dutzend Ruderer schossen die beiden Boote über die See. Kraftvoll zogen die Männer die Riemen durch das dunkelgrün schimmernde Wasser und es war offensichtlich, dass sie mehr Spaß als Anstrengung empfanden – selbst bei dieser erbarmungslosen Hitze, die auch noch jetzt, fast zwei Monde nach dem längsten Tag des Jahres herrschte.


  Der Himmel war blau und fast völlig wolkenlos klar, nur weit im Osten versuchten ein paar vereinzelte Wolken, sich zu einer Formation zusammenzuschließen, die aus der Entfernung wie eine Ansammlung fetter, träger Gänse aussah. Daraus könnte ein Sommerregen werden; aber wohl nicht vor dem Abend.


  Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht. Ihr Licht wurde von der See gespiegelt und reflektiert. Es brach sich tausendfach in den Wellen, die hier eher durch die in Küstennähe auflaufende Tiefenströme als durch den Wind verursacht wurden, der jetzt völlig zu ruhen schien.


  So grell glitzerten und blinkten die kleinen Wasserbäume, dass es selbst bei fast zugekniffenen Augen Schmerzen bereitete, in diese Pracht zu schauen, so als würde man für einen verbotenen Blick auf die Schätze der Meeresgötter bestraft werden.


  Die Ruderer hielten deshalb die Augen leicht geschlossen und blinzelten nur ab und zu, um sich zu orientieren. Aber das war eigentlich gar nicht notwendig, denn der Steuermann schaute und lenkte für sie.


  In voller Fahrt näherten sich die Boote dem Land. Vielmehr einem Stückchen Land mitten im Wasser, der Nordspitze der Halbinsel Hiddensee.


  Strahlend weiß wie ein sonnengebleichter Knochen ragte die Sandküste aus der See. Dahinter eine dunklere Erhebung mit zaghaftem Bewuchs aus Gras und Kiefern, die allen Stürmen zu trotzen vermögen.


  Auf dem hellen Sandstrand aber sah man dunkle Flecken, die sich ab und zu träge bewegten. Sie waren der Grund, warum die Männer die Strapazen auf sich nahmen und Ziel der gleich beginnenden Jagd – Robben.


  “Auf mein Kommando!”, sagte der Steuermann im linken der beiden Boote.


  “Wie abgemacht!”, bestätigte der andere.


  So dicht fuhren die beiden Boote nebenher, so nah beieinander tauchten die Riemen ein, dass es nur eine Frage der Zeit schien, bis sie sich berühren würden, was bei dieser Geschwindigkeit und der eingesetzten Kraft die Ruder zerbrechen und die Boote leckschlagen könnte. Doch das Geschick der Männer, verhinderte das scheinbar Unausweichliche.


  Sie hielten genau auf die Gruppe Robben zu, in der man jetzt die einzelnen Tiere unterscheiden konnte. In immer kürzeren Abständen hoben diese ihre Köpfe und schauten auf die heranschnellenden Boote. Jeden Augenblick könnten sie die Gefahr erkennen und sich unter lautem Zischen, Heulen und Pfeifen ins Wasser stürzen, um in den Fluten zu entkommen.


  “Jetzt!”


  Hart schlugen die Seitenruder herum und die Boote fuhren auseinander. Noch einmal wurden die Ruderer angetrieben, ihr Letztes zu geben, und das taten sie auch, denn sie wussten, dass es von ihrem Einsatz abhing, ob die Jagd erfolgreich sein würde.


  “Heh! – Heh! – Heh!”


  Die Schiffe glitten jetzt, in einiger Entfernung voneinander, fast parallel zur Küste, so dass sich ihr Abstand zu den Robben nur noch langsam verkürzte und sich diese weiterhin nicht bedroht sahen und zu flüchten versuchten.


  Doch dies sollte ihr Fehler sein, denn am Heck waren die Boote die ganze Fahrt über mit einem Seil verbunden, das, als sie sich voneinander trennten, ein Netz aus einem der Boote abgerollt hat, welches sich jetzt zwischen ihnen spannte.


  Als das Netz fast ganz abgewickelt war, gab es ein Zeichen zwischen den Bootsführern und sie wendeten wieder in Richtung Küste. Man brauchte nun nicht mehr direkt auf die Robben zuzuhalten, um sie aufzuscheuchen; in dieser unmittelbaren Nähe reichte es aus, dass die Steuermänner laut schrieen und mit Holzknüppeln gegen das Boot schlugen. Und schon stürzten sich die Tiere ins Wasser und in ihr sicheres Verderben.


  Das Netz reichte über zwanzig Manneslängen und war aus stabilen Hanfseilen gefertigt. Was sich einmal in ihm verfangen hatte, konnte nicht mehr entkommen.


  Die Robbengruppe, die jetzt brüllend und drängelnd das flache Wasser erreicht hatte und nun dem tieferen zustrebte, bestand aus etwa fünfzehn Tieren, unter ihnen fünf Jungtiere.


  Die beiden Boote fuhren ihnen langsam entgegen, immer bedacht, sie in der Mitte in Höhe des Netzes zu halten. Sobald eine oder mehrere Robben auszubrechen versuchten, schlugen die Männer auf dem auf dieser Seite befindlichen Boot mit den Riemen flach auf das Wasser.


  Als sie etwa zehn Bootslängen vom Strand entfernt waren, zogen die Männer ihre Ruder noch zweimal lange und kraftvoll durch und holten diese dann ein. Alles ging schnell und bedurfte nur weniger Kommandos.


  Die Ruderer nahmen kleine Bögen zur Hand, welche zusammen mit jeweils einer Handvoll kurzer spitzer Pfeile unter den Ruderbänken gelegen hatten. Sofort begannen sie, auf die Robben zu schießen, die immer noch versuchten, zwischen den Booten durchzutauchen und dabei auf das Netz zuhielten. Zunächst sollten die größten Tiere, also die Männchen, getötet werden. Zwar würden sie durch das Netz ohnehin aufgehalten, aber eine männliche Robbe in Todesangst konnte sich derart in den Maschen verfangen, dass das hochwertige Hanfnetz zerschnitten werden müsste. Das Töten mit dem Bogen sparte Arbeit und Material.


  Da die Tiere nur für jeweils kurze Zeit auftauchten, mussten die Männer blitzschnell das Ziel erfassen und abziehen. Dabei galt es zudem vorsichtig vorzugehen, da die Jungtiere nicht verletzt werden sollten. Denn diese wollten die Männer lebend fangen.


  Die Pfeile zischten durch die Luft und peitschten ins Wasser. Innerhalb kurzer Zeit färbte sich das Wasser dunkelrot. Getroffene Tiere schlugen im Todeskampf wild mit der Schwanzflosse, was das Wasser zum Tosen brachte. Die Jungtiere schauten mit ihren großen Augen angstvoll aus dem Wasser, einige hatten bereits die Mutter verloren und stimmten ein lautes Wehklagen an.


  Die Boote waren langsamer geworden aber dennoch weiter auf den Strand zugefahren. Sie hatten einen geringen Tiefgang, denn sie waren eigentlich für Kaperfahrten gebaut, bei denen es überlebenswichtig war, schnell und so weit wie möglich ans Ufer anzulanden. Zudem boten sie wegen ihrer breiten Bauweise viel Platz.


  Sanft setzten die Boote fast gleichzeitig im Sand auf. Sofort sprang aus jedem der Boote ein Junge, der bis dahin im Bug gehockt hatte. Beide hatten eine Axt in der rechten Hand, deren Schneide sichelförmig gebogen war. In der linken Hand hatten sie ein paar Leinensäcke.


  Radik, der Sohn eines der Steuermänner, und sein Freund Ferok waren 13 Jahre alt.


  Ein Teil der Männer schlug jetzt mit den Rudern ins Wasser, während die anderen das Netz einholten, in dem etliche tote Robben hingen. Die Jungtiere und einige Weibchen drängten nun Richtung Strand.


  Radik und Ferok verhielten sich zunächst ruhig, um die Tiere nicht ins Wasser zurückzujagen. Erst als diese das Wasser fast völlig verlassen hatten, liefen sie auf die Gruppe zu.


  Die Jungtiere sollten in die Leinensäcke gepackt werden. Zuerst mussten die wehrhaften Muttertiere getötet werden, die mit ihren scharfen Zähnen schlimme Wunden reißen konnten und die Jungtiere beschützten. Auf einer kurzen Strecke konnten sie recht schnell angreifen. Deshalb musste jeder Schlag sitzen.


  Radik hieb dem ersten Muttertier mit der stumpfen Beilseite auf die Mitte des Schädels. Er nahm ein dumpfes Geräusch und ein Knacken wahr, dann fiel die Robbe vornüber in den Sand, die Augen weit geöffnet. Er packte ein Junges, das wohl erst ein paar Tage alt war, am Schwanz und steckte es in einen Leinensack, den er flüchtig mit einem Strick zuband. Dazu legte er die Axt weg. Als er wieder aufsah, schob sich gerade eine Robbe, offensichtlich ein altes Tier, auf den Schaft der Axt. Radik wollte reflexartig nach ihm greifen. Da schoss die Robbe mit weit aufgerissenem Maul auf seine Hand zu, die er im letzten Moment wegziehen konnte. Ihm waren die großen Eckzähne nicht verborgen geblieben und die blutunterlaufenen Augen ließen keinen Zweifel, dass dieses Tier bis zum Letzten kämpfen würde.


  Radik sah hilflos zu Ferok hinüber, der gerade einen zugebundenen Sack fallen ließ und sich dann in die andere Richtung abwandte, um einem Muttertier mit dessen Jungen nachzusetzen. Da es ihm unangenehm war, einen der Männer zu Hilfe zu rufen, schmiss er der Robbe einfach einen Leinensack über. Das orientierungslose Tier drehte sich kurz zur Seite und hieb mit dem Kopf in die Luft. Schnell zog Radik seine Axt hervor und erschlug die Robbe.


  Als die fünf Jungtiere eingefangen und die restlichen Robben getötet waren, überprüften Radik und Ferok, ob sie die Säcke gut verschnürt hatten. Die Männer holten inzwischen das Netz ein und luden die toten Robben in ein Boot. Die toten Muttertiere wurden ebenfalls in das Boot geworfen und die Leinensäcke vorsichtig in das andere getragen.


  Radik ging auf seinen Vater zu und fragte: “Darf ich mitkommen, wenn du sie dem Priester bringst?”, wobei er auf die Leinenbündel deutete.


  Der Vater sah ihn missmutig an.


  “Ich denke, du hast heute noch genug andere Sachen zu tun.”


  Radik war enttäuscht. Immerhin hatte er die kleinen Robben gefangen. Natürlich würde er noch helfen müssen, die Boote zu säubern und das Netz in Ordnung zu bringen. Aber das könnte er auch später noch schaffen, zumal es jetzt sehr lange hell blieb. Doch er kannte seinen Vater und wusste, dass dieser nicht umzustimmen war, insbesondere, wenn es darum ging, die Erledigung von anliegenden Arbeiten aufzuschieben.


  Die Männer setzten sich in den Sand. Radiks Vater holte aus einem Boot zwei kleine Ledersäckchen, die mit Wasser gefüllt waren und gab sie an die Männer weiter. Alle waren von der langen Fahrt und der Jagd erschöpft und durstig, immerhin waren sie seit dem Sonnenaufgang unterwegs.


  “Ich glaube es ist am besten, wenn wir sofort zurückkehren. Es könnte bald ungemütlich werden”, sagte Radiks Vater nach einer Weile und wies mit dem Arm nach Osten.


  Dort waren aus den fetten weißen Gänsen große dunkle Vögel mit gewaltigen Schwingen geworden. Dieser Rat glich einem Befehl, denn Radiks Vater war Anführer dieses Unternehmens. Er war der größte und kräftigste der Männer und Fischer, wie die anderen auch.


  “Wo ist eigentlich Kukor?”, fragte einer der Männer.


  “Den haben wohl die Robben gefressen oder habt ihr ihn aus Versehen in einen Leinensack eingeschnürt?”, antwortete Radiks Vater und blickte auf seinen Sohn und auf Ferok.


  Da kam Kukor die Böschung hinuntergelaufen, wobei er seinen Hemdsaum seltsam nach oben hielt. Er war der jüngste der Männer und dafür bekannt, dass er seinen eigenen Kopf hatte. Da er aber auch gerne Späße machte, war er allgemein beliebt.


  “Ich glaube, Kukor hat vergessen, dass erst morgen das Fest ist und will jetzt schon tanzen”, scherzte einer der Männer, woraufhin die anderen lachten.


  Als Kukor näher kam, sahen sie, dass er mit dem Hemd eine Tasche bildete, in der ein paar Handvoll Erdbeeren lagen.


  “Wer eine Beere möchte, muss mir morgen seine Frau für ein Tänzchen lassen!”, rief Kukor.


  “Und ich gebe dir einen ganzen Korb voller Erdbeeren, wenn du mein Weib auf Dauer nimmst!”, meinte einer der Männer, während sich jedermann über die süßen Früchte hermachte.


  Anschließend gingen alle zurück zu den Booten.


  Kukor rief zu Ferok hinüber: “Hast du gesehen, was Radik für ein Krieger ist? Er lässt sich die Axt von einer kleinen Robbe wegnehmen. Und am Ende wäre er wohl beinahe selbst im Leinensack verschwunden.”


  Ferok grinste Radik an, wusste aber offensichtlich nicht, wovon Kukor sprach.


  “Ich wollte doch nur einen gerechten Kampf”, spottete Radik zurück, “Mit der Axt kann jeder töten, selbst ein Angsthase wie du.”


  Schnell musste er einen Schritt zur Seite machen, um einer Kopfnuss zu entgehen, die aber nicht böse gemeint war.


  “Von einem richtigen Kampf kannst du sprechen, wenn du einem Wolf oder einem Dänen gegenüberstehst.”, sagte Kukor und kniff die Augen zusammen, “Dagegen war das heute doch nur Spielerei.”


  Die drei lachten und begannen nun zusammen mit den Männern, die Boote vom Strand ins Wasser zu schieben. Die Steuermänner saßen bereits an ihrem Platz und auch die anderen stiegen nacheinander in die Boote, die schnell wieder ausreichend Wasser unter dem Kiel hatten und sich langsam vom Ufer entfernten.


  Bald hallte wieder der gleichmäßige Ruf über die See, der den Takt der Ruderer bestimmte.


  “Heh! – Heh! – Heh!”


   


   


  


  Seltsamer Traum    


  



  



  In der folgenden Nacht schlief Radik sehr unruhig. All die am Tage gewonnenen Eindrücke geisterten durch seine Träume und schickten seinen Verstand auf eine sonderbare Reise. Er sah die Tempelgarde auf ihren Pferden und war mitten unter, jagte scheinbar schwebend dahin.


  Dann sah er in den blauen sommerlichen Himmel, auf dem Rücken liegend, Getreideähren umrankten ihn.


  Etwas schien auf ihn zu warten, ihn gar irgendwie zu rufen, doch eine Stimme vernahm er nicht. Es war nur ein Gefühl, aber lauter und eindringlicher, als je ein Mensch hätte rufen können. Er blickte mit weit geöffneten Augen in die Sonne und spürte ihre Wärme, ihr grelles Licht. War das die Sonne? Es kam nun näher, wurde noch heißer und heller, aber nicht unangenehm. Eine Form begann sich zu bilden, wie dies Wolken im Spiel des Windes tun, und etwas Lebendiges schien sich darin zu befinden und ihm entgegen zu streben, so als würde es seine Witterung aufgenommen haben und nun sein Ziel suchen. Radik empfand keinerlei Angst und blickte dem Wesen offen entgegen, das immer mehr Gestalt annahm.


  Er erkannte nun klar Umrisse und sah die leicht nach unten gewölbte Linie des Rückens, den vorgestreckten, kräftigen Hals und die weit geblähten Nüstern. Dies also war das mächtige Tier, das Radik am Vortag mit Herzklopfen bewundert hatte. Er richtete sich auf und wollte sich dem weißen Ross zuwenden. Doch er fiel wieder zurück ins Kornfeld, das jetzt nicht mehr so weich war.


  Radik erwachte und lag neben der Bank auf dem Boden. Einen Augenblick brauchte er, um zu begreifen, dass er gerade aus einem Traum erwacht war.


  Er stand langsam auf, starrte ins Dunkel und vernahm die gleichmäßig tiefen Atemzüge des Vaters. Sonst war nichts zu hören, also waren die anderen durch Radiks “Ausflug” nicht gestört worden.


  Die innere Erregung war zu groß, um einfach weiterschlafen zu können und so schlich Radik zur Tür und ging leise hinaus.


  Draußen war es kaum kühler, als in der Hütte, aber die Luft roch frisch nach See und er nahm ein paar tiefe Atemzüge.


  Es schien zunächst vollkommen ruhig, doch als Radik stehen blieb und lauschte, nahm er das Rascheln der vom leichten Wind bewegten Blätter des nahen Birkenwäldchens und das gleichtönige Rauschen der schwachen Brandung wahr.


  Zwei Schritte weiter entfuhr ihm der letzte Rest an Schlaftrunkenheit, als er in ein paar Kleckse Hühnerscheiße trat. Wie zur Bestätigung gackerten leise die Hühner in der anderen Ecke des Hofes.


  “Ach ihr könnt wohl auch nicht schlafen?”, dachte Radik und fragte sich, wovon wohl die Hühner träumen mochten und als er sich vorstellte, wie die Hühner auf Pferden über die Felder ritten, lachte er kurz laut auf.


  Er ging in Richtung des Mondes, der die Form einer dicken Sichel und die Farbe von dunklem Bernstein hatte und betrachtete diesen gedankenverloren. Als kleiner Junge war er einmal auf den Mond zugelaufen und hatte immer gedacht, dass er ihn erreichen oder sich ihm doch wenigstens soweit nähern müsste, dass er erkennen könnte, ob der Mond tatsächlich aus Honig besteht, wie seine Mutter immer gesagt hatte. Aber es gelang ihm nicht und letztendlich brachte es ihm nur eine Tracht Prügel des Vaters ein, der ihn am Morgen hatte suchen müssen und ihn zusammengekauert schlafend unter einer großen Eiche gefunden hatte. Als sein Vater ihn zurückbrachte, war er ganz enttäuscht, wie dicht sie noch am Dorf waren, obwohl er doch meinte, die ganze Nacht gelaufen zu sein.


  Der Mond stand jetzt ungewöhnlich tief und sah größer aus als sonst. Er schien fast genau aus der Richtung, in der am Abend zuvor die Sonne rot wie ein glühendes Holzscheit untergegangen war und als Radik nach Norden schaute, erblickte er einen hellen Schein am Horizont. Er wusste, dass dieser noch weiter nach Osten wandern und dann die Sonne in ihm aufgehen würde.


  Noch aber war der Mond Beherrscher des Himmels. Er erhellte die ganze Umgebung, wenn er auch nicht die brennende Kraft der Sonne besaß und obwohl er nur als Sichel am Firmament stand, strahlte er doch mit soviel Licht, dass die Büsche und Bäume der Umgebung lange Schatten warfen.


  Radik drehte sich um und entdeckte, dass auch er sich dunkel auf der mondhellen Wiese abzeichnete und sprang sogleich ein paar Mal hin und her, um zu sehen, wie sein Schatten ihm augenblicklich folgte. Früher hatte er versucht, schneller als der Schatten zu sein, vor ihm wegzulaufen oder auf ihn zu treten. Jetzt hatte er wieder Lust, es zu probieren, obwohl er sicher wusste, dass es nicht klappen konnte. Aber war nicht vielleicht in dieser Nacht alles möglich, war er nicht noch eben auf einem weißen Pferd durch die Felder geritten und ritten nicht nur die mächtigsten Götter auf weißen Pferden zur Jagd. Das war doch mehr als ein Traum!


  Radik griff einen Ast, der vor ihm am Boden lag und hielt ihn wie ein Schwert vor sich, dann sprach er zu seinem Schatten, der nun auch bewaffnet war.


  “Ich bin Radik, der Hüter des Tempels und Krieger des Svantevit! Ergebe dich, so werde ich dein Leben schonen!”


  Er sprang auf den Feind zu, der ihm aber geschickt im letzten Augenblick auswich und sich sofort wieder trotzig vor ihm aufbaute. Radik versuchte es erneut und begann nun, schneller zu werden, aber der Schatten war immer genau vor ihm. Es begann ein wilder Kampf, der eigentlich mehr ein Wettlauf war, doch Radiks immer lauter werdendes Lachen verriet, dass er den Gegner nicht allzu ernst nahm. Schließlich schlug er einen Haken und stand nun in Richtung des Mondes, was den Schatten sofort aus seinem Blick verschwinden ließ.


  Triumphierend riss er die Arme hoch und rief: “Die Feinde sind besiegt!”


  Anschließend schritt er weiter durch das hohe, feuchte Gras, wobei er sein “Schwert” zufrieden schulterte.


  Der Wind säuselte, als Radik sich dem kleinen Wäldchen näherte. In einiger Entfernung blieb er stehen und lauschte, denn von irgendwo klang es wie eine Stimme. Radik machte sich selber Mut, indem er mit dem Ast ein paar Mal in die Luft hieb. Wieder vernahm er das Geräusch, das wie ein Lachen klang, ganz genau wie das Kichern eines Mädchens.


  Er war verdutzt; in der Nacht würde hier doch bestimmt kein Mädchen im Wald umherlaufen. Diese Gewissheit ließ langsam Furcht in ihm aufkommen und er bekam eine Gänsehaut. Als auch noch ein Rascheln einsetzte, das sich deutlich von dem der windbewegten Blätter unterschied, und gar näher zu kommen schien, wurde aus der Furcht eine den ganzen Körper durchdringende Angst.


  Radik erinnerte sich an die Schauermärchen, die seine Mutter ihm als Kind erzählt hatte und vor allem daran, dass er nur ein Junge mit einem Holzstock war und kein starker Krieger mit einem Schwert. Er dachte an die Geschichte vom geheimnisvollen Jäger, der nachts durch Felder und Wälder streifen soll, für Recht und Ordnung sorgte und insbesondere Räubern nachstellte. Nun war Radik zwar kein Räuber, aber was hatte er hier mitten in der Nacht zu suchen. Rechtschaffene Leute schliefen jetzt und Radik war nicht wohl bei dem Gedanken, einem der Geister zu begegnen, an die er bei Tageslicht natürlich nicht glaubte, aber jetzt war es eben Nacht und da sah die Sache schon ganz anders aus.


  Langsam drehte er sich um und ging, zunächst ohne große Hast, den Weg zurück, wobei er sich des Öfteren umsah. Dann wurden die Schritte größer und schneller und schließlich begann Radik zu rennen. Diesmal war ihm sein Schatten völlig egal, den Ast hatte er längst weggeworfen und er verlangsamte das Tempo erst, als er die Hütten des Dorfes erkannte, hinter denen eine deutlich zunehmende Helligkeit den Morgen ankündigte.


   


   


  


  Kaltes Grauen


  



  



  “Nun komm´ endlich! Na, wenn ich gewusst hätte, dass du so trödelst, hätte ich dich gar nicht erst mitgenommen!”


  “Ich trödle ja überhaupt nicht, ich bin viel schneller als du!”, rief Radiks kleine Schwester und lief durch den tiefen Schnee, der ihr bis über die Knie reichte, an ihm vorbei, “Versuch doch mal, mich zu fangen – du kriegst mich nicht!”


  Radik lief ihr spielerisch hinterher, so als ob er sie ernsthaft einholen wollte, in der Hoffnung, sie ein wenig vor sich herzutreiben, um endlich schneller voranzukommen. Rusawa lief hinter einen kleinen Baum, versteckte sich und als ihr Bruder mit ausgebreiteten Armen angestapft kam, “Jetzt hab´ ich dich!”, ließ sie ihm einen kleinen dick mit Schnee beladenen Zweig ins Gesicht klatschen und lief vor Freude kreischend davon.


  Das war genug, jetzt hatte er endgültig die Nase voll von ihren Albernheiten.


  “So, ich gehe jetzt und warte nicht mehr auf dich! Komm lieber mit, sonst holt dich noch der Waldgeist!”


  “Der Waldgeist kriegt mich nicht, der ist genauso eine lahme Ente wie du!”, hörte er sie rufen, aber aus den Augenwinkeln sah er, dass sie ihm, sich von Deckung zu Deckung pirschend, folgte.


  Seit einigen Wochen hielt der Winter alles in seinem eisigen Griff. Es gab zwar keine Schneestürme, nur hin und wieder fielen dicke Daunenfederflocken fast senkrecht auf die Erde, aber es war so kalt wie schon seit Jahren nicht mehr und nichts deutete darauf hin, dass der nun schon so lange anhaltende Frost in nächster Zeit an Kraft verlieren sollte.


  Das Wasser an den Ufern rings um Rügen war gefroren, sogar vom Kap im Norden aus sah man nichts als Eis. Ans Fischen war nicht zu denken und so widmeten sich alle den zahlreichen anderen über das Jahr angefallenen Arbeiten. Die Männer reparierten Boote und stellten neue Netze und Reusen her, während die Frauen Leinentücher webten oder Alltagsgeschirr töpferten. Fässer und Kisten stellte der Böttcher her und zu diesem war Radik unterwegs.


  Der Böttcher wohnte in einem Dorf etwas abseits von Vitt. Doch im Winter konnte man den Weg über die zugefrorenen Bodden abkürzen.


  Dem Fassmacher sollte Radik mitteilen, wie viele Fischtonnen von seinem Dorf benötigt wurden und einen guten Preis dafür aushandeln. Bezahlt wurde allerdings nicht mit Geld oder Edelmetall, wie das die auswärtigen Kaufleute und Händler taten, sondern mit praktischen Dingen, die jeder benötigte, wie Leintücher, Tongeschirr oder Eisenbarren. Wenn im Frühjahr der Heringsfang wieder begann, würden die Nachfrage und der Preis für die Fässer wieder steigen, dann konnte man sich auf die jetzt gemachten Abmachungen berufen.


  Als Radik nun an diesem Morgen seinen Auftrag bekommen hatte, war Rusawa augenblicklich um ihn herum gesprungen und hatte verlangt, mitgenommen zu werden. Hilfe suchend hatte er zu seiner Mutter geblickt, doch die hatte nur die Schultern gezuckt, ein mitleidiges Gesicht gemacht und sich insgeheim schon auf einen ruhigen Tag gefreut.


  So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sein kleines Schwesterchen, das von der Mutter dick eingepackt worden war, an die Hand zu nehmen und mit ihr loszuziehen. Rusawa liebte ihren großen Bruder innig und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit, auch wenn sie manchmal ziemlich frech war und seine Geduld arg strapazierte.


  Heute war es wieder einmal soweit. Er hatte sich vorgestellt, kurz nach dem Mittag beim Böttcher anzukommen und sich dann so schnell wie möglich wieder auf den Rückweg zu machen. Er verspürte keine Lust, im Dunkeln durch die Wälder zu laufen und außerdem wollte er heute Abend, wie so oft in letzter Zeit, in die Ställe der Burg und seinem Onkel bei deren Fütterung helfen. Die Pferde hatten es ihm wirklich angetan und er war regelrecht fasziniert von diesen außergewöhnlichen Tieren, von ihrer Kraft, ihrer Schnelligkeit und Eleganz.


  ´Ja, ein Pferd müsste man jetzt haben´, dachte er.


  Aber da er keines hatte, musste er eben zu Fuß gehen und kam dementsprechend langsam voran und Rusawa tat ihr übriges dazu, lief rechts und links vom Weg, zeigte ihm dieses und wies auf jenes und immer wieder musste er zur Eile mahnen, damit sie überhaupt vorwärts kamen.


  Als sie endlich das Ufer des Boddens erreichten und er das Eis betrat, blickte er sich noch einmal kurz nach ihr um und sah sie hinter ein Gebüsch huschen. Er lenkte seine Schritte auf das Eis und ging zügig weiter; hier konnte sie ihn ja nicht aus den Augen verlieren und würde schon rechtzeitig hinterherkommen.


  “Warte, Radik! Warte auf mich!”, hörte er sie nach einiger Zeit rufen.


  Von hinten wehte ein ziemlich eisiger Wind, deswegen drehte er sich nicht um, sondern rief nur über seine Schulter: “Ja, beeile dich!”, und ging langsam weiter.


  “Hilfe! Radik, hilf mir!”, schrie Rusawa plötzlich.


  Radik drehte sich erschrocken um und konnte er sie zu seiner Verwunderung auf der ebenen weißen Fläche, die keinerlei Versteckmöglichkeiten bot, erst gar nicht entdecken. Er hatte sie kurz hinter sich gewähnt und als er sie dann entdeckte, stockte ihm der Atem, denn sie war viel weiter weg. Der ablandige Wind hatte ihre Rufe zu ihm getragen. Sie war ins Eis eingebrochen!


  “Halt dich fest! Ich komme!”, rief Radik, dem vor Entsetzen fast die Stimme versagte, und lief los, aber schon von weitem sah er, dass sie mit dem Kopf unter Wasser ging.


  Entweder hatte sie gleich beim Einbrechen viel Wasser geschluckt oder sie hatte in ihrer Angst nicht sofort gerufen und schon ihre ganze Kraft verbraucht.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er rannte so schnell er konnte und er konnte schnell rennen, aber es war zu weit. In vollem Lauf musste er ohnmächtig mit ansehen, wie sich ihr Kopf noch einmal über das Wasser erhob und dann wieder versank. Einen Arm hielt sie in die Höhe gestreckt und das kleine Händchen ballte sich kurz zur Faust und entspannte sich wieder, so als würde sie ihm zum Abschied winken. Dann ging sie kurz bevor Radik das Eisloch erreichte endgültig unter.


  Alles war so blitzschnell gegangen, dass er gar keinen klaren Gedanken fassen konnte und auch jetzt blieb ihm keine Zeit dazu und er konnte nur instinktiv handeln. Er ließ sich auf den Bauch nieder und schob den Oberkörper so weit und dicht wie es ging über das Wasser, mit dem rechten Arm tief darin umher tastend, in der Hoffnung, sie noch greifen zu können.


  Irgendwelche Fischer hatten das Loch ins Eis gesägt, um ein Netz hineinzulassen. Damit die Löcher wieder verwendet werden konnten, wurde, um ein Zufrieren zu verhindern, Tran hineingegossen und den bekam Radik jetzt in den Mund. Er spie aus und ließ sich ins Wasser gleiten. Mit einer Hand klammerte er sich an die Eiskante, holte tief Luft und tauchte den Kopf so weit es ging unter Wasser. Mit den Füßen versuchte er, den Grund zu erreichen, aber es war zu tief.


  Obwohl die Eisfläche schneefrei war und die Sonne hoch am Himmel stand, war es unter Wasser so dunkel, dass er gerade bis zu seiner Hand sehen konnte. Das eiskalte Wasser brannte in seinem Gesicht und an seinen Händen und plötzlich wurde ihm klar, was seiner kleinen Schwester zum Verhängnis geworden war und auch ihn jetzt ernsthaft bedrohte.


  Er trug dicke Pelzsachen und die hatten sich sofort voll Wasser gesogen und zogen ihn jetzt mit bleierner Schwere in die Tiefe. Nur mit Mühe konnte er sich festhalten und auch die zweite Hand an die Eiskante bringen. Die Luft drohte ihm auszugehen und er zog mit den Armen und strampelte mit den Beinen aus aller Kraft, bis er erst seinen Kopf über Wasser und schließlich sich selbst ganz aus dem Eisloch ziehen konnte.


  Radik würde aber nicht einfach heulend davonlaufen und seine Schwester auf dem Grund liegen und wie einen toten Kaulbarsch von Krabben zerfressen lassen. Er war ein guter Schwimmer und Taucher und das Wasser konnte hier am Ufer doch nicht so tief sein.


  ´Halte durch, ich bin gleich bei dir´, dachte er.


   Er riss sich die schwere Pelzjacke und die nassen Beinkleider herunter, wobei er mit seinen vom scharfen Eis aufgerissenen Händen dicke Blutspuren auf ihnen hinterließ.


  Nur in seinem dünnen leinenen Unterzeug sprang er kopfüber zurück ins Wasser; er wollte möglichst gleich mit dem ersten Schwung bis auf den Grund kommen. Er hatte die Kälte des Wassers eindeutig unterschätzt, das ihn sofort in tödliche Umklammerung nahm und die Wärme des Lebens aus ihm zu saugen begann und nur mit Mühe konnte er verhindern, sich zu verschlucken oder gar vor Schreck einzuatmen. Es war wohl vor allem seiner Jugend und der Gewöhnung an größere körperliche Anstrengungen zu verdanken, dass sein Herz nicht den Dienst versagte.


  Schon nach zwei kräftigen Zügen erreichte er den Meeresgrund, doch er wusste, dass seine Kraft und seine Luft bei weitem nicht so lange reichen würden, wie beim sommerlichen Tauchen. Er suchte den Boden ab, den er jetzt gelblich schimmernd undeutlich erkennen konnte, mit den Händen tastend und sich mit kräftigen Stößen der Beine vorantreibend.


  Dann fand er sie. Sie lag auf dem Rücken, so als ob sie schliefe. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht tief gerötet. Als er sie packen wollte merkte er, dass seine Finger durch die Kälte ihre Bewegungsfähigkeit fast völlig eingebüßt hatten. Er konnte seine frosterstarrten Hände nur noch in den Gelenken bewegen und so griff er Rusawa wie mit Klauen unter die Arme, zog sie sich an die Brust und umklammerte sie mühsam. Da er ihr die Sachen nicht ausziehen konnte, war es ein ziemliches Gewicht, das er bewältigen musste, um sie beide aus dem Wasser herauszubringen.


  Gerettet waren sie dann allerdings immer noch nicht. Sie würden beide vollkommen durchnässt bei klirrendem Frost auf dem Eis liegen, Rusawa dem Tode und Radik vor Anstrengung sicherlich einer Ohnmacht nahe. Er würde sich zwingen müssen, seine klammen, wahrscheinlich schon gefrierenden Kleider wieder anzuziehen, um dann sich und seine Schwester zur nächsten Siedlung zu schleppen, aber daran wollte und konnte er jetzt nicht denken. Erst einmal mussten sie aus dem Wasser und zwar so schnell, wie möglich, denn er spürte, dass ihm die Luft knapp wurde und die Kräfte schwanden.


  Rusawa im Arm haltend schaute er nach oben und erblickte das sauber ausgeschnittene lichtdurchflutete Eisloch schräg über sich. Da musste er hin, koste es was es wolle! Er merkte sich die Stelle, denn er bezweifelte, dass er noch genügend Ausdauer besaß, um während des Auftauchens seine Richtung ändern zu können und sollte er statt an die Luft an die Eisdecke stoßen, würde es sie wahrscheinlich beide das Leben kosten.


  Er ging tief in die Hocke, um sich so kraftvoll wie möglich abzustoßen, denn da er die Arme nicht frei hatte, mussten die Beine die ganze Arbeit der Fortbewegung übernehmen. Als er sich abstieß merkte er, wie schwer die Last in seinen Armen war. Er kam kaum vorwärts und seine unterkühlten Beine waren kurz davor, von Krämpfen gelähmt zu werden. Eine eiskalte tödliche Stille umgab ihn, während er tapfer um ihrer beider Leben kämpfte. Er hatte sich, wenn manchmal erzählt wurde, dass hier oder dort jemand im Wasser umgekommen sei, das Ertrinken als wildes Ringen um das eigene Leben, als heftiges Aufbäumen gegen den Tod vorgestellt, mit ungestüm um sich schlagenden Armen und Beinen und vor Angst geweiteten Augen.


  Doch als Radik kurz vor der Wasseroberfläche merkte, dass er nicht mehr vorwärts kam, hatte er selbst dafür nicht mehr genug Kraft. Seine Arme waren so verkrampft, dass er sich von Rusawa auch wenn er es gewollt hätte nicht mehr lösen konnte. Aus seinen Beinen war jedes Gefühl gewichen und die Bewegungen wurden immer langsamer.


  Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, doch er war selbst für eine letzte Gegenwehr zu schwach. Seine Luftreserven waren verbraucht und er verlor einfach das Bewusstsein und spürte schon nicht mehr, wie er langsam, Rusawa immer noch in den erstarrten Armen haltend, in die dunkle grabesstille Tiefe zu sinken begann.


   


  “Jungchen! Jungchen!”


  Der alte Mann lief so schnell ihn seine dürren Beine trugen.


  Hätte er die Zeit gehabt, einen Moment stehen zu bleiben, so hätte er sich wohl als erstes verwundert die Augen gerieben, an seinen Sinnen zweifelnd über das was er da eben gesehen hatte. Wie an fast jedem Tag, so war er auch an diesem noch jungen Nachmittag unterwegs, um die von ihm gelegten Fallen und Schlingen auf Beute zu kontrollieren. Auch suchte er, den nicht nach Süden gezogenen Vögeln die auch jetzt noch für Kundige reichlich vorhandenen Früchte und Beeren des Waldes streitig zu machen. So war er zufrieden, denn der Beutel an seinem Gürtel hatte sich inzwischen gut gefüllt und daneben hing eine tote Stockente, durch die tiefen Schneeverwehungen zwischen den Sträuchern am Ufer der Insel gestapft und hatte es natürlich mitbekommen, dass da jemand war. Es schienen sogar mehrere Leute zu sein, denn er hörte sie lachen und rufen, doch er war nicht neugierig, auch wenn er sich ein wenig wunderte, denn es hörte sich an, als wären es Kinder, die hier in der doch ziemlich abgeschieden Wildnis umherliefen.


  Er war weiter gegangen und dann erschrocken stehen geblieben, denn er glaubte einen Hilferuf gehört zu haben. Zwar waren die Worte nicht zu verstehen gewesen, aber es hatte sich eindeutig um einen von Angst und Panik erfüllten Schrei gehandelt und er lauschte in die eingetretene Stille, um zu erfahren, was da vor sich ging. Dann hatte sich der Schrei wiederholt und diesmal war das Wort “Hilfe” ganz deutlich zu vernehmen.


  Mit Behändigkeit war er die Uferböschung heruntergesprungen und, da niemand zu sehen war, in die vermutete Richtung des vermeintlich Hilfesuchenden gelaufen. Nach einiger Zeit war er dann allerdings stehen geblieben, denn es war nicht nur niemand zu sehen, sondern auch niemand mehr zu hören und es war offensichtlich, dass er hier ganz alleine stand auf weiter Flur.


  Als er sich dann da so ratlos umschaute und lauschte, war das schier Unfassliche in gar nicht allzu großer Entfernung, als er noch jung war hätte er wohl einen Stein so weit werfen können, passiert. Ohne, dass vorher irgendetwas zu sehen gewesen war, begann eine Gestalt aus dem Eis regelrecht herauszuwachsen, so als würde sie sich aus der puren Luft materialisieren. Nach einem kurzen Schreck erkannte er, dass diese Gestalt ein Mensch war, ein Junge scheinbar, und dass der wohl aus einem Eisloch herausgekommen war, das er bisher noch gar nicht bemerkt hatte.


  “Hallo, Jungchen! Hallo!”, rief er, denn irgendetwas musste hier ja passiert sein und wenn er könnte würde er natürlich gerne helfen.


  Doch der Junge schien sein Rufen trotz der kurzen Distanz nicht zu hören und hauchte sich völlig abwesend in seine offensichtlich klammen Hände und riss sich dann zum völligen Entsetzen des Alten die nassen Kleider vom Leib, um kopfüber wieder im Wasser zu verschwinden. Hätten nicht die Pelzsachen auf dem Eis gelegen, so hätte er wohl an seinem Verstand zweifeln müssen, als er jetzt die Stelle erreichte und in das ruhige tiefschwarze Wasser blickte, in dem nichts auf das Unheimliche deutete, das sich hier eben ereignet hatte.


  Ratlos kniete er an dem Eisloch und wusste nicht, was er tun sollte, doch sein Instinkt riet ihm, genau an diesem Platz zu bleiben, da noch irgendetwas passieren würde. Als er im Wasser etwas Helles wahrnahm, das aus einer zunächst scheinbaren Einbildung immer mehr zur Realität wurde, um dann inzwischen gut erkennbar wieder langsam in der Dunkelheit zu versinken, da griff er aus einem Reflex heraus so schnell und fest zu wie er konnte. Er merkte sofort, dass es ein menschlicher Schopf war, den er da gepackt hatte und er zog mit vorsichtiger Gleichmäßigkeit aber doch so fest seine Kräfte es zuließen, bis er ihn über Wasser hatte.


  Dann fasste er erst unter das Kinn und schließlich unter die Schultern, um den ganzen Körper aus der eisigen Nässe zu befördern, immer in Gefahr, selbst über das durch aufspritzendes Wasser inzwischen spiegelglatte Eis hineinzurutschen. Da er ihn mangels Kraft nicht einfach herausheben konnte, hatte er sich inzwischen in eine etwas komplizierte Situation manövriert. Er lag auf dem Rücken, mit den Füßen im Wasser, und hatte sich den Jungen, den er als den vorhin Gesehenen erkannte, bis auf die Brust gezogen.


  Weiter kam er jetzt allerdings nicht und als er den Griff lockerte, merkte er, dass der leblose Körper zurückzurutschen begann, so als ob noch irgendetwas an ihm hing. Er hob den Kopf so weit es die Umstände erlaubten und als er die Ursache entdeckte, glaubte er auch zu wissen, was hier vorgefallen war, und er fluchte leise vor sich hin.


  Es waren sicherlich mehrere Jungen gewesen, die hier am Eisloch versucht hatten, Robben anzulocken und zu fangen. Es war ihnen wohl auch irgendwie gelungen, ein Tier zu harpunieren, doch einer der Jungen, wahrscheinlich der, der die Leine hielt, war ins Wasser gefallen und als er nicht mehr auftauchte, waren die anderen panisch schreiend davongelaufen. Was sie nicht mehr sehen konnten, aber dafür er, der ja dann ganz in der Nähe stand, war, dass der Junge es schaffte, wieder auf das Eis zu kommen. Was dann geschah konnte er sich nur so erklären, dass der Bengel das waidwunde oder tote Tier auf dem Grund unter sich vermutete und seinen Freunden damit imponieren wollte, dass er seiner trotz allem noch habhaft wurde. Das war ja jene Art von selbstzerstörerischem, rücksichtslosem Stolz, wie ihn nur die Jugend kennt und der einen entweder zu großem Ruhm oder zu einem frühen Tod verhalf.


  Die Robbe hielt er also irgendwie immer noch in seinen Händen. Sie hing zwar noch halb im Wasser, aber der Alte hatte, als er aufschaute, kurz das nasse, glänzende Fell gesehen. So stolz der Junge auch war, er würde es sicherlich verschmerzen, seiner Beute verlustig zu gehen, wenn er dafür am Leben blieb, dachte der Alte und begann, mit seinem freien rechten Bein zu versuchen, das Tier wieder ins Wasser zu drücken. Es gab auch nach und rutschte etwas, aber dann stockte es wieder und nichts ging mehr.


  Der Junge hielt das Tier anscheinend so fest in seinen Armen, vielleicht hatte er es mit einem Seil an sich befestigt, ging ihm durch den Kopf, und so musste er versuchen, unter ihm herauszukommen, ohne dass er zurück ins Wasser glitt und ihn mit den Händen von seiner Last befreien. Irgendwie schaffte er es, unter ihm hervorzukriechen und als der Körper sich zu bewegen begann, kniete er sich einfach schnell links und rechts auf die Schultern und ließ sich vorsichtig nach vorne zum Eisloch gleiten. Als er dann unter sich guckte, um zu sehen, wie er den Körper des Jungen am besten von seiner Last befreien konnte, schaute er in das pausbackige Gesicht eines kleinen Mädchens.


   


  Als Radik die Augen öffnete sah er den weiten blauen Himmel. Er hatte keine Schmerzen, keine Ängste, verspürte nur eine große Erschöpfung und Müdigkeit. Der Atem entwich seinem Mund gleichmäßig als weißer Nebel. Ohne, dass er klare Erinnerungen hatte, bemächtigte sich seiner die Sorge um seine Schwester. Langsam stütze er sich hoch und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er sich auf einem Pferdeschlitten befand und mit einem Fell zugedeckt war. Zu seinen Füßen saß eine kleine, dürre Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte und offensichtlich die Zügel führte. Er drehte sich nach links und sah seine Schwester, dick in Felle gepackt. Nur das Gesicht guckte heraus. Ihre Augen waren geschlossen. Auf ihrer Nasenspitze saß eine dicke Schneeflocke.


  ´Nun hast du endlich deine Schneeflocke gefangen´, dachte Radik, der keine Kraft hatte, sich zu wundern, wo dieses Eiskristall bei dem klaren Himmel wohl herstammte.


  Als er weißen Dampf aus Rusawas Mund entweichen sah und so ihre regelmäßigen Atemzüge wahrnahm, legte er sich beruhigt und erschöpft zurück.


  “Keine Angst Jungchen, wir sind bald da”, vernahm er eine Stimme und blickte noch mal auf.


  Ein alter Mann mit kurzem weißem Bart schaute ihn ruhig an und lächelte. Radik spürte sofort ein großes Vertrauen und wusste, dass sie in den Händen dieser kleinen unscheinbaren Person gut aufgehoben waren. Beruhigt ließ er seinen Kopf zurücksinken und verfiel augenblicklich in einen schlafähnlichen Dämmerzustand.


  Wie aus der Ferne nahm er eine Stimme wahr.


  “Schnell Kaila, wir müssen uns beeilen!”


  Er dachte noch, dass der Alte sein Pferd nicht antreiben brauche, denn es würde ihm gar nichts ausmachen, hier noch eine Weile auf dem Schlitten zu liegen.


   


   


  


  Die alte Stute


  



  



  Nachdem sich der strenge Winter lange ins neue Jahr gezogen hatte, waren alle froh, als es endlich wärmer wurde.    


  Später als gewöhnlich hatte die Fangsaison für die Fischer begonnen. Nun fuhren die Boote wieder allmorgendlich hinaus und auch Radiks und Feroks Tagesablauf wurde wieder vom Fischfang bestimmt. Außerhalb der Heringszeiten war die Arbeit allerdings erträglicher und abwechslungsreicher.


  Besonders liebte Radik es, im seichten Wasser mit einem Spieß oder einer Stülpe Flundern zu fangen. Hier war Geschicklichkeit gefragt und es war oft nicht einfach, einen dieser sich in den Sand eingrabenden Plattfische überhaupt zu entdecken. Ungleich schwerer war diese Art der Jagd auf Barsche, Hechte oder gar Aale, die bei ihren schnellen Schwimmbewegungen kaum zu treffen waren. Hier galt es, sich so dicht wie möglich anzunähern, ohne den Fisch zur Flucht zu veranlassen. Dazu musste erst einmal Erfahrung gesammelt und ein gewisses Gespür entwickelt werden. Aber der Nervenkitzel und die Freude, einen sich wild windenden Aal mit dem Spieß aus dem Wasser zu heben, waren alle Mühen wert.


  So geschickt Radik beim Anfertigen der Wurfspieße war, so schwer tat er sich bei der Herstellung der Reusen. Das Knüpfen der engen Maschen wollte ihm einfach nicht von der Hand gehen. Oft half ihm sein Bruder, der eine Begabung im Umgang mit allen Materialien hatte. Aber der Vater war ein strenger Lehrmeister und forderte Radik immer wieder auf, diese unliebsame Tätigkeit zu üben.


  “Wer seine Familie vom Fischfang ernähren will, muss in der Lage sein, sich sein Fanggerät selbst zu bauen”, wiederholte er gerne.


  Als Radik einmal genervt gemeint hatte, dass er ohnehin nicht Fischer werden, sondern der Tempelgarde beitreten wolle, hatte sein Vater zunächst gelacht. Doch da Radik dieses Ansinnen immer wieder ins Feld führte, wenn ihm eine Tätigkeit nicht behagte und er dies nicht scherzhaft, sondern mit großer Ernsthaftigkeit tat, verbat ihm der Vater schließlich jedes weitere Wort.


  “Wie stellst du dir das denn vor? Tempelgarde? Als Fischer hast du dein Auskommen! Es reicht für dich und deine Familie! Schlag dir alles andere aus dem Kopf! Du bist mein ältester Sohn und wirst, wie ich und wie mein Vater, Fischer! Ivod hat geschickte Hände – er wird das Handwerk eines Schmiedes oder Böttchers sicher leicht erlernen. Aber Tempelgarde – wie kommst du nur auf solchen Unsinn! Darüber will ich nichts mehr hören – kein einziges Wort! Je eher du das einsiehst, um so besser für dich!”


  Er hatte sich regelrecht in Rage geredet und war wütend davongegangen.


  Und so unterließ Radik künftig solche Bemerkungen und murrte nur leise. Und dennoch gab es kein größeres Glück, als nach getaner Arbeit in die Burg und dort zu den Stallungen zu eilen. Die Wachen am Tor wussten bald alle, dass der blonde, hoch aufgeschossene Junge der Neffe von Ugov war und stellten daher keine Fragen mehr.


  Bei den Pferden angekommen, atmete er erst einmal tief durch. So sehr er auch das Meer liebte, würde er den Geruch der Fische lieber heute als morgen gegen den warmen, wilden Duft der großen Tiere eintauschen.


  Einige Pferde begrüßte Radik, indem er ihnen Rücken und Hals klopfte. Er hatte bald gemerkt, dass diese Tiere nicht alle von gleichem Charakter und Gemüt waren. Es gab unter ihnen freundliche und hinterhältige, ängstliche und übermütige, neugierige und scheue, geduldige und leicht reizbare Tiere.


  In letzter Zeit kümmerte er sich besonders um eine ältere Stute, die ein Fohlen erwartete. Diese Schwangerschaft war nicht geplant gewesen. Ein Hengst musste irgendwie auf die falsche Koppel gelangt sein. Radiks Onkel hatte getobt, als er davon erfuhr. Bei solch einem alten Tier waren die Schwangerschaft und die Geburt mit großen Komplikationen verbunden. Es herrschte Verwunderung, dass diese alte Stute überhaupt noch schwanger geworden war.


  Und tatsächlich wirkte die Stute bald schwach und wurde zusehends apathisch. Doch als er sah, wie sein Onkel und die anderen dieses Tier aufgaben, nahm sich Radik seiner an. Zunächst tat er dies aus reinem Mitleid mit diesem unscheinbaren braunen Pferd, dessen Bauch in dem Maß dicker zu werden schien, wie der übrige Körper an Kraft und Substanz verlor.


  Als er aber nach Wochen bemerkte, dass das Tier auf ihn reagierte, sich ihm zuwendete, den Blick aufrichtete, ihm gar einige Schritte entgegenkam und ihn mit der Schnauze leicht, wie zur Begrüßung, anstupste, entwickelte er Zuneigung zu dieser Stute, die eigentlich so gar nicht seinen Vorstellungen von einem schönen, starken Pferd entsprach.


  “Häng dein Herz nicht an das Tier”, hatte ihn sein Onkel gewarnt, “Es würde mich nicht wundern, wenn ich es eines Morgens tot in seinem Verschlag finden würde. Da ist nichts zu machen, Radik, so ist der Lauf der Dinge. Und die Geburt eines Fohlens, da kannst du ganz sicher sein, überlebt diese Stute ohnehin nicht.”


  Aber die Geburt war gerade der Augenblick, auf den Radik hinfieberte. Wenn das Fohlen erst den Körper der Stute verlassen hatte, würde sich diese sicher schnell wieder erholen. Es ging ihm nicht darum, ein unrettbar krankes Tier am Leben zu erhalten. Für solche Träumereien war er zu alt. Aber sein Onkel hatte selbst gesagt, dass diese Stute ohne die Schwangerschaft noch ein paar Jahre hätte Leben und leichte Aufgaben erfüllen können. Und so war Radik nur daran gelegen, ihr über die Zeit bis zur Geburt hinwegzuhelfen.


  Er füllte einen Eimer mit Hafer und hielt ihn unter ihren Kopf. Langsam begannen ihre Kiefer zu malmen. Selbst das Fressen fiel ihr schwer. Radik redete mit ruhigen Worten auf sie ein.  


  Ugov bewunderte Radiks fürsorgliche Pflege. Er hatte nur Angst, dass Radik das erste Pferd, dem er seine Zuneigung schenkte, bald verlieren würde. Seine groben und direkten Worte in Hinsicht auf den Zustand des Pferdes sollten eine Enttäuschung bei dem Jungen vermeiden.


  Und eines Tages, als Radik den Stall betrat, lag die Stute in Ihrem Verschlag und konnte nicht mehr aufstehen. Ugov, der mit ein paar Männern in der Nähe stand, sah Radik ratlos an.


  “Lass sie in Ruhe sterben!”


  “Nein!” schrie Radik.


  Er ging langsam zu dem Tier, klopfte ihm vom Rücken beginnend nach vorne über den Hals und sprach leise zu ihm.


  “Du darfst jetzt nicht aufgeben! Du musst aufstehen!”


  Er hielt dem Pferd etwas Hafer hin, ohne dass es dieses überhaupt zu registrieren schien. Das Tier atmete schwer und zitterte leicht. Mit Stroh begann Radik den Körper der Stute abzureiben, wieder und wieder, so lange bis er seine Arme kaum noch bewegen konnte. Draußen begann es bereits zu dämmern. Ugov steckte Fackeln in die Halterungen an den Stützbalken und setzte sich neben Radik ins Stroh.


  “Freiwillig wird sie nicht mehr aufstehen”, er deutete auf die Stute, “Dazu fehlt ihr der Wille und die Kraft.”


  “Aber kann man da gar nichts mehr machen? Du kennst dich doch aus mit Pferden! Die Männer hier achten und schätzen dich wegen deines geschickten Umganges mit den Tieren. Und jetzt willst du einfach aufgeben?”


  Radik versuchte seinen Onkel zu provozieren, seinen Ehrgeiz wecken.


  “Wir müssten sie mit Gewalt aufrichten und sehen, ob sie dann wieder steht. Es ist die letzte Chance und stell dich bitte darauf ein, dass wir anders nicht mehr helfen können.”


  Er stütze sich mit seiner Krücke hoch.


  “Ich werde ein paar Männer holen und du kannst schon mal ein paar Seile und Decken zusammensuchen.”


  Einige Zeit später hatte man der Stute Decken übergeworfen und einige Stricke um ihren Leib gelegt. Die Seilenden wurden über einen Balken geworfen, der sich oberhalb des Verschlages befand.


  “Für diese alte Schindmähre lohnt sich der Aufwand doch ohnehin nicht mehr”, meinte einer der Männer, worauf Ugov seine Krücke nach ihm schleuderte, der er nur knapp ausweichen konnte.


  “Kein Wort, bevor wir es nicht versucht haben”, sagte Ugov streng zu dem Vorlauten, der eilig die Krücke zu ihm zurückbrachte.


  Jetzt wusste Radik, dass sein Onkel alles Mögliche tun würde, um das Tier zu retten.


  Bald waren die Männer am Seil ziehend und den Pferdekörper schiebend schweißüberströmt und mit hochroten Gesichtern ehrgeizig in ihre Aufgabe vertieft. Wieder und wieder ertönten Kommandos und langsam hob sich das Tier, wobei Radik sorgsam darauf achtete, dass die Stricke gut gepolstert auf Decken lagen und die Haut nicht zu sehr strämmten oder gar einschnitten.


  Schließlich war eine Höhe erreicht, in der das Pferd gut stehen konnte, wenn es die Beine durchstrecken würde. Die Stute machte jedoch keine Anstalten, dies zu tun. Immerhin hielt sie den Kopf, der anfangs schwach herunterhing, nun aus eigener Kraft oben. Da ihre Augen Radiks Bewegungen folgten, sah man, dass sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Dies ermutigte Radik, der nun die Beine des Pferdes mit Stroh abzureiben begann. Der Mann, der vorhin noch das Vorhaben als zwecklos bezeichnet hatte, sprang hinzu und half Radik, vielleicht weil er meinte, etwas gut machen zu müssen.


  Die Seile wurden fixiert und während die Stute sicher in der Luft hing, begannen die Männer zu beratschlagen, was nun zu tun sei. Es wurde versucht, die Hufe auf den Boden zu setzen und die Beine durch Drücken in die Gelenke durchzustrecken. Die Stute konnte diese Spannung aber nicht selbständig halten und ließ das Bein sofort wieder hängen, sobald der Druck von außen nachließ.


  “Du und du”, Ugov wies auf zwei Männer, “Ihr holt mir Lederriemen, nicht zu dünn und möglichst lang”, zu den anderen gewandt: “Ich benötige außerdem ein scharfes Messer und vier stabile Bretter, je zwei Fuß lang und eine Hand breit.”


  Radik wollte auch sogleich davoneilen, um dergleichen zu beschaffen, aber Ugov hielt ihn am Arm zurück.


  “Du hast eine andere wichtige Aufgabe, die nur du erfüllen kannst. Rede mit dem Tier, blase ihm in die Nüstern, berühre den Kopf, tue alles, damit es wach, aber ruhig bleibt.”


  Als alle Dinge herangeschafft waren und sich Ugov die brauchbarsten Utensilien herausgesucht hatte, wurden zwei Männer, es waren wohl die kräftigsten Burschen, beauftragt, ein Vorderbein der Stute durchzustrecken und auf den Boden zu drücken. Ugov begann, dieses Bein mit einem Lederriemen eng zu umwickeln und am Beingelenk setzte er ein Holzbrett in die Bandage ein. Dies erforderte vor allem Kraft und die Anstrengung war Ugov deutlich anzusehen. Dies taten die Männer, die sich beim Bandagieren abwechselten, mit allen vier Beinen der Stute.


  Die Seile wurde etwas gelockert und das Pferd stand, mit leicht gespreizten Beinen, wie Fohlen bei ihren ersten Stehversuchen – aber es stand. Die Beine wirkten etwas unnatürlich steif, wie aus Holz.


  Die Stute brachte den Willen zum Stehen auf, sonst wäre sie trotz der Bandagierung der Beine umgefallen. Sicherheitshalber wurden die Seile in lockerem Zustand um den Körper belassen, um das Tier auffangen zu können.


  Die Arbeit war zu anstrengend gewesen und der Zustand der Stute weiter zu kritisch, als dass die Männer in Jubel ausgebrochen wären. Ringsum waren nun aber strahlende, zufriedene Gesichter zu sehen.


  Radik schlief diese Nacht im Stall und lauschte auf jede Bewegung, jeden Atemzug des Pferdes.


  Drei Tage trug das Tier die Lederbandagen, dann stand es wieder aus eigener Kraft.


   


  Etwa zwei Wochen später, Radiks Familie hatte sich gerade zur Nachtruhe begeben, klopfte es stürmisch gegen die Tür.


  “Was ist denn los?” brummte der Vater ärgerlich.


  “Das Fohlen, es kommt.”


  Der Mann schien völlig außer Atem.


  “Ugov schickt mich. Die Geburt beginnt.”


  Bevor der Vater richtig begriff was die Störung bedeutete, hatte sich Radik bereits seine Schuhe angezogen und ein Hemd übergeworfen und öffnete die Tür.


  “Du willst doch nicht jetzt noch zur Burg, mitten in der Nacht”, sagte der Vater streng.


  “Doch, natürlich! Fohlen werden meistens nachts geboren! Wusstest du das nicht?” gab Radik wie nebenher aber in einem Ton zurück, als wolle er, in Umkehrung der Rollen, keine weiteren Widerworte seines Vaters dulden, was dieser erstaunt zur Kenntnis nahm.


  Schon fiel die Tür hinter Radik zu und der Vater hörte nur noch die sich hastig entfernenden Schritte.


  Im Stall selbst ging es, entgegen Radiks Erwartungen, recht ruhig zu.


  “Sie ist etwas früher dran, als gedacht, aber nicht zu früh”, begrüßte Ugov Radik.


  Die Stute ging mit gesenktem Kopf langsam im Kreis, was angesichts ihres körperlichen Zustandes und ihres früheren Verhaltens geradezu lebhaft wirkte.


  “Wir werden jetzt abwarten, bis die Geburt beginnt.” Das Verhalten von Ugov und der Handvoll Männer deutete darauf hin, dass die Geburt eines Fohlens für sie nichts Neues war. Radik hingegen starrte gespannt auf das Pferd und konnte sich nicht vorstellen, was nun gleich passieren sollte.


  Dann trat etwas Blasenartiges, Feuchtes aus dem Hinterleib der Stute hervor.


  “Es geht los!”


  Ugov besah sich diese rötliche Blase kurz etwas näher, zog sich dann aber wieder zurück.


  Die Stute ging weiter im Kreis, aber stockender und blieb schließlich stehen. Die Fruchtblase platzte und Flüssigkeit klatschte zu Boden. Nach einer Weile traten kleine Hufe aus dem Hinterleib heraus. Ugov gab den Männern ein Zeichen. Fast im selben Augenblick fiel die Stute um. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug, verbunden mit einem schwachen Wiehern, und war tot.


  Die Männer wurden hektischer. Sie hatten die Hufe des Fohlens gepackt und zogen mit aller Kraft daran. Mit den Füßen stemmten sie sich gegen den toten Körper der Stute. Schließlich kam ein kleiner Kopf zum Vorschein und von da an ließ sich das Fohlen leichter hinausziehen.


  Radik konnte das alles gar nicht so schnell begreifen. Er war verwirrt, dass er über den Tod der Stute keine rechte Trauer empfinden konnte. Es war, als hätte sie ihre Aufgabe erfüllt und könnte sich nun endlich ausruhen. Gleichzeitig sah er das kleine Fohlen und hätte vor Glück laut jubeln mögen.


  Ugov begann, das kleine Pferd mit Stroh abzureiben und setzte es dann vorsichtig vor Radik hin.


  “Das ist nun dein Fohlen. Es ist übrigens ein Hengst.”


  Radik berührte den kleinen Hengst vorsichtig und betrachtete ihn interessiert. Er war schwarz, hatte aber auf der Stirn und an allen vier Fesseln weiße Spiegel.


  Nach einer Weile kehrte Ugov zurück.


  “Du musst ihm etwas Platz lassen. Er wird bald versuchen, aufzustehen.”


  Beide traten einen Schritt zurück und das Fohlen begann, sich zu bewegen. Es sah fast so aus, als wollte es einen Sprung wagen, aber es benötigte den Schwung, um auf die Hinterbeine zu gelangen. Langsam stütze es sich auch vorne hoch und stand schließlich.


  “Es wird Hunger haben. Seine Mutter kann ihm keine Milch mehr geben.”


  Erst jetzt fiel Radik auf, dass die Männer die tote Stute bereits rausgeschafft hatten und gerade dabei waren, das gesamte alte Stroh aus dem Verschlag zu räumen.


  “Versuche, ihn hiermit zu füttern.”


  Ugov hielt ihm ein schmales Tongefäß hin, an dessen Öffnung eine lederne Tülle befestigt war.


  “Hier drin ist Milch von einer anderen Stute. Lass das Fohlen an dem Leder saugen und kippe dabei vorsichtig den Becher an, so dass die Milch zu seinem Mund fließen kann. Es erfordert etwas Geschick, zumal der kleine Hengst nicht stillhalten wird.”


  Radik versuchte es sofort und war überrascht von dem Appetit des Fohlens. Durch die wilden stoßartigen Bewegungen des Kopfes, die das Tongefäß trafen, wurde etwa die Hälfte der Milch verschüttet, was Radik sehr ärgerte.


  “Das war für den Anfang gar nicht schlecht. Als ich es das erste Mal probiert habe, hat das Fohlen nicht einen Tropfen zu Trinken bekommen. Ich habe dir deshalb schon etwas mehr Milch gegeben, als eigentlich erforderlich. Er hat für diese Nacht genug.”


  Ugov holte aus einem anderen Teil des Stalles frisches Stroh und warf es in den Verschlag.


  “Wie ich dich kenne, willst du heute Nacht hier schlafen. Aber sieh dich vor, der Kleine weiß noch nicht, wo er hintritt.”


   


   


  


  Das Fohlen


  



  



  Die Geburt des Fohlens hatte sich schnell in der Burg herumgesprochen, denn solch ein Vorgang war immer ein besonderes Ereignis, zumal hier noch der tragische Tod der Mutterstute hinzukam. Und so wurde der kleine Hengst in den ersten Tagen seines Daseins von unzähligen Menschen besucht, manchmal regelrecht umlagert. Sie streckten ihre Hände nach ihm aus, was dem Fohlen, das ansonsten nicht schüchtern war, Angst zu machen schien. Einige brachten sogar Futter, wie zarte Rübchen oder Beeren mit, die jedes Pferd begierig verschlungen hätte, mit denen ein neugeborenes Fohlen aber nichts anfangen konnte. Wenn das Treiben allzu bunt wurde, sprach Ugov ein Machtwort und warf alle, ohne Ansehen der Person, aus dem Stall hinaus.


  So war Radik froh, als sich die Aufregung nach ein paar Tagen gelegt hatte und er endlich mit dem kleinen Fohlen allein sein konnte. Es stand jetzt schon recht sicher auf den Beinen, hatte in dem Verschlag aber ohnehin nicht allzu viel Platz zum richtigen Auslaufen.


  Radik wollte den jungen Hengst daher im Gang des Stalles ein wenig mehr Bewegung verschaffen, merkte aber schnell, dass er recht ungestüm war. Daher legte er ihm vorsichtig ein Seil mit einer Schlinge um den Hals, so fest, dass der Kopf nicht hindurch konnte, aber ohne zu strangulieren. Das Fohlen sprang lebhaft herum und Radik ließ das Seil locker. Sobald es in die Nähe der offenen Stalltore gelangte, zog Radik vorsichtig und glich einen zu großen Schwung des Fohlens aus, indem er sich leicht mitbewegte.


  Der kleine Hengst war sehr lebhaft und seine Bewegungen unberechenbar. Er blieb stehen, um seine Umgebung neugierig zu beäugen und im nächsten Augenblick preschte er los, als wolle er vor irgendetwas fliehen. Radik musste auf der Hut sein und versuchen, das Seil nicht zu straff oder locker zu halten, damit das Fohlen nicht gewürgt wurde, aber es die Schlinge auch nicht über den Kopf abschütteln konnte.


  “Was machst du hier?!”


  Diese laute, unangenehme Stimme kam Radik irgendwoher bekannt vor. Er sah sich um und erblickte den schwarzhaarigen Jungen, der sich im letzten Herbst beim Erntfest hier auf der Burg mit Ferok und ihm angelegt hatte.


  “Das geht dich gar nichts an!”, gab Radik zur Antwort und drehte sich demonstrativ gelassen wieder um, auch wenn er dabei ein mulmiges Gefühl hatte.


  Der andere Junge näherte sich und stand schließlich neben ihm.


  “Das Fohlen gefällt mir. Ich glaube, das wäre ein gutes Pferd für mich. In ein paar Jahren werde ich in die Tempelgarde aufgenommen und dieser lebhafte Hengst würde gut zu mir passen. Er muss sich nur erstmal an mich gewöhnen.”


  Radik reagierte auf die Worte nicht. Der Junge näherte sich langsam dem Fohlen und blieb einige Schritte vor ihm stehen. Dann griff er das Seil und begann, das Fohlen zu sich heranzuziehen.


  “Ich glaube, das lässt du besser!”


  Schnell trat Radik hinzu, packte den Burschen am Hemdkragen und drehte mit aller Kraft daran. Nach wenigen Augenblicken ließ dieser das Seil fallen und Radik nahm seine Hände weg, jederzeit auf einen Angriff gefasst.


  “Das wirst du bereuen!”


  “Wo hast du denn heute deine starken Freunde gelassen?”, fragte Radik möglichst ruhig, während ihm das Herz bis zum Hals schlug.


  Der Junge richtete sein Hemd und ging dann fort, mit einem merkwürdigen Grinsen auf dem Gesicht, das Radik beunruhigte.


  Der Hengst wurde von ihm wieder in den Verschlag gesperrt. Radik war unsicher, ob er abwarten sollte und es klüger war, sich zunächst aus dem Staub zu machen. Doch viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, schon näherte sich der Junge mit einem Mann, auf den er wild gestikulierend einredete. Dieser Mann trug Lederzeug und Stiefel, gehörte also augenscheinlich zur Tempelgarde.


  Er baute sich vor Radik auf und sprach in lautem, überartikuliertem Ton.


  “Was ist das für ein Pferd?”


  “Das ist ein Fohlen.”


   “Diese Tatsache ist mir nicht entgangen!”


  “Er wird frech, Vater!” stichelte der Junge von der Seite.


  “Wer ist Eigentümer dieses Pferdes?” brüllte der Gardist und betonte jedes Wort, als spräche er mit einem Schwerhörigen.


  “Das Fohlen gehört mir”, sagte Radik bestimmt.


  “Dir? Bist du närrisch oder trunken? Wie kann dieses Pferd dir gehören? Wer bist du denn, wenn diese Frage gestattet ist?!” wollte der Mann nun in sarkastischem Tonfall wissen und blickte Radik an, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich.


  “Mein Name ist Radik.”


  “So, so. Radik also. Fürst Radik vielleicht?”


  “Das ist ein einfacher Fischerbengel!” mischte sich der Junge wiederum ein.


  “Du betreibst also das Handwerk des Fischfanges. Und wie kannst du Anspruch auf das Eigentum an diesem Tier erheben? Ich erwarte eine Erklärung und zwar etwas plötzlich. Meine Zeit, wie auch meine Geduld, hat ihre Grenzen!”


  “Das Fohlen hat mir mein Onkel geschenkt.”


  “Dein Onkel? Dann ist dein Onkel also ein Fürst. Wer sonst könnte ein Pferd der Tempelgarde verschenken?”


  “Mein Onkel heißt Ugov. Er arbeitet hier in den Ställen.”


  Der Gesichtsausdruck des Gardistern verriet einen kurzen Augenblick des Grübelns, bevor er sich erhellte.


  “Ja, richtig. Ich hörte davon. Du hast dich um die Stute gekümmert. Das sollst du ja ganz prächtig gemacht haben. Na ja, bei diesem Onkel wird auch ein bisschen Pferdeblut in deinen Adern fließen. Also dann”, er wandte sich an den Jungen, seinen Sohn, “Du hast es gehört. Da ist nichts zu machen. Klärt solche Sachen zukünftig unter euch und verschone mich bitte mit solchem Kinderkram.”


  Schnellen Schrittes verließ er den Stall. Der Junge zögerte einen kurzen Augenblick, zischte zu Radik wutentbrannt: “Das wirst du noch bereuen!”, und lief davon.


  Später erzählte Radik Ugov davon und beschrieb den Jungen und den Mann.


  “Der Mann, den du meinst, ist tatsächlich bei der Tempelgarde. Ich denke, das lässt sich bei seiner Erscheinung und seinem Auftreten auch nicht übersehen. Er ist Führer einer Einheit Berittener und kümmert sich ab und zu auch um die Ausbildung der Neuen.”


  Ugov lachte.


  “Den solltest du erleben, wenn er die jungen Gardisten antreibt. Er ist ein sehr erfahrener Kämpfer und ein harter Hund. Aber er duldet keine Ungerechtigkeiten unter seinen Männern und setzt im Kampf auf Umsicht statt blindem Draufhauen. Sein Name ist Zambor.”


  Ugov nahm seine Krücke und zielte damit auf Radik, als sei sie ein Schwert.


  “Vor dem Sohn solltest du dich vorsehen. Der heißt ist Nipud. Dem traue ich alles zu. Mach ihn dir nicht zum Feind.”


  “Ich glaube das habe ich schon getan.”


  “Er ist ein Ehrgeizling, der seinem Vater nacheifern möchte und sich gern aufspielt. Er hat keine Geschwister und seine Mutter verzeiht ihm alles. Es hat schon oft Ärger auf der Burg gegeben, weil er andere Kinder drangsaliert hat. Ich würde ihn nicht unbedingt als Feigling bezeichnen, aber er bedient sich oft älterer und stärkerer Freunde, um andere einzuschüchtern. Vor etwa einem Jahr hat er mich hinter meinem Rücken nachgemacht, ein Bein angewinkelt und ist mir nachgehumpelt. Er glaubte, dass ich das nicht sehe – jedenfalls dürfte danach der Abdruck meiner Krücke wochenlang auf seinem Rücken zu sehen gewesen sein. Als er dies dann seinem Vater berichtete, hat er sich noch eine mächtige Ohrfeige eingefangen. Armes Bürschchen.”


  “Ich möchte später auch mal zur Tempelgarde”, sagte Radik, der schon lange mit seinem Onkel darüber sprechen wollte und die Gelegenheit nun für günstig hielt, “Aber zuvor müsste ich noch reiten lernen.”


  “Zur Tempelgarde? Das solltest du nicht überstürzen.”


  Ugov blickte Radik nachdenklich an.


  “Reiten musst du natürlich auf jeden Fall lernen. Du willst doch nicht ewig hinter deinem Pferd herlaufen.”


  Er wies auf das Fohlen.


  “Auch wenn es noch einige Zeit dauern wird, bis es den Sattel tragen kann.”


  Ugov sah sich im Stall um.


  “Am besten, du beginnst erstmal mit einem ruhigen und erfahrenen Tier. Ich werde dir ein geeignetes heraussuchen – aber erst morgen.”


  Radik stürmte nach Hause. Morgen, ja morgen, würde er reiten lernen – auf einem Pferd der Tempelgarde. 


   


   


  


  Reitversuche


  



  



  Radik rieb sich sein Hinterteil, während er voller Genugtuung Ferok zusah, wie dieser alle Mühe hatte, sich auf dem langsam dahintrabenden Pferd oben zu halten. Eben hatte dieser noch gelästert und gespottet, war ganz rot angelaufen, so sehr musste er lachen, als Radik vom Pferd unsanft auf den Boden gefallen war.


  “Du musst dich einfach nur festhalten!” gab Radik sich jetzt schlau.


   “Ja wie denn?”


  Ferok beugte sich nach vorne und griff fester in die Mähne.


  “Du sollst reiten und dich nicht auf dem Pferd schlafen legen!”


  Ferok richtete sich vorsichtig auf und rutschte deutlich mit jedem Schritt des Pferdes nach hinten. Er hatte Mühe dies auszugleichen, wollte es aber auf keinen Fall Radik gleich tun und sich auf dem Boden wieder finden.


  Ugov hatte ihnen das nach seinem Empfinden ruhigste und gutmütigste Pferd ausgesucht. Und an dem Tier schien es auch nicht zu liegen, dass das Reiten so schwer anmutete. Es ging langsam in einem großen Bogen auf der Koppel entlang und beachtete den Menschen auf seinem Rücken gar nicht, mochte der auch noch so wilde Verrenkungen anstellen und noch so fest in die Mähne greifen. Das Stehen und wieder Losgehen wurde mittels Worten veranlasst, die Ugov den beiden Jungs gesagt hatte. Dies war auch das einzige, was anstandslos klappte.


  Natürlich wäre das Reiten mit einem Sattel leichter gewesen, aber Ugov hatte gemeint, das sie ohne diese Hilfe ein viel besseres Gespür für die Bewegungen des Pferdes entwickeln und damit letztlich bessere Reiter werden würden.


  In dem Moment, als Ferok fiel, griff dieser noch schnell mit beiden Händen nach dem Hals des Pferdes und weil er vor Angst auch dann noch nicht losließ, als er längst den Rücken des Pferdes verlassen hatte, wurde er auf den Knien einige Schritte vom Pferd mitgeschleift.


  Radik konnte sich nun seinerseits vor Lachen kaum halten.


  “Wenigstens bin ich nicht aufs Hinterteil gefallen!”


  “Aber sieh dir mal deine Knie an!”


  Feroks Hose war an der besagten Stelle an beiden Hosenbeinen schlammverschmiert und eingerissen.


  “Na ihr Helden!”


  Ugov war hinzugetreten und musterte die beiden von oben bis unten, wobei ihm deren Blessuren nicht verborgen blieben.


  “Seid ihr bereit, mit eurem Ross in die Schlacht zu ziehen?”


  Die beiden sahen ihn etwas verlegen an, was ihn zu belustigen schien.


  “Ich meine natürlich nicht so ein langsames Pferd, das die Schritte wie ein Ochse setzt, sondern ein richtig feuriges, das schnellste und wildeste von allen.”


  “Aber nur mit einem Sattel”, sagte Ferok kleinlaut.


  “Oder darf es vielleicht eine Sitzbank sein? Mit Rücken– und Armlehne? Aber vergesst nicht, euch vorher ein Kissen in die Hose zu stecken und die Hosenbeine an bestimmten Stellen mit Lederstücken zu verstärken.”


  “Ist ja schon gut”, meinte Radik endlich, den die Sticheleien nervten, “Vielleicht kannst du uns lieber mal sagen, was wir falsch machen.”


  “Also euer erster Fehler ist, dass hier neben mir steht und nicht auf dem Pferd sitzt. Wie wollt denn da das Reiten erlernen?”


  “Ich habe keine Lust, noch mal darunter zu fallen.”


  “Steig erst mal auf, dann sehen wir weiter. Und glaubt nicht, alle anderen, von denen man heute meint, sie seien auf einem Pferderücken zur Welt gekommen, hätten nicht auch diese Probleme gehabt.”


  Das Pferd war nicht sehr groß und Radik, der für sein Alter recht hochgeschossen war, hatte beim Aufsitzen keine Schwierigkeiten. Aber als das Pferd auf ein Wort Ugovs zu gehen und dann gar zu traben anfing, begann Radik wiederum immer weiter nach hinten zu rutschen, was er ungeschickt durch gelegentliches Hüpfen nach vorne auszugleichen versuchte. Zugleich beugte er den Oberkörper immer mehr vor und griff schließlich in die Mähne.


  Nach einer Weile, es hätte nicht viel zum erneuten Hinunterfallen gefehlt, ließ Ugov das Pferd stehen. Er griff Radik an das Knie und zog das Bein ein wenig zur Seite weg.


  “Drück mal mit aller Kraft gegen.”


  Radik tat dies, aber Ugov war erst zufrieden, als Radik so stark presste, wie es nur ging.


  “Mit dieser Anspannung in den Beinen hältst du dich auf dem Pferd. Deine Arme brauchst du nur, um das Pferd zu führen, falls du ihm Zaumzeug angelegt hast. Aber selbst das kannst du durch wechselnden Druck in deinen Oberschenkeln oder durch leichte Tritte in die Leiste des Tieres bewirken. Zum Reiten braucht man keine Arme. Und auch keine Unterschenkel.”


  Ugov ließ seine Krücke fallen und schwang sich auf ein anderes Pferd, das auf der Koppel stand. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und trieb das Tier zu flottem Tempo an.


  Radik und Ferok sahen sich erstaunt an. Früher war es für sie selbstverständlich, dass jemand schnell auf einem Pferd dahin ritt. Aber nach ihren heutigen Erfahrungen, kam es ihnen wie eine große, ja fast unglaubliche Leistung vor, noch dazu, da sich Ugov ohne Sattel und ohne Einsatz der Arme auf dem Rücken des Pferdes hielt.


  Ugov lenkte das Pferd direkt vor Radik und ließ es stehen. Er schlug sich auf das Knie des gesunden Beines und forderte Radik auf, daran zu ziehen. Scheinbar ohne Anstrengung, laut lachend, hielt er dagegen und Radik gelang es nicht, das Knie vom Pferdeleib wegzubekommen.


  “Das ist das Ergebnis ständiger Übung. Nachdem ich das Bein verloren hatte, musste ich alles noch mal neu lernen. Das war fast schwieriger, als sich an das Laufen mit den Krücken zu gewöhnen. Auf das Gehen hätte ich verzichten können, aber auf das Reiten nie.”


  Nun wollten Radik und Ferok das, was bei Ugov so leicht ausgesehen hatte, sogleich selbst ausprobieren. Jeder bestieg ein Pferd und ritt langsam los.


  Ugov forderte die Tiere alsbald zum Trab auf, beobachtete dabei das Verhalten der Jungs genau und gab korrigierende Hinweise.


  Radik blickte wie gebannt auf den Hals des Pferdes. Würde er erneut nach hinten rutschen? Seine Hände griffen leicht in die Mähne des Tieres, diesmal aber, ohne dass seine Arme schon nach kurzer Zeit länger werden mussten, wie es zuvor der Fall gewesen war. Er presste zunächst unvermindert stark mit den Oberschenkeln die Knie an den Leib des Pferdes und hatte dabei fast die Befürchtung, dem Tier Schmerzen zu bereiten. Dieses zeigte hierauf aber keinerlei Reaktionen.


  Radik bemerkte schon bald, wie ermüdend die ständige Muskelanspannung war und er begann die Bewegungen des Pferdes zu studieren. Die Schrittfolge ergab ein gleichmäßiges Auf und Ab des Pferderückens, auf dem der Reiter saß. Das Wegrutschen drohte nur beim Ausholen der Vorderbeine, weil sich dann der vordere Bereich anhob. In diesem Moment mussten die Beine angespannt und die Knie an den Pferdeleib gepresst werden. Danach konnte man die Muskulatur wieder entspannen. Im Trab war dieser Wechsel noch relativ gut zu vollziehen, da die unterschiedlichen Bewegungsabfolgen klar voneinander zu unterscheiden waren. Dies war es wohl auch, was Ugov meinte, als er riet, die Bewegungen des Pferdes zu erspüren und dann einfach mit dem eigenen Körper mitzumachen. Der Reitstil ermöglichte es, seine Kräfte effektiv einzusetzen, wenngleich Radik nach einiger Zeit wiederum bemerkte, dass die Oberschenkel leicht zu brennen anfingen und die mögliche Anspannung immer mehr nachließ.


  Ugov sah den Jungs, die sich beide gut gehalten hatten, die Erschöpfung an. Dennoch konnte er sich eine kleine Herausforderung nicht verkneifen und trieb die Pferde zu schnellerem Tempo an, was den sofortigen Protest der ungeübten Reiter zur Folge hatte.


  “Ihr sollt nicht reden, sondern euch auf den Pferden halten. Wenn euch Pferde zu schnell sind, bringe ich euch morgen zwei Kühe.”


  Ugov behielt die Jungs genau im Auge. Ferok war der erste, der den Rhythmus verlor und daher vom Pferd zu fallen drohte. Mit einem schnellen Kommando brachte Ugov deshalb dessen Pferd zum Stehen.


  Radik hielt sich recht gut und folgte den Bewegungen des Pferdes ohne Fehler. Aber die nachlassenden Kräfte in seinen Beinen ließen Radik dennoch alsbald hilflos auf dem Pferderücken umherrutschen.


  Als er abgestiegen war, merkte er, wie seine Knie zitterten. Und auch Ferok wirkte recht erschöpft. Ugov hielt Radik seine Krücke hin.


  “Vielleicht brauchst du jetzt dringender eine Stütze als ich”, meinte er, “Das schlimmste kommt erst noch. Morgen werdet ihr einen Muskelkater haben, dass euch jeder Schritt schmerzt. Das sollte euch natürlich nicht vom Reiten abhalten.”


  “Darauf kannst du dich verlassen. Aber dann bitte etwas temperamentvollere Tiere.”


  Ugov stellte befriedigt fest, dass die beiden Jungs ihren Ehrgeiz nicht verloren hatten.


  Sie gingen zu einer anderen Koppel und besahen sich die dortigen Pferde. Auch Radiks Fohlen, das nun gute drei Monate alt war, tollte hier herum. Als es den Menschen sah, den es ja wohl irgendwie für seine Mutter hielt, wurde es übermütig und fing sofort an, die anderen Pferde, unter ihnen einige respektable Hengste, zu necken. Wie wild lief es auf die anderen Pferde zu, stoppte erst kurz vor ihnen, stieß andere Tiere mit dem Kopf an und versuchte, wenn auch ungeschickt und ohne Wirkung, mit den Hinterbeinen nach anderen Pferden zu treten.


  Radik hatte dem kleinen Hengst den Namen Kuro gegeben.


  “Das ist ein ganz kesser Bursche”, meinte der Onkel, “Der legt sich mit jedem an, ob junge Stute oder alter Hengst. Er hat einfach weder Respekt noch Furcht. Wenn du diesen Wirbelwind einmal reiten möchtest, musst du noch mächtig üben.”


  “Ich werde mit ihm schon klarkommen, auch was das Reiten angeht.”


  Radik streckte die Hand aus und wie zur Bestätigung seiner Worte kam Kuro brav heran, blieb ruhig stehen und schaute Radik mit großen, erwartungsvollen Augen an, als könne er kein Wässerchen trüben.


   


  Kaum konnte Radik einigermaßen sicher auf einem Pferd sitzen, wusste er auch schon, wohin ihn sein erster Ausritt führen sollte. Das schlechte Gewissen regte sich bei ihm stets, sobald er sich an die Brust griff und dort das Lederstück spürte, welches er immer bei sich trug. Den Alten wollte er unbedingt suchen, sich für die Hilfe bedanken, vielleicht mit einem guten Stückchen Räucherfisch.


  Und er wollte natürlich noch mehr. Oft fuhr er mit den Fingern über die Buchstaben, bis er bemerkte, dass diese dadurch immer schwächer zu sehen waren. Also beschränkte er sich jetzt darauf, diese merkwürdigen Zeichen anzustarren, mal von ganz Dichtem, fast mit der Nase daran stoßend, mal, indem er die Arme weit wegstreckte. Doch er verstand nichts, wusste nur, dass hierin wohl ein großes Geheimnis steckte.


  Ob der Alte ihm dies erklären würde? Doch ganz sicher!


  Nachdem er sich dreimal vergebens auf den Weg gemachte, wusste Radik nicht weiter. Niemand, den er unterwegs fragte, kannte den Alten.


  Und so blieb Radik nur die Hoffnung, ihm zufällig zu begegnen. Vielleicht beim Heringsmarkt. Ein Zeidler musste doch irgendwie seinen Honig unter die Leute bringen. Dieser Gedanke gab ihm wieder etwas Zuversicht.


   


  


  Das Gold des Meeres


  



  



  Der Strand war übersät mit angeschwemmten Holzstücken und Bergen von Seegras. Die letzten drei Tage hatte ein starker Ostwind getobt und die Kinder in eine ungewöhnlich freudige Stimmung versetzt, die sonst kaum herrschte, wenn wegen eines Unwetters die Häuser nicht zum Spielen verlassen werden durften.


  Radik und Ferok, die nicht mehr zu den Kindern zählten, aber auch noch keine Männer waren, sondern von Fall zu Fall der einen oder anderen Gruppe zugehörten, hatten von der Uferböschung die tosende See beobachtet und die riesigen Wellen bewundert, die mit ihrem weißen Kronenkamm zischend weit auf dem Strand ausliefen, bevor sie sich langsam zurückzogen. Woge um Woge brauste heran, begleitet vom Rauschen, welches noch das Heulen des Windes übertönte.


  Jetzt endlich, sie hatten es kaum erwarten können, war die Schar der Kinder zum Strand gelaufen, um zu sehen, was das Meer herangespült hatte. Der Uferstreifen war breit und vor allem lang genug, um allen Kindern ausreichend Platz für ihre spannende Suche zu bieten. Am Ziel angekommen, wurde die eben noch lärmende Menge still und verteilte sich. Mit gesenkten Köpfen schritten sie langsam voran, einige unstet mal in diese, mal in jene Richtung laufend, andere stur einer unsichtbaren Linie folgend. Sobald etwas entdeckt war, wurde es zunächst mit dem Fuß aus dem lockeren Sand herausgestoßen. Falls es sich dann nicht als Stein, Holzstück oder anderes gewöhnliches Zeug entpuppte, war es die Mühe wert, sich danach zu bücken und es in die Hand zu nehmen. Oftmals wurden die Dinge dann wieder fallengelassen, gar wütend weggeschleudert, kaum dass sie aufgehoben waren. Zu oft narrte ein farbiger Stein oder ein durch das Wasser merkwürdig verändertes Holzstückchen die Augen.


  Als dann der erste Ruf verkündete, dass ein Bernstein gefunden worden war, strömten alle zusammen, um diesen sogleich zu begutachten. Und richtig, dieses kleine unregelmäßige, schmutzig wirkende Ding, das ein kleiner, über das ganze Gesicht strahlender Junge triumphierend in seiner Hand hielt, war tatsächlich ein Bernstein, wenn auch kein besonders schönes Exemplar.


  Noch motivierter gingen alle an die Suche zurück und waren bald weit über das ganze Ufer verteilt. Einige Kinder gingen langsam und nahmen alles in die Hand, was herumlag. Andere eilten schnellen Schrittes, aber mit hochkonzentriertem Blick voran.


  Die Rufe erfolgreicher Bernsteinsucher häuften sich und lösten anfangs stets großes Interesse aus, wurden bald aber kaum noch beachtet. Jeder tauchte in seine eigene Welt hinab, gebannt auf den Uferboden starrend. Wer noch nichts gefunden hatte, wurde durch die lautstarken begeisterten Mitteilungen derjenigen, denen ein Fund gelungen war, immer nervöser und versuchte sich noch mehr bei der Suche zu konzentrieren, obwohl dies gar nicht möglich war.


  Rusawa hatte auch bereits dreimal die Entdeckung eines Bernsteines verkündet, wobei sich jedes Mal herausstellte, dass es sich um einen normalen Stein handelte. Da dieser aber so schön farbig war oder glänzte, war sie keineswegs betrübt, sondern steckte ihn befriedigt ein. Zu Hause hatte sie noch ein ganzes Säckchen voll Steinen und auch recht ordentlichen Bernsteinen, die sie in den letzten Jahren gefunden hatte. Sie brachte es nicht übers Herz, diese beim Heringsmarkt feil zu bieten. Im letzten Jahr hatte Radik sie überredet, dem Kunstschmied wenigstens einmal probeweise ein besonders schönes Exemplar anzubieten, um zu sehen, was dafür zu bekommen sein würde. Ihr wurde ein gemusterter eiserner Armreif angeboten und, als der Handwerker ihr Zögern bemerkte, obendrein eine Halskette mit kleinen Kupferperlen. Rusawa war von dem Schmuck recht angetan, lehnte das Geschäft aber ab. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte sie den Reif am Arm und die Kette um den Hals und Radik war um einige Bernsteine ärmer.


  Heute schien Radik kein Glück zu haben. Es war überhaupt nichts Interessantes zu entdecken. Inzwischen würde er sich sogar über einen besonders geformten oder gefärbten Stein freuen. Von weitem ertönte wieder ein Jubelschrei, den Radik aber nicht beachtete, ja gar nicht mehr wahrnahm.


  Da türmte sich vor ihm ein Berg von Seegras auf, durchmischt mit großen Holzstücken. Radik blickte hoch und sah, dass da ein wahres Meer von diesem nassen, schleimigen, grün und braunem Zeug lag. Es war wohl besser, umzukehren und es woanders zu versuchen, aber dort hinten war ja doch schon alles abgesucht. Er würde sehr weit zurücklaufen müssen. Radik sah sich unschlüssig um und stieß schließlich mit dem Fuß in den Seegrashaufen, als könne er dadurch diesen Berg beiseiteschaffen. Das Treten in diese faserige noch feuchte Masse machte sogar Spaß und war gut, um die Enttäuschung von der erfolglosen Suche abzureagieren. Nasse Fetzen flogen durch die Luft und mit jedem Tritt versuchte Radik, diese weiter und höher zu schleudern. Und dann schien ihm tatsächlich eine großartige Leistung zu gelingen, als ein Teil aus wehenden Grasstreifen im hohen Bogen über den Strand segelte. Aber halt; das konnte doch unmöglich nur Seegras gewesen sein.


  Radik lief hinterher und hob das Ding auf. Um etwas Hartes hatten sich Teile der Meerespflanze gelegt, die Radik vorsichtig mit den Fingern wegnahm. Darunter kam ein Bernstein zum Vorschein, der alles übertraf, was er bisher gesehen hatte. Der klare glatte hellbraune Stein hatte die Form von zwei zusammengefügten Tropfen und war so groß, dass er die ganze Handfläche ausfüllte. Zwei gleichförmige Rundungen liefen in eine gemeinsame Spitze zu. Radik hielt den Bernstein gegen das Licht. Es war keinerlei Makel zu erkennen.


  “Radik! Hast du schon etwas gefunden?”


  Aus einiger Entfernung hörte er Zasara rufen. Da fiel ihm ganz plötzlich ein, dass der Stein die Form eines Herzens hatte und er hatte eine Idee. Schnell verschwand der Bernstein in seiner Tasche.


  “Nein, heute habe ich wohl kein Glück bei der Suche. Aber wir können es ja mal gemeinsam versuchen. Die Stelle hier ist vielleicht gar nicht schlecht.”


  “Im Seegras?”


  “Ja, gerade dort. Die Fasern wirken doch wie ein Netz. Alles, was im Weg ist, wird mitgezogen, fast wie beim Fischfang.”


  Und tatsächlich wurden die beiden bald fündig. Radik übernahm es, in den tieferen Haufen zu wühlen, während Zasara die kleineren Ansammlungen von Seegras durchstöberte.


  Schließlich war nur noch ein kleiner Berg übrig, den beide zusammen durchsuchten. Sie steckten ihre Köpfe dicht zusammen. Als Radik einer von Zasaras Zöpfen durch das Gesicht streifte und ihn an der Nase kitzelte, begann er leise zu kichern. Dies bemerkte Zasara und gab sich daraufhin heimlich Mühe, dies noch ein paar Mal zu wiederholen.


  Schließlich setzten sie sich ans Ufer. Radik begann, seine Unterarme von den letzten schleimigen Seegrasfasern zu befreien.


  “Schade, dass es so kalt ist. Sonst könnten wir ins Wasser schwimmen gehen. Du hättest ein Bad nötig”, meinte Zasara.


  “Wenn du mitkommst, ist es mir nicht zu kalt.”, antwortete Radik hoffnungsvoll, aber Zasara zeigte ihm einen Vogel.


  “Wie viele Steine haben wir eigentlich gefunden?”


  Radik griff nach dem kleinen Leinensäckchen, das Zasara in der Hand hielt, welches diese aber schnell zurückzog.


  “Nicht mit deinen Schleimfingern!” sagte sie grinsend, obwohl Radik seine Arme zuvor im flachen Wasser abgespült hatte.


  Diese Herausforderung nahm Radik nur allzu gerne an und bald rollten sie lachend die Uferböschung hinunter.


  “Wenn wir noch weiter rollen, liegen wir im Seegras.”


  “Das ist mir egal. Dann müssen wir eben doch noch beide baden gehen.”


  “Ich denke nicht daran!”


  “Ich gebe erst auf, wenn du mir die Bernsteine zeigst.”


  “Nein!”


  “Und wenn ich dich lieb darum bitte?”


  “Vielleicht?”


  Er gab ihr einen schnellen flüchtigen Kuss auf den Mund. Sie guckte etwas verblüfft und zeigte dann ein freches Lächeln, das Radik so sehr mochte.


  “Na gut!”, beschloss sie und reichte ihm das Leinensäckchen.


  Er schüttete die Steine in eine Sandmulde aus. Es war eine ganze Menge, viele aber klein und nicht besonders schön. Einige könnte man sicher bearbeiten, Ivod würde bestimmt etwas einfallen. Zasara besah sich die Bernsteine und entschied sofort, aus welchen man eine Kettenreihe machen müsste, welche für einen Armreif taugten und welche man einzeln um den Hals tragen konnte.


  “Meinetwegen kannst du alle haben”, sagte Radik, als er Zasaras leuchtende Augen sah.


  “Du spinnst!”


  Sie legte ihm die Handfläche auf die Stirn, als müsse sie bei ihm Fieber messen. Schließlich zählte Radik ihr ihren Anteil in das Leinensäckchen, wobei er ihr die meisten und besten Steine zubilligte, was ihr nicht entging.


  “Ich muss jetzt aber nach Hause.”


  “Schon?”


  Radik war ein bisschen enttäuscht.


  “Mein Vater möchte heute Abend noch einige Fische in den Rauch hängen, die meine Mutter vorbereiten will. Ich habe versprochen, ihr dabei zu helfen.”


  Sie nahm einen Bernstein zwischen Ihre Finger, den sie schon eine ganze Weile in der Hand gehalten haben musste, und hielt ihn Radik in Augenhöhe hin.


  “In diesem Stein ist irgendetwas Komisches drin.”


  “Ich kann nichts sehen.”


  Sie zog den Stein immer weiter zu sich hin, während Radik mit dem Kopf folgte, ein Auge zugekniffen, das andere fest auf den Bernstein gerichtet. Als er nah genug heran war, zog sie ihre Hand weg, gab ihm nun ihrerseits und für ihn überraschend einen Kuss und lief lachend weg. Radik wollte gerade hinterher setzen, als er sah, dass sich Ferok näherte und so ließ er es.


  “Hier steckst du! Ich habe dich schon überall gesucht.”


  Da Radik nicht wusste, ob Ferok den Kuss nicht vielleicht doch gesehen hatte, wollte er dessen Interesse gleich auf etwas anderes lenken.


  “Sieh mal hier.” 


  Er zeigte auf seine Ausbeute.


  “Und was hast du gefunden?”


  “Nicht so viele, dafür von beachtlicher Größe.”


  Er hielt in seiner Handfläche drei ansehnliche Bernsteine.


  “Und was ist da drin?”


  Radik wies auf ein an seinen Enden zusammen gedrehtes Leinentuch, welches Ferok in der anderen Hand hielt und in dem sich dem Anschein nach etwas Schweres befinden musste.


  “Das sind die Steine deines Schwesterchens, die sie nicht mehr selbst tragen konnte und wollte”, meinte Ferok mit einem Schulterzucken.


  Radik nahm Ferok die Last ab und tat seine Bernsteine mit hinein.


   


  Einige Tage später boten die Kinder ihre kleinen Schätze auf dem großen Heringsmarkt an und fühlten sich unter all den Kaufleuten sichtlich wohl.


  Als die Mittagszeit vorüber war, hatte Radik bereits einen großen Teil seiner Ware losschlagen können und er hatte gut daran getan, den Preis für die Steine recht hoch anzusetzen. Vor allem die kleinen Figürchen waren sehr beliebt, wurden bestaunt und gern gekauft. Bald türmte sich eine stattliche Anzahl von Leinentüchern, dem Zahlungsmittel der Ranen, hinter Radik. Angebotene Tauschware nahm er nicht an, da diese nicht geteilt werden konnte.


  Nur einmal machte er eine Ausnahme, als drei Araber, vom Abschluss guter Geschäfte sichtlich erheitert, an seinen Stand kamen. Einer von ihnen wollte unbedingt einen kleinen Bernstein, dem Ivod mit dem Messer die Gestalt des Kopfes eines Raubvogels gegeben hatte und der eine interessante Farbgebung besaß, für seinen Ring haben, wie er Radik immer wieder mit Zeichen deutlich machte. Radik bestand darauf, hierfür drei Leinentücher zu erhalten, die der verzweifelte und von seinen Freunden mit spöttischen Bemerkungen geneckte Orientale aber nicht besaß. Schließlich nahm er ein kleines Messer, dessen Klinge in einer fein gearbeiteten Lederscheide steckte, aus seiner Tasche und nahm seinen Ring vom Finger. Mühselig entfernte er den im Ring mit einigen Haken gehalten blauen Stein und gab ihn, unter freudigem Gejohle seiner Freunde, an Radik. Diesen Tausch ließ Radik gelten und veräußerte den blanken harten Stein mit dem seltsamen schönen Blauton wenig später für zehn Leinentücher an einen Kunstschmied.


  Radik hatte auch versucht, Rusawa zum Verkauf ihrer Bernsteine zu bewegen. Sie hatte nämlich eine bereits so große Sammlung von Steinen aller Art angehäuft, dass sie der Verlust der Bernsteine eigentlich nicht schmerzen sollte. Schließlich hatte sie ihm erlaubt, diese mitzunehmen.


  Am frühen Nachmittag erwartete Radik, von Zasara abgelöst zu werden. Er war schon ein bisschen aufgeregt, denn er hatte sich etwas ausgedacht. Hoffentlich kam sie allein.


  Schließlich sah er sie weit hinten auftauchen. Er griff in einen kleinen Beutel, den er vor der Brust trug und hielt in der Hand zwei Lederbänder, an denen jeweils ein Bernstein hing. Es waren die Teile des herzförmigen Bernstein, den Radik im Seegras am Strand gefunden hatte. Er hatte ihn von Ivod vorsichtig in der Mitte auseinander schneiden lassen und an zwei Bändern befestigt. Wenn man beide Teile fest aneinanderpresste, sah man keinerlei Andeutung des Schnittes und hatte den Eindruck, das Bernsteinherz in seiner unveränderten Form vor sich zu haben.


  Das eine Lederband hing sich Radik schnell um den Hals, versteckte es aber, so weit es ging, unter seinem Hemd und legte das andere auf das Brett zu den Bernsteinen, aber abseits an die Seite. Dieses Geschenk, so war er sicher, würde Zasara bestimmt gefallen.


  Er schaute nochmals nach Zasara, hatte sie aber aus den Augen verloren. Dann sah er sie vor einem Stand stehen und sich mit einem anderen Mädchen unterhalten. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Holzbrett. Hoffentlich kam sie alleine.


  Er blickte um sich, so als wollte er sicher gehen, dass niemand aus dem Dorf sein geplantes Vorhaben beobachten würde, erst recht nicht Ferok, der sich seinen Spot nie verkneifen konnte. Da sah er nur flüchtig von hinten einen Kopf mit weißem Haar, der sofort wieder in der Menge verschwand. Radik zuckte regelrecht zusammen. Sein Herz fing vor Aufregung an, schneller zu schlagen und ohne irgendetwas Weiteres zu bedenken, lief er los. Er drückte sich durch die Menschenmenge, eine Spur von Flüchen hinter sich zurücklassend, aus den Mündern derjenigen, die er in der Eile anstieß oder denen er auf die Füße trat.


  Als er den Alten eingeholt hatte, griff er ihn aufgeregt, fast etwas unsanft auf die Schulter.


  “Radik!?”, rief Womar erstaunt aus, “Welche Freude, dich zu sehen!”


  Radik war vom Laufen außer Atem und zudem ganz aufgeregt.


  “Ich habe versucht, dich zu finden, aber leider vergeblich. Du musst mir den Weg beschreiben, damit ich dich besuchen kann. Wenn es sehr weit ist, werde ich bei dir übernachten müssen. Das werden meine Eltern bestimmt erlauben. Ich habe inzwischen auch reiten gelernt. Es klappt schon ganz gut. Vielleicht kann ich mir bei meinem Onkel ein Pferd ausleihen und damit zu dir kommen. In deinem Stall ist ja sicher noch Platz. Rusawa wird sich freuen dich zu sehen.”


  Radik überschlug sich fast beim Reden.


  “Hier!”


  Er zog das Lederstück mit den Schriftzeichen unter seinem Hemd hervor, wobei auch die Kette mit dem Bernstein zum Vorschein kam.


  “Dies habe ich stets bei mir getragen. Du musst mir unbedingt erklären, wie das mit dem Schreiben funktioniert. Und wenn es nicht zu schwer ist, möchte ich Deutsch lernen und vielleicht auch dieses Latein.”


  “Gerne Radik! Lass uns erst mal an die Seite treten, um alles in Ruhe zu besprechen.”


  Die beiden standen mitten im Weg und ein Ochsengespann näherte sich. Da fiel Radik ein, dass er den Stand mit den Bernsteinen ganz vergessen hatte.


  “Ich muss zurück zu meinem kleinen Stand. Wo können wir uns treffen?”


  “Nun, wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mitkommen und mir mal ansehen, was du so zum Kaufe anbietest.”


  Radik bemerkte, dass Womar leicht humpelte.


  “Ich habe mir im Frühjahr den Knöchel verletzt. Habe wohl nicht recht geschaut, wo ich hintrete. Die Genesung hat sich leider etwas hingezogen. Sonst hätte ich schon früher einmal bei dir vorbeigeschaut. Ich weiß ja, in welchem Dorf du zu finden bist. Schmerzen habe ich nun keine mehr, aber das Laufen ist etwas beschwerlich. Den Heringsmarkt durfte ich aber auf keinen Fall verpassen. Wo sonst kann ich meinen Met und Honig zu solch guten Preisen verkaufen?”


  Nach einer Weile hatten sie den Stand erreicht.


  “Du verkaufst Bernsteine!”


  Der Alte nahm bewundernd einige Exemplare in die Hand.


  “Und sogar kleine Figuren hast du dabei!”


  “Die hat mein jüngerer Bruder geschnitzt”, sagte Radik nicht ohne Stolz.


  “Der Bernstein erinnert mich an meinen Honig. Es gibt Sorten, die vom Nektar bestimmter Pflanzen gewonnen werden und eine ähnlich dunkle, fast braune Färbung besitzen. Diese Ähnlichkeit ist wirklich seltsam. Als wäre Honig zu Stein geworden.”


  “Ich habe mich bei dir noch gar nicht bedankt, dass du uns damals aus dem Eisloch gerettet und bei dir aufgenommen hast. Such dir aus, was dir gefällt.”


  “Oh, das kann ich nicht annehmen.”


  “Du würdest mir damit wirklich eine Freude machen”, sagte Radik.


  “Gut, gut. Die Auswahl ist recht groß. Ich will schauen, was mir am meisten gefällt. Es sollte mich an meinen geliebten Honig erinnern. Hat dein Bruder zufällig auch ein kleines Bienchen geschnitzt?”


  “Leider nein.”


  Radik fiel auf, dass Womar jede Figur dicht vor seine Augen führte und dabei blinzelte. Offenbar sah er nicht sehr gut.


  “Dies erinnert mich an einen schönen großen Honigtropfen.”


  Womar hielt die Kette mit dem Bernstein in der Hand, die Radik eigentlich für Zasara vorgesehen hatte.


  “Und wie ich gesehen habe, trägst du einen ähnlichen Stein um den Hals. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich diesen wundervollen Bernstein gerne mitnehmen.”


  “Nein, nein. Ja, ja.”


  Radik war ein bisschen überrascht.


  Da er befürchtete, Womar könnte seine Verlegenheit bemerkt haben, fügte er rasch hinzu: “Ich bin froh, dass du etwas gefunden hast, was dir wirklich gefällt.”


  Er nahm Womar das Lederband aus der Hand, hängte es ihm um den Hals und freute sich nun auch ehrlichen Herzens, dass er Womar damit eine Freude machen konnte.


  Augenblicke später stand Zasara neben ihnen. Radik verspürte ein schlechtes Gewissen, aber Zasara strahlte ihn über das ganze Gesicht an.


  “Entschuldige bitte, dass ich mich ein wenig verspätet habe. Aber dahinten stehen meine Tante, mein Onkel und eine Base und verkaufen Töpfe. Ich hatte sie ein Jahr nicht gesehen und habe beim Erzählen wohl die Zeit vergessen.”


  Radik hätte ihr alles verziehen.


   


   


  


  Die Welt der Buchstaben und Zahlen


  



  



  Die Sache gestaltete sich schwieriger, als Radik gedacht hatte. Er war der Meinung gewesen, es hätte nur der Mitteilung einer Art Geheimnis bedurft und schon wäre er in der Lage zu lesen und zu schreiben.


  Womar hatte eine raue Lederhaut an der Wand stramm aufgehängt und diese diente als Tafel. Zum Schreiben benutzten die beiden Kreidestücken, die auf der ganzen Insel, besonders aber an der nordöstlichen Steilküste zu finden waren.


  Zunächst war das Alphabet der lateinischen Buchstaben zu erlernen. Die Darstellung in großer und kleiner Schreibweise und die Aussprache beherrschte Radik bald sicher. Doch dies war erst der Anfang.


  Da Womar eine Schrift der Ranen nicht bekannt war und Radik keine andere Sprache beherrschte, begannen sie, und dies war auch für Womar Neuland, Begriffe aus der Sprache der Ranen lautmalerisch in Schrift umzusetzen. Radik erwies sich als sehr gelehrig, lernte sofort aus Fehlern, fragte nach, wenn er etwas nicht verstand. Er scheute sich auch nicht, andere Meinungen als Womar zu vertreten, war aber stets durch vernünftige Argumente zur Einsicht zur bringen.


  Als Radik viele bekannte Wörter schreiben konnte und er in der Lage war, selbständig auch längere Worte, die er noch nie gesehen hatte, in Schrift umzusetzen, ging Womar daran, Sätze zu bilden, wobei er das Niveau von Anfang an recht hoch hielt.


  Da es Womar nicht nur darum ging, das bloße Niederschreiben zu lehren, etwa wie es die Diktat– oder Abschreiber benötigten, welche in Kanzleien oder Klöstern dieser Arbeit nachgingen, sondern Radik auch im schriftlichen Ausdruck geübt werden sollte, beschrieb er gerne kurze Sachverhalte oder Begebenheiten, zu denen Radik selbständig Sätze zu bilden hatte. Und Radik übertraf seine Erwartungen.


  Oft war er mit sich selbst noch unzufrieden, wenn Womar schon wieder einmal voll des Lobes war, und knobelte so lange weiter, bis er durch das Verändern eines Wortes oder eine Umstellung im Satzbau eine noch verständlichere Variante des Textes hinbekam.


  Nach einiger Zeit war Womar nicht bange, am Ende eines jeden Übungstages, die oft am späten Nachmittag begannen und bis zum Abend dauerten, mit Radik einige Wörter in deutscher Sprache zu üben. Er hatte anfangs überlegt, ob es nicht sinnvoller sei, dem Jungen zunächst die Grundlagen des Lateins beizubringen, gleichsam als Basis zum Erlernen von fremden Sprachen. Aber schließlich meinte er, dass Radik durch Erfolgserlebnisse bei den nicht immer leichten Lektionen ermutigt werden könnte, wenn er sich mit deutschen Kaufleuten würde verständigen können und so wäre auch der praktische Nutzen dieser Sprache ein größerer.


  Radik hätte lieber dänisch gelernt, da er die Nachbarn im Norden als den Ranen ähnlicher empfand – ein Seefahrervolk wie sie, wenn auch ihre Feinde, was aber nicht Verachtung bedeutete. Doch Womar gab zu, dass seine Kenntnisse der dänischen Sprache selbst nur sehr dürftig waren. Als Radik nach der Sprache der Araber fragte, winkte Womar lachend ab.


  “Solltest Du jemals die Sprache dieser Menschen beherrschen oder gar deren Schrift, so will ich meinerseits dein gelehriger Schüler sein.”


  Dies weckte Radiks Interesse umso mehr.


  Nun war es nicht einfach, einem Ranenjungen, der unter Ranen lebte und ständig nur in seiner Muttersprache redete, die Sprache eines anderen Volkes so beizubringen, dass die Kenntnisse nicht nur oberflächlich blieben, sondern ständig gefestigt und vertieft wurden, ohne hierbei beim Lernenden Langeweile aufkommen zulassen. Und deshalb begann Womar, mit Radik deutsch zu sprechen, von der Begrüßung in seiner Hütte bis zur Verabschiedung. Dies wiederum bedeutete für Radik eine große Herausforderung, da er es nicht leiden konnte, wenn er etwas nicht verstand und es bald als Niederlage empfand, wenn er gegenüber Womar ins Ranische ausweichen musste. Was Radik nicht direkt in Deutsch ausdrücken konnte, umschrieb er und wenn er Womar nicht verstand, fragte er in deutscher Sprache nach und ließ es sich erklären.


   


  Radik hatte bald nach Einbruch des Winters und dem Ende der Fischfangsaison von seinen Eltern die Erlaubnis erhalten, Womar regelmäßig zu besuchen, der von Vitt aus mit einem Pferd in kurzer Zeit zu erreichen war. Nach langem Drängen hatte sich Ugov bereit erklärt, ihm ein Pferd für den Weg zur Verfügung zu stellen, nicht ohne zuvor allerhand Mahnungen und Warnungen ausgesprochen zu haben. Doch nachdem Radik seinen unerschütterlichen Willen zum Ausdruck gebracht hatte, andernfalls zu Fuß aufzubrechen, konnte Ugov gar nicht anders, insbesondere nachdem Radiks Mutter ihren Bruder hierin bestärkt hatte. Die Erlaubnis wurde natürlich an allerhand Bedingungen geknüpft, insbesondere, was den Umgang mit dem Pferd betraf, für dessen Pflege Radik von nun ab zu sorgen hatte.


  Auch Radiks Vater, der sonst alles misstrauisch beäugte, was seinen Sohn auf den Gedanken bringen konnte, später nicht, wie er, mit Fischfang die Familie zu versorgen, hatte nichts gegen die Besuche beim Alten einzuwenden, zumal hin und wieder ein Krug Met für ihn heraussprang. Was Radik dort vom Schreiben und Lesen lernte, verstand sein Vater nicht, der aber meinte, es könne auch einem Fischer nicht schaden, ein kluger Mensch zu sein. Wenigstens würde der Junge so von seiner Idee abgebracht, später der Tempelgarde beitreten zu wollen, was stets zu Streitereien geführt hatte, sobald das Thema angesprochen worden war.


   


   


  


  Spuren im Schnee


  



  



  In all den Wochen, in denen Radik fast täglich zur Hütte des Alten kam, hatte er stets Geräusche im angrenzenden Unterholz bemerkt, die sich rasch entfernten. Dies fiel ihm zuerst nicht sonderlich auf, da ihm klar war, dass hier im nahen Wald viele Kleintiere lebten. Dann wurde er aber wegen der Regelmäßigkeit dieses Ereignisses stutzig. Es war gerade so, als würde irgendetwas im Gesträuch auf ihn warten und bei seiner Annäherung die Flucht ergreifen.


  Radik sprach den Alten darauf an.


  “Hier gibt es viele Tiere! Sie gewöhnen sich an den Menschen und am Ende musst du aufpassen, dass du nicht aus Versehen auf eines dieser Biester drauftrittst.”


  “Nein. Ich bin sicher, es handelt sich immer um dasselbe.”


  “Schon möglich! Aber was mag das wohl für ein Tier sein?”


  Der Alte grinste Radik verschmitzt an, was diesen etwas irritierte.


  “Na jedenfalls ein ganz schlaues. Vielleicht ein Fuchs.”


  Womar begann zu lachen, als hätte Radik einen ganz vortrefflichen Scherz gemacht.


  “Ein schlauer Fuchs, vielleicht gar eine Füchsin. Du hast einen guten Spürsinn, Radik!”


  Radik fand das Verhalten des Alten überaus merkwürdig.


  Als Radik einige Tage später nach dem Bernstein fragte, den er Womar geschenkt hatte, ihm war nämlich aufgefallen, dass der Alte die Kette nicht trug, bekam er wiederum eine sonderbare Antwort.


  “Oh die Kette. Ich habe sie eine Weile getragen. Aber dann wurde sie mir weggenommen, von einer diebischen Elster. Ach nein, ich vergaß, es war ja die Füchsin.”


  Erneut wirkte der Alte sehr erheitert, was sich durch Radiks ratlosen Gesichtsausdruck noch zu steigern schien. 


  Schließlich hatte Radik immer mehr das Bedürfnis, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Als der erste Schnee gefallen war und den bereits gefrorenen Boden zudeckte, ging Radik auf Spurensuche. Aber er fand nicht das Erhoffte. In das Gesträuch, aus dem die verdächtigen Geräusche stets zu vernehmen waren, konnte man fast nicht hineinkommen. Radik verfing sich und musste bereits nach wenigen Schritten aufgeben. Nur vom direkt angrenzenden Wald führte ein schmaler Pfad dort hinein. Doch nirgendwo sah Radik hier Spuren irgendwelcher Tiere. Aber offensichtlich waren hier vor kurzem noch Menschen umhergelaufen. Radik besah sich die Fußspuren näher und gewann den Eindruck, als würden alle von ein und demselben Menschen stammen. Er setzte seinen Fuß darüber und bemerkte, dass die Spuren von kleineren Füßen herstammten. Hatten hier Kinder gespielt? Wenn hier aber keine anderen Spuren zu finden waren, wer steckte dann hier und beobachtete regelmäßig sein Ankommen?


  Beim nächsten Mal machte Radik einen Umweg und kam aus einer anderen Richtung zum Haus. Beim Wald band er das Pferd an einen Baum und schlich sich vorsichtig, stets im Gehölz Deckung suchend, an das Gesträuch heran. Als er bereits sehr nahe heran war, stürmte jemand heraus und lief weg. Radik setzte im dichten Wald hinterher und hatte die Schnelligkeit auf seiner Seite, während die mit einer Felljacke und Fellmütze bekleidete Person vor ihm ihre Ortskenntnis ausnutzte und zwei– dreimal überraschend in einen kleinen Weg einbog und den Verfolger so in die Irre führte. Schließlich war Radik auf wenige Schritte herangekommen, packte fest an der Schulter zu und beide fielen eine kleine Böschung hinunter in den weichen Schnee.


  Radik blickte in die gefährlich funkelnden grünen Augen eines Mädchens, das in etwa so alt war, wie er selbst. Die Mütze war ihr vom Kopf gefallen und enthüllte ihre langen rotbraunen Haare. Beide waren außer Atem und weißer Rauch entstieg ihren Mündern.


  “Was willst du von mir?”, fragte sie in bemüht rüdem Ton.


  Aber Radik konnte zunächst einmal gar nichts sagen und starrte etwas irritiert in ihr hübsches Gesicht.


  “Dasselbe wollte ich dich eigentlich fragen!”


  Schon formten sich ihre vollen roten Lippen, die Radik sofort aufgefallen waren, zum Protest.


  “Du bist mir doch hinterhergelaufen! Ich kenne dich ja gar nicht! Was sollte ich von dir schon wollen?”


  “Jedes Mal, wenn ich dort vorne vorbeireite, beobachtest du mich aus dem Unterholz heraus. Warum tust du das?”


  “Du spinnst ja!”


  Als sie sich nach ihrer Mütze bückte, rutschte eine Kette aus dem Mantelausschnitt. Radik traute seinen Augen nicht – es war der Bernstein, den er Womar geschenkt hatte, eine Hälfte des Herzens. Sie setzte ihre Mütze auf und schickte sich an, zu gehen. Radik wollte sie am Arm festhalten, aber bevor er dazu kam, schlug sie ihm mit der flachen Hand auf die Wange und dies sogar recht fest.


   


  Nun hatte Womar erst recht was zu lachen. Radik kam kaum dazu, die Geschichte in Ruhe zu Ende zu erzählen.


  “Hat sie dir wenigstens ihren Namen gesagt?”


  “Nein. Ich habe leider auch nicht danach gefragt. Vielleicht werde ich sie ja noch mal wiedertreffen.”


  “Dann warte aber ab, bis deine Wange nicht mehr schmerzt. In der Zwischenzeit kann ich dir wohl weiterhelfen. Also, das Mädchen heißt Kaila und ist meine Enkeltochter. Sie wohnt im Moment bei einer Tante, nicht weit von hier. Ihre Eltern leben leider nicht mehr.”


  Womar machte eine abwinkende Geste.


  “Na ja, das ist eine lange Geschichte. Im Sommer hilft sie mir viel bei den Bienen. Dann schläft sie auch hier.”


  Er deutete auf das Bett in der Ecke.


  Der Name Kaila kam Radik bekannt vor. Ihn hatte er gehört, als der Alte sie aus dem Eisloch gerettet hatte. Radik war zuerst der Meinung gewesen, das Pferd des Alten hieße so. Also konnte ihr Radik doch nicht so unbekannt sein, wie sie vorgegeben hatte.


  “Aber warum beobachtet sie mich, wenn ich zu dir vorbeireite?”


  “Das musst du sie schon selbst fragen. Auch bei dem Risiko, dass du eine Antwort erhältst, die dir nicht gefällt. Sie hat ihren eigenen Kopf und ist im Umgang mit Fremden, wie soll ich sagen, etwas vorsichtig und misstrauisch.”


  “Aber ich bin doch kein Unbekannter für sie, wenn sie weiß, dass ich Gast in deinem Hause bin.”


  “Unbekannt bist du ihr wahrlich nicht. Nachdem ich euch damals aus dem Eisloch gefischt und zu mir in die Hütte gebracht hatte, hat Kaila sich um euch gekümmert. Sie hat dir die nasse Kleidung ausgezogen und schließlich hast du sogar ihr leinenes Nachthemd, das ihr immer etwas groß war, getragen.”


  Als Womar sah, wie dies Radik die Sprache verschlug, fügte er schnell hinzu: “Keine Angst. Ich glaube sie hat nichts gesehen, was ihr nicht gefallen hat. Als Rusawa sich dann bereits am nächsten Tag erholt hatte, blieb Kaila weg, passte mich aber regelmäßig im Wald ab und fragte, wie es euch geht.”


  “Und warum war sie dann vorhin so unfreundlich zu mir?”


  “Nun, versetz dich doch in ihre Lage. Du hast sie gehetzt wie einen Hasen. Soll sie dir dafür auch noch um den Hals fallen?”


  Radik sah ein, dass sein Verhalten etwas plump gewesen war, aber er hatte doch keine Ahnung, wer dort im Gesträuch saß.


  “Und wenn ich mich entschuldige?”


  “Das solltest du tun, auch wenn diese Geste nur mit einem kalten Schulterzucken beantwortet werden wird. Kaila hat einen sehr eigenwilligen Charakter. Sie wird dich zappeln lassen. Du solltest daraus aber keine Schlussfolgerungen ziehen.”


   


  Eine Woche später, als Radik den Alten wieder besuchte, saß Kaila wie selbstverständlich in der Hütte am Tisch. Radiks Gruß wurde von ihr höflich erwidert, so als hätte die Begegnung im Wald nicht stattgefunden. Womar machte keinen Versuch, die beiden einander vorzustellen, sondern traf seine üblichen Vorbereitungen. Er spannte das Leder an die Wand und legte Kreide und einen nassen Lappen zurecht. Radik hatte sofort nach Betreten der Hütte wie immer damit begonnen, deutsch zu sprechen. Und so fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass auch Kaila, die einige Worte mit Womar wechselte, in dieser Sprache redete.


  Radik setzte sich, nachdem er bereits auffallend lange in einer Ecke gestanden hatte, auf eine Geste Womars, der geschäftig immer wieder in den Nebenraum lief, etwas verlegen zu Kaila an den Tisch, auf den von ihr entferntesten Stuhl. Sie beachtete ihn überhaupt nicht. Weder würdigte sie ihn eines Blickes, noch gab es Anzeichen, dass sie bemüht war, ihn zu ignorieren. Radik war für sie einfach nur Luft. Er war sicher, dass sie eine von ihm gestellte Frage höflich beantworten würde, aber darüber hinaus kein Wort mit wechseln wollte.


  Zunächst war es ihm fast peinlich, sie anzuschauen, dann aber war es ihm noch schwieriger, den Blick wieder abzuwenden. Er beobachtete sie von der Seite, wie sie an einer Felljacke, die Radik als Womar gehörend erkannte, nähte. Sie war hochkonzentriert bei der Arbeit und presste jedes Mal ihre Lippen zusammen, wenn sie die Nadel durch das dicke Material drücken musste. Als sie sich hinunterbeugte, fiel ihr das schulterlange rotbraune Haar vor die Augen, welches sie mit der freien Hand zurückstrich. Radik fiel auf, dass sie die Bernsteinkette nicht mehr trug und beim Umherblicken, entdeckte er das Lederband auf dem Regal liegend.


  Sie hatte zwei große Kerzen dicht neben sich gestellt, um bei der feinen Arbeit gutes Licht zu haben, denn jetzt im Winter waren die Fensterläden stets geschlossen, so dass es auch mitten am Tage in der Hütte dunkel war. Radik bewunderte ihre zarte helle Haut, von der sich ihre vollen Lippen durch ein kräftiges Rot abhoben. Ihr Gesicht war ebenmäßig und besaß feine Züge. Radiks Verlangen, diesem Mädchen näher zu kommen, dem er zudem ein Unrecht angetan zu haben glaubte, wurde in diesen stillen Momenten zu einer leidenschaftlichen Begierde, die ungeahnte Gefühle in ihm hervorrief.


  “Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen!” sagte Radik und wünschte, seine Stimme hätte nicht so tonlos geklungen.


  Sie führte zwei weitere Stiche aus, sah dann zu ihm hinüber und fragte mit deutlicher Verwunderung: “Wofür?”


  Das helle Grün ihrer Augen, welches im Kerzenlicht wie von selbst zu strahlen schien, traf ihn, wie ein Blitz. Er fühlte die Trockenheit in seinem Hals und war außerstande, ein weiteres Wort an Kaila zu richten, die unbeirrt ihre Arbeit fortsetzte.


  Schließlich zeigte Kaila Womar die ausgebesserte Felljacke. Er lobte sie und bedankte sich. Sie setzte sogleich ihre Mütze auf, zog den Mantel über und verabschiedete sich von ihrem Großvater mit einem Kuss auf die Wange.


  “Viele Grüße an Ludisa”, gab Womar ihr noch auf den Weg.


  Sie warf Radik flüchtig einen Abschiedsgruß zu, welcher das einzige Wort in ranischer Sprache darstellte, das Radik heute von ihr gehört hatte.


  “Nun lass uns gleich anfangen! Wir wollen doch heute mit dem Erlernen der Zahlen anfangen.”


  Womar hatte sich schon tagelang hierauf vorbereitet. Nachdem Radik beim Schreiben und Erlernen der deutschen Sprache große Fortschritte gemacht hatte und er das Fundament mit absoluter Sicherheit beherrschte, auf dem sich leicht weitere Kenntnisse auf diesen Gebieten aneignen ließen, hielt Womar es für den logischen weiteren Schritt, dem talentierten Jungen nun auch das Rechnen beizubringen.


  Womar hatte immer wieder überlegt, wie er die Einführung in die Welt der Zahlen gestalten sollte. Es galt, den Lernenden nicht mit Selbstverständlichem zu langweilen, ihn aber andererseits auch nicht mit zu viel Neuem zu überfordern. Bei Radik hatte Womar stets die besten Erfolge erzielt, wenn es darum ging eine Systematik zu verstehen oder kreativ zu werden. Ersteres bot sich für die Arithmetik natürlich geradezu an.


  “Beim Rechnen stellst du Zahlengrößen zueinander in ein Verhältnis. So kannst du zum Beispiel einer Menge etwas hinzufügen oder wegnehmen. Zunächst wollen wir aber die Bezeichnung und Darstellung der verschieden Zahlenwerte lernen, ohne die die Ausführung einer Rechenaktion nicht denkbar ist. Das wäre wie ein Schreiben ohne Buchstaben.”


  Während Womar sich bei seinen Vorbereitungen an dieser Stelle eine interessierte Neugier bei Radik vorgestellt hatte, ja sogar bereits mit den ersten Zwischenfragen gerechnet hätte, sah er, wie sein Gegenüber nun alle Mühe hatte, ihm zu folgen und mit den Gedanken immer wieder abschweifte.


  “Verstehst du, was ich sage.”


  “Ja. Aber vielleicht ist es heute schon etwas spät.”


  “Es ist mitten am Tage! Wenn du nicht magst, können wir das Rechnen auch auf später verschieben.”


  “Warum trägt sie die Kette nicht mehr?”


  “Wie bitte?”


  Womar wusste zunächst nicht, wovon Radik redete.


  “Oh Radik. Weißt du, was noch schwieriger ist, als das Erlernen aller Rechenkünste dieser Welt? Das Erraten der Gedanken und Empfindungen weiblicher Wesen. Ich bin ein alter Mann, der mancherlei erlebt hat, kann dir in diesen Fragen aber keine Antwort geben. Jeder Rat, den ich dir geben würde, könnte auch das genaue Gegenteil bewirken. Da wasche ich meine Hände lieber in Unschuld. Das einzige, was ich in diesen Dingen sicher weiß ist, dass man manchmal einfach etwas Zeit ins Land gehen lassen muss. Viele Aufgeregtheiten legen sich dann nach und nach.”


  “Ich möchte aber nicht, dass Kaila etwas Falsches von mir denkt.”


  “Auf die Unergründlichkeit der Gedanken weiblicher Wesen habe ich dich bereits hingewiesen. Noch dazu, wo Kaila stets ihren eigen Kopf hat. Sie ist nach dem Tod ihrer Eltern sehr empfindsam geworden und tut sich nicht leicht beim Kontakt zu anderen Menschen. Aber meinst du, sie wäre heute hier gewesen, wenn sie dich meiden wollte, wo sie doch sicher wusste, dass du auch zu mir kommst?”


  “Aber sie hat mich überhaupt nicht beachtet!”


  “Nun fängst du wieder an, ihr Verhalten nach deinen Maßstäben zu beurteilen. Das ist der erste Fehler, der zu Missverständnissen führt.”


  Womar wusste nicht, wie er Radik auf andere Gedanken bringen konnte.


  “Die Rechnerei lassen wir besser heute”, meinte er leise, wobei seiner Stimme eine gewisse Enttäuschung zu entnehmen war.


   


  Radiks Gefühlsleben war nun völlig durcheinander geraten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich noch darüber gewundert, dass er die Mädchen in seinem Dorf, und hier vor allem Zasara, plötzlich mit ganz anderen Augen sah, obwohl er sie doch bereits von Kindesbeinen an kannte. Dieses Interesse war ständig gewachsen, je mehr er dem Kindesalter entwuchs und sich zu einem jungen Mann entwickelte.


  Neben den schon merkwürdigen körperlichen Veränderungen, verwirrte ihn, der gerne in logischen Zusammenhängen dachte und sich meist vom Verstand leiten ließ, vor allem dieses seltsame Empfinden, was ihn erfasste, wenn er mit Zasara zusammen war oder nur an sie dachte. Es waren beglückende und begehrliche Gefühle, die sich seiner bemächtigten, von der Sehnsucht nach Zärtlichkeit und einer noch unbestimmten Begierde zugleich getragen.


  Doch seit der Begegnung mit Kaila, dachte er kaum noch an etwas anderes. Das Mädchen, von dessen Existenz er vor wenigen Tagen noch nicht einmal gewusst hatte, bestimmte nun seine Gedanken und Gefühle, wobei seine tiefen Empfindungen ihn auch mit Ratlosigkeit und sogar Verzweiflung quälten. Immer wieder warf er sich vor, dass er Kaila bei der ersten Begegnung im Wald auf diese dumme und überhebliche Art entgegengetreten war, sie verfolgt und grob an der Schulter gepackt hatte.


  Dieses Mädchen, das Radik für die Schönste und Begehrenswerteste hielt, das ihm je begegnet war, hatte sich offenbar aus irgendeinem Grund für ihn interessiert, ihn beobachtet und sich bei Womar nach ihm erkundet. Vielleicht fühlte sie sich einfach dem Jungen verbunden, den sie im Winter vor einem Jahr mehr tot als lebendig, durchnässt und unterkühlt zum ersten Mal gesehen hatte und dessen Genesung sie erleben konnte. Doch er war imstande gewesen, bei der ersten Begegnung mit ihr innerhalb kürzester Zeit alles zunichte zu machen. Wie ein Trottel, ein gewöhnlicher Dummkopf hatte er sich aufgeführt und dieses offenbar ohnehin recht scheue Mädchen dazu gebracht, nun wohl eine Abneigung für ihn zu empfinden.


  Radik war verzweifelt und malte sich in Gedanken immer wieder aus, wie die erste Begegnung mit Kaila hätte verlaufen können: mit einer freundlichen Begrüßung und netten Worten. Warum hatte ihm Womar nie vorher etwas von Kaila erzählt? Nun ja, woher sollte dieser wissen, was sich daraus entwickeln würde? Auch jetzt konnte Womar nur schwer nachempfinden, welche Gefühle Radik plagten. Immer wieder versuchte er, seinen jungen Freund auf andere Gedanken zu bringen, denn auch die Lernfortschritte waren spürbar ins Stocken geraten.


   


   


  


  Die entlaufene Stute


  



  



  “Ja sicher! Das Pferd wird bald wieder hier auftauchen! Vielleicht macht es nur gerade Rast in einer Gastwirtschaft oder besucht Verwandte!”


  Ugov war außer sich vor Wut.


  “Wie konntest du ohne zu fragen dieses Tier zum Reiten nehmen? Oft genug hab ich dir gesagt, dass diese Stute sehr schwierig ist. Soviel Dummheit hätte ich dir nicht zugetraut. Vor allem enttäuscht mich, dass du es nicht für notwendig empfunden hast, mich vorher zu fragen. Du weißt genau, dass ich hier für die Tiere die Verantwortung trage! Ist dir klar, was so ein Pferd wert ist? Der Bauer, dem das Tier zuläuft, wird sich bestimmt sehr freuen.”


  Radik, eben noch in einer Stimmung, in der er sein Glück kaum fassen konnte, stand schuldbewusst vor seinem Onkel und wusste nicht, was er sagen sollte. Erst als er hatte nach Hause reiten wollen, wobei er heute besonders spät aufbrach, war ihm der Verlust der Stute wieder eingefallen. Womar hatte ihm eines seiner Tiere angeboten und insgeheim hatte Radik natürlich gehofft, die Stute sei zur Burg zurückgekehrt. Selbst dumme Schafe wissen, wo ihr Stall ist, aber dieses verdammte Pferd blieb natürlich verschwunden. Sein Onkel muss wohl schon geahnt haben, dass die Sache nicht gut geht. Ein Stallbursche hatte ihm gesagt, ein großer blonder Junge sei mit der Stute weg geritten und Ugov wusste nur zu gut, dass dieser große blonde Junge bald mächtigen Ärger bekommen würde – zuerst mit der Stute und dann mit ihm. So hatte er am Burgtor mit grimmiger Miene auf Radik gewartet.


  “Bis auf weiteres brauchst du mich nicht mehr um ein Pferd zu bitten. In die Ställe sollte dich künftig dein Weg nur noch führen, wenn du dich mit Kuro beschäftigen willst. Du hast dich ohnehin in letzter Zeit viel zu wenig um dein junges Pferd gekümmert!”


  “Aber ich könnte doch in den Dörfern nach der Stute fragen! Irgendjemand muss sie doch gesehen haben!” meinte Radik verzweifelt mit leiser Stimme.


  “Gut, natürlich, wenn du bereit bist, dies zu Fuß zu erledigen. Von mir bekommst du jedenfalls kein Pferd mehr – ohne Ausnahme. Aber wie ich sehe, bist du in dieser Hinsicht ohnehin versorgt!”


  Ugov deutete auf das Pferd des Alten, welches Radik am Zügel hielt.


  “Ich wollte dieses Tier eigentlich heute Nacht bei dir im Stall unterstellen”, sagte Radik verlegen.


  “Was heißt ´wollte´ und ´eigentlich´? Dieses Pferd kann ja nichts für deine Dummheiten und im Stall ist nun ohnehin ein Platz frei!”


  Ugov nahm Radik die Zügel aus der Hand und entfernte sich mit dem Tier ohne ein weiteres Wort.


   


  In der Nacht konnte Radik nicht schlafen. Alles könnte jetzt, da Kaila ihm endlich nicht mehr aus dem Wege ging, so wunderbar sein, wenn bloß der Ärger mit Ugov nicht wäre. Diese verdammte Stute. Natürlich sah er ein, dass letztlich er die Schuld trug, denn schließlich hatte ihn Ugov oft genug vor diesem Tier gewarnt.


  Es musste doch irgendwie in Erfahrung zu bringen sein, wo dieses störrische Tier abgeblieben war. So ein Pferd fällt doch auf. Ob jemand eine Ziege oder ein Schaf mehr oder weniger in seinem Stall zu stehen hat, bemerkt niemand. Aber ein Pferd, vor allem, wenn es einem als Reit– oder Zugtier von Nutzen sein soll, kann man nicht verstecken. Darum würde er sich morgen kümmern müssen, obwohl er lieber wieder mit Kaila nach den Bienen schauen wollte.


  Mit den Gedanken bei Kaila schlief Radik schließlich ein und die sich hieraus entspinnenden Träume waren dann doch noch sehr angenehm.


   


  “Ich werde mich in dieser Sache auf jeden Fall mal umhören”, sicherte Womar zu, nachdem Radik ihm am nächsten Tag von der Reaktion seines Onkels berichtet hatte.


  Er merkte deutlich, wie sehr dies seinen jungen Freund mitgenommen hatte.


  “Und wenn du dich selbst auf die Suche machen möchtest, borge ich dir gerne eines meiner Tiere.”


  “Am besten werde ich mich sofort auf den Weg machen. Leider kenne ich mich hier in der Gegend nicht so gut aus und weiß nicht, wo überall kleinere Dörfer oder einzelne Gehöfte liegen.”


  “Ich würde dir dabei helfen, wenn du magst.”


  Kaila sprang vom Tisch auf, nachdem sie der Schilderung Radiks interessiert zugehört hatte.


  “Denk daran, dass mein anderes Pferd im Moment nicht ausreiten kann!”, sagte Womar zu ihr. 


  Er wandte sich an Radik.


  “Es ist im Wald auf ein spitzes Holzstück getreten. Ich habe diesen Fremdkörper zwar sofort entfernt, aber anscheinend leidet das Pferd unter Schmerzen und es tritt nicht mehr richtig auf. Zunächst habe ich den Huf mit einem Kräuterumschlag umwickelt und hoffe nun auf baldige Besserung. Falls es nicht hilft, werde ich die Wunde vom Schmied ausbrennen lassen müssen.”


  “Ich denke wir haben beide auch auf einem Pferd Platz – was meinst du?”, und als Radik zögerte fügte Kaila hinzu, “Du darfst auch vorne sitzen und das Pferd an den Zügeln führen.”


  “Meinetwegen”, meinte Radik knapp und hoffte, man sah ihm seine Verlegenheit nicht an.


  In dieser Gegend gab es viele entlegene Gehöfte, die sie nach und nach abritten. Zunächst tat Radik bei der Befragung der Bauern immer sehr wichtig und wies darauf hin, dass er im Auftrag der Tempelgarde der Burg Arkona nach einem Pferd suche, welches ein sehr wertvolles Tier sei, das einem sehr bedeutendem Gardisten gehöre und jedem der die Stute bei sich verberge drohe eine schwere Bestrafung. Dieses Vorgehen ließ die Befragten aber sofort misstrauisch werden und war im Hinblick auf die Mitteilungsfreudigkeit eher nachteilig. Und so erhielten Radik und Kaila eher einsilbige Auskünfte, die alle lauteten, man habe nichts gesehen und nichts gehört.


  “Wir müssen anders vorgehen”, meinte Kaila schließlich, “Stell dir vor, du hättest das Pferd irgendwo gefunden und mitgenommen. Da es keine wilden Pferde gibt und die Stute zudem Sattel und Zaumzeug trug, wäre dir klar, dass das Tier irgendwo entlaufen ist. Du willst es aber gern für dich behalten. Was würde dich dann bewegen, dieses Tier fremden Leuten zu zeigen?”


  “Vielleicht, falls jemand ein Pferd kaufen möchte!”


  “Genau. Allerdings ist es ungewöhnlich, dass jemand zu einem wildfremden Hof geht und fragt, ob jemand ein Pferd verkaufen möchte. Bei solchem Interesse geht man doch eigentlich zum Markt. Außerdem sind die Bauern, die das Pferd selbst nutzen wollen, zum Verkauf gar nicht bereit.”


  “Man muss nur einen guten Preis bieten. Ich glaube aber nicht, dass jemand hier aus der Gegend riskiert, das Pferd für sich zu behalten. Wenn man es nutzen will, sehen es auch andere Menschen. Ich bin fest überzeugt, dass derjenige, der das Tier mitgenommen hat, einzig Verkaufsabsichten hegt.”


  Da ihnen nichts anderes einfiel, fragten sie die Bauern nun also, ob diese ein Pferd zu verkaufen hätten, möglichst eine Stute, da diese friedfertiger seien. Die Antwort war überall dieselbe, auch wenn die Leute jetzt eher verwundert denn misstrauisch reagierten.


  “Schaut euch meine Hütte an! Seht was ich am Leib trage! Mache ich den Eindruck wie jemand, der sich ein Pferd leisten kann?”


  Der alte zahnlose Bauer lächelte die beiden nicht unfreundlich an.


  “Oh ihr meint vielleicht, sieh da, dieser Mann spart an seiner Unterkunft und an seinen Kleidern, sicher nur, um sich ein Pferd halten zu können. Aber da muss ich euch leider enttäuschen.”


  Schließlich trafen sie auf einem größeren Gehöft einen Mann, der eine Stute anbot.


  “Was habt ihr nur? Das Tier ist kräftig und gesund. Es wird alle Arbeiten zu eurer Zufriedenheit erledigen und kann euch obendrein noch viele kleine Fohlen gebären. Und der Preis ist eigentlich viel zu niedrig – aber sagt mir, was ihr zu geben bereit seid.”


  Radik und Kaila waren etwas verlegen, denn die Stute, mit dunklem, glänzendem Fell, machte wirklich einen guten Eindruck und das Angebot war mehr als günstig. Aber sie suchten nun mal ein ganz bestimmtes Tier. Der Mann drückte dem Pferd die Kiefer auseinander und forderte die beiden auf, sich die Zähne anzusehen.


  “Das Tier ist jung, von bester Gesundheit und mit kräftigen Knochen ausgestattet”, redete der Mann ratlos auf die beiden ein.


  “Nein, danke. Wir fragen dann lieber noch mal woanders”, meinte Radik schließlich betont höflich.


  “Ihr habt mich nach einer Stute gefragt und ich biete euch eine Stute. Was habt ihr an dem Tier auszusetzen?”


  “Vielen Dank für euer Bemühen”, meinte nun auch Kaila in freundlichstem Ton zu dem Mann, dessen Verzweifelung langsam in Wut überzugehen schien.


  Beide schwangen sich schnell auf ihr Pferd und ritten eilig davon, von derben Flüchen des Bauern begleitet.


  Bei der flotten Gangart des Pferdes hielt sich Kaila an Radiks Schultern fest und den Bewegungen des Pferdes folgend drückten sich ihre warmen, weichen Brüste gegen seinen Rücken. Da fiel Radik wieder ein, wovon er des Nachts geträumt hatte.


  Die weitere Suche blieb ergebnislos.


  “Vielleicht ist die Stute auch wirklich niemandem hier in der Gegend aufgefallen. Sie ist ja, wie von wilden Tieren gehetzt, im vollen Galopp davongelaufen. Wie weit schafft es ein Pferd in einem Tag zu laufen?”


  “Ohne Not wird das Tier dieses Tempo kaum über lange Zeit beibehalten haben. Außerdem bekommt es irgendwann einmal Durst und Hunger. In eines der vielen Wäldchen wird die Stute sicher nicht hineingegangen sein, denn das machen Pferde eigentlich nicht freiwillig.”


  “Dieses Tier war doch ohnehin nicht ganz normal”, meinte Radik.


  Um ihn etwas aufzumuntern sagte sie: “Von Wölfen kann das Pferd jedenfalls nicht gefressen worden sein, denn ich habe von einem mutigen Burschen gehört, der das letzte dieser Untiere im Winter erlegt haben soll.”


  “Ich glaube, es ist einfacher, einen Wolf zu töten, als ein irres Pferd ausfindig zu machen. Wir sind jetzt seit dem Morgen unterwegs und wenn wir vor der Dunkelheit zurückgekehrt sein wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.”


  “Gut, dann lass uns aber einen anderen Weg reiten und unterwegs nach irgendwelchen Spuren Ausschau halten.”


  Radik hatte keine Hoffnung mehr und achtete nur flüchtig auf Anzeichen, die auf diese verhasste Stute hindeuten könnten. Er lenkte das Pferd über möglichst unebenes Gelände, damit Kaila sich an ihm festhalten und sich dicht anpressen musste, was ihr aber nicht zu missfallen schien und Radik beschloss, Kaila zu überreden, auch morgen mit ihm auf Suche zu gehen und hoffte insgeheim, dass das zweite Pferd des Alten nicht so schnell gesunden würde.


  Als sie vor einer kleinen Baumgruppe in flottem Tempo um eine größere Böschung ritten, musste Radik plötzlich hart an den Zügeln ziehen, denn vor ihnen tat sich ein breiter Graben auf, der dicht zugewachsen und daher schwer zu erkennen war. Kaila schlang ihre Arme fest um Radik, um nicht vom Pferd zu fallen, das sich leicht aufbäumte. Der Graben mündete in einer Grube, die wohl durch die Entnahme von Lehm entstanden sein mochte – und dort lag die vermisste Stute, die sich beim Sturz das Genick gebrochen hatte.


  Anscheinend war das Tier über die Böschung gesprungen und dann tief in diese Grube gestürzt. Radik stieg vorsichtig zu dem toten Pferd hinunter, das von Fliegen umschwirrt wurde und dem Vögel die Augen ausgepickt hatten. Er nahm dem Pferd unter großer Kraftanstrengung und Überwindung des Ekels das Zaumzeug und den Sattel ab. In unmittelbarer Nähe des Kadavers verbreitete sich ein unangenehmer Gestank und Radik war froh, der Grube endlich wieder entsteigen zu können.


  “Wenigstens wissen wir jetzt, was mit dem Tier passiert ist und müssen nicht unnötig weitersuchen”, sagte Kaila.


   


   


  


  Dunkle Schatten


  



  



  Zu seinem Verdruss konnte Radik nun nicht, wie er es sich gewünscht hätte, seine neben dem Fischfang ohnehin knappe Freizeit beim Alten und vor allem mit Kaila verbringen. Er musste zuerst die Sache mit der Stute bei seinem Onkel wieder geradebiegen, sich zumindest also in nächster Zeit mehr um seinen kleinen Hengst kümmern. Dies machte ihm auch viel Freude, obgleich er das lebhafte Tier noch nicht zum Reiten nutzen konnte. Aber er freute sich, wenn das schwarze Pferdchen ihn erwartungsvoll begrüßte und er mit ihm über die Koppel laufen konnte. Gerne wäre Radik etwas ausgeritten und hätte den Hengst mitlaufen lassen, aber sein Onkel blieb hart und erlaubte ihm nicht, eines der Pferde zu nutzen. Radik schmerzte es sehr, seinem Onkel solchen Ärger bereitet zu haben, aber er konnte an den Geschehnissen nun auch nichts mehr ändern.


  Radik war zusammen mit Kaila nach Hause geritten. In einiger Entfernung des Dorfes hatte Kaila Radik bedeutet anzuhalten. Sie hatte etwas nervös und angespannt gewirkt und wollte nicht weiter zum Dorf mitkommen und als Radik sie gefragt hatte, ob er ihr mal die Burg zeigen solle, wobei sie auch seinen jungen Hengst anschauen könne, hatte sie ganz entschieden den Kopf geschüttelt und war erschrocken zurückgewichen. Die Verabschiedung war danach nur kurz ausgefallen.


  Ugov hatte die Nachricht vom Tod der Stute erstaunlich gelassen hingenommen. Anscheinend hatte er das Tier ohnehin abgeschrieben. Das wieder gefundene Zaumzeug und den Sattel nahm er von Radik wortlos entgegen.


   


  Zwei Wochen lang genoss Radik es, sich wieder mehr um sein Pferd zu kümmern und auch wieder Dinge mit Ferok zu unternehmen, doch dann wurde seine Sehnsucht nach Kaila fast unerträglich. Zu Fuß war es aber zu weit und Radik war nahe dran, sich wieder heimlich ein Pferd zu nehmen. Er wollte Ferok, dem Ugov das Reiten natürlich weiter erlaubte, bitten, sich ein Pferd zu holen und an einem ungesehenen Ort an ihn zu übergeben.


  “Warum riskierst du, Scherereien zu bekommen? Weißt du, was dein Onkel macht, wenn er davon erfährt?”


  “Schlimmer als es jetzt ist, kann es auch nicht mehr werden.”


  “Er wird dir den Umgang mit dem Hengst verbieten und sicher bräuchtest du dich nie wieder in der Burg sehen zu lassen.”


  “Das weiß ich selbst, du Hasenfuß!”


  “Waren dir die Pferde in der Burg nicht bis vor kurzem noch wichtiger, als alles andere. Und wie willst du jemals in die Tempelgarde hineinkommen, wenn Ugov dich nicht unterstützt oder du gar als Pferdedieb giltst? Warum setzt du alles aufs Spiel – nur weil dieser Alte dir irgendwelche Geschichten von fernen Ländern erzählt und dir Sachen beibringt, die du ohnehin nie gebrauchen kannst? Du bist doch seit dem Winter fast jeden Tag zu ihm geritten!”


  Feroks Erstaunen war ehrlich. Er konnte seinen Freund nicht verstehen. Radik hatte ihm natürlich nichts von Kaila erzählt, nicht nach der ersten peinlichen Begegnung mit ihr und auch nicht, nachdem sie einander näher gekommen waren. Er sah ein, dass Ferok im Grunde Recht hatte, aber wie lange sollte er denn noch warten, bis Ugov ihm wieder gestattete, ein Reittier zu nutzen. Schließlich sagte ihm Ferok deutlich, dass er ihn nicht unterstützen und Ugov hintergehen werde und Radik war letztlich fast froh darüber.


  Nur drei Tage später wartete Ugov auf Radik, an den Zügeln dessen früheres Pferd haltend. Neben Ugov stand Womar und hielt sein Pferd, auf dem Radik und Kaila vor etlichen Tagen auf der Suche nach der Stute unterwegs gewesen waren.


  “Ich denke du hast deine Lektion gelernt, junger Mann”, meinte Ugov in strengem Ton, aber mit einem Lächeln auf den Lippen, und reichte Radik die Zügel, “Bei dieser Fürsprache kann ich dich nun nicht länger von den Pferden fernhalten. Ich wusste ja gar nicht, dass du so sehnsüchtig erwartet wirst.”


  “Und nicht nur von mir”, fügte Womar leise hinzu.


  Radik umarmte seinen Onkel, was diesen sehr überraschte, denn so etwas kannte er von Radik nicht mehr, seit dieser ein ganz kleiner Junge gewesen war.


  “Das mit der Stute tut mir wirklich sehr leid!”


  “Dieses dumme, sture Tier wollen wir nun vergessen. Aber ich erwarte, dass du dich weiter so intensiv um deinen Hengst kümmerst, wie in den letzten Tagen.”


  “Kann Kuro uns nicht begleiten? Er könnte doch einfach nebenher laufen!”


  “Nein, ich denke die Strecke ist noch zu weit für ihn. Außerdem ist er ein lebhafter Bursche, den du ständig im Auge behalten musst.”


  Ugov sah Radik ernst an.


  “Du weißt, wenn ich ´nein´ sage, dann meine ich auch ´nein´!”


  Auf dem Weg zur Hütte erzählte Womar, dass das erkrankte Pferd ganz unerwartet gestorben ist. Aber Kaila hatte ihm zu berichten gewusst, wo er günstig eine neue Stute erwerben konnte.


  “Dein Onkel ist ja ein sehr vernünftiger Mensch, mit dem ich mich sofort gut verstanden habe. Es ist sicher nicht leicht, diesen guten Mann zu erzürnen.”


  Womar konnte sich diesen leicht spöttischen Seitenhieb nicht verkneifen.


  “Nun ja, wenn es um seine Pferde geht, versteht er jedenfalls keinen Spaß”, meinte Radik schuldbewusst.


  “Ja, das musst du einsehen. Bedenke die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastet.”


  Radik dachte daran, dass er vor einigen Tagen noch versucht hatte, Ugov mit Feroks Hilfe zu hintergehen und dankte Ferok insgeheim, dass dieser so standhaft abgelehnt hatte.


  “Da ich nun schon eine ganze Weile nichts von dir gehört hatte, dachte ich, ich könnte die Sache zwischen dir und deinem Onkel klären helfen. Schließlich hast du die Stute damals genommen, um zu mir zu reiten. Und nun wusste ich auch gar nicht mehr, wem ich meine vielen Geschichten erzählen kann. Auch sollte der Unterricht nach meiner Ansicht nicht allzu lange ruhen, denn ich bin nun bald in einem Alter, wo vieles der Vergessenheit anheim fällt. Das ständige Wiederholen des Wissens, zusammen mit meinem Musterschüler, hilft mir, dagegen anzukämpfen.”


  Radik griff die Hand des Alten und drückte sie fest.


  “Du musst mir nicht danken, denn wie ich gerade erklärt habe, steckte der pure Eigennutz hinter dieser Tat. Wenn dein Onkel zu starrköpfig gewesen wäre, hätte ich dir eines meiner Pferde zur Verfügung gestellt, obwohl ich erst abwarten wollte, wie sich die neue Stute eingewöhnt.”


   


  Und so verging für Radik eine glückliche Zeit. Er verbesserte zusammen mit Ferok im spielerischen Wettkampf seine Fähigkeiten beim Reiten. Auch ihr Geschick beim Kämpfen mit den Holzschwertern wurde immer besser, da beide mit großem Ehrgeiz bei der Sache waren.


  Der Alte verstand es immer wieder aufs Neue, seinen jungen Schüler mit Geschichten zu begeistern und in ihm die Neugier auf das weitere Lernen zu wecken.


  Am liebsten aber war Radik mit Kaila zusammen, über deren natürliche Schönheit er jeden Tag wieder staunte. Manchmal starrte er einfach ihr hübsches Gesicht an, ohne mitzubekommen, was sie ihm gerade erzählte, oder was sonst um sie herum vor sich ging. Wenn er alleine ritt, kam es vor, dass er laut vor Freude juchzte und sein Glück im Grunde nicht fassen konnte.


   


  Es war ein Jahr vergangen.


  An einem Tag im Spätfrühling saß er wieder einmal zusammen mit Kaila irgendwo im Gras. Sie erzählte ihm, wie sie dies gerne tat, über Bienen, Ameisen, Käfer und alle möglichen Vögel, die sie seit frühen Kindertagen intensiv beobachtet hatte.


  Irgendwie kamen sie darauf zu sprechen, was man einmal gerne machen würde. Beide waren sich einig darin, dass sie eine Zeit lang die Insel verlassen und andere Gegenden erkunden wollten. Sie kannten die Geschichten und Erzählungen Womars, Kaila war schließlich mit ihnen aufgewachsen.


  Und Radik sprach von seinem tiefen Wunsch, zur Tempelgarde zu gehören.


  “Hast du schon mal erlebt, wie das weiße Pferd über die Lanzen läuft? Die Gardisten tragen dann blaue Gewänder und es ist totenstill, die Menschen sind starr vor Spannung. Die Blicke begegnen ihnen mit Respekt und Hochachtung, während sie auf ihren Pferden sitzen. Irgendwie sind sie dann selbst in die Nähe der Götter erhoben. Einige Gardisten dürfen dem Priester sogar die Opfertiere darbringen.”


  Radik blickte träumerisch in den Sommerhimmel.


  “Und wenn sie mit ihren Pferden angreifen, zittert der Feind vor Angst. Überall sind diese mutigen Krieger gefürchtet, bei den Dänen, den Deutschen und den Pommern. Was mag das wohl für ein Gefühl sein, wenn man mit seinen Waffen zum Kampf schreitet, Mann gegen Mann, auf Leben und Tod? Manchmal kann ich es gar nicht erwarten, zur Tempelgarde dazuzugehören – aber da muss ich noch ein paar Jahre warten, weil sie nur erwachsene Männer gebrauchen können.”


  Radik blickte zu Kaila hinüber und sah, dass ihr dicke Tränen über das Gesicht liefen. Sie wischte diese mit der Hand weg und schluchzte dabei sogar leise. Dann stand sie auf und ging fort.


  Radik blieb ratlos zurück. Hatte er etwas Falsches gesagt? Er verstand die Welt nicht mehr. Er war derart überrascht, dass er zunächst einfach im Gras sitzen blieb und ihr nicht hinterher eilte. Zwar war ihm nicht klar, was er genau falsch gemacht hatte, aber er begann sofort den Fehler bei sich zu suchen und könnte heulen vor Wut gegen sich selbst. Über ein Jahr hatte nun schon alles zwischen ihnen zum Besten gestanden und doch mussten da noch Dinge sein, die er nicht von ihr wusste. Da konnte nur Womar Rat wissen. Radik sprang auf und rannte los.


  Womar stand vor der Hütte werkelte an einigen Bienenkörben, als Radik angelaufen kam.


  “Sie ist im Haus”, sagte Womar freundlich und zwinkerte dem atemlosen Radik zu.


  Kaum war er zur Tür herein, fiel sie ihm um den Hals.


  “Entschuldige bitte”, flüsterte sie in sein Ohr.


  Seit Radik Kaila kannte hatte es zwischen ihnen nie eine bewusste zärtliche Berührung gegeben. Jedes noch so kleine Antippen mit der Fingerspitze, sei es nur flüchtig gewesen, hatte Radik registriert und stets gehofft, sie möge den körperlichen Kontakt als genauso angenehm empfinden, wie er es tat. Oft war er versucht gewesen, seinem Verlangen nach liebevoller Berührung nachzugeben, aber die Angst, ihr damit zu nahe zu treten, sie gar zu kränken, hatte ihn immer wieder davon abgehalten. Nun drückte sie sich fest an ihn und entschuldigte sich bei ihm. So sehr er ihre Zärtlichkeit genoss, ließ ihn die Situation doch noch ratloser werden. Erst als Womar in die Tür trat, löste Kaila sich von Radik.


  “Ich habe dir ja bereits erzählt, dass Kailas Eltern nicht mehr leben. Grund dafür ist eine ganz unerfreuliche Geschichte, die sich vor vielen Jahren ereignet hat”, sagte Womar, nachdem sich die drei an den Tisch gesetzt hatten.


  Dem Alten war anzusehen, dass es ihm sehr schwer fiel, darüber zu reden. Er füllte einen Becher mit Met und nahm einen gierigen Zug, wobei Radik ein leichtes Zittern in seinen Händen bemerkte.


  “Es ist noch keine zwanzig Jahre her, seit ich hier auf diese wunderschöne Insel kam, zusammen mit meiner Tochter, ihrem Mann und dessen Schwester. Wir lebten zuvor einige Jahre im Lande der Obodriten und bald führte uns der Weg zum Markt bei der Burg Arkona. Ich betrieb auch damals schon die Zeidlerei, meine Tochter und ihr Mann, damals jung getraut, züchteten Ziegen und Schafe. Wir beschlossen, da der Markt immer mehr zu einer wichtigen Einnahmequelle für uns wurde, unseren Wohnsitz in seine nähere Umgebung zu verlegen und fanden bald ein passendes Fleckchen Erde, wo wir dieses Häuschen errichteten, in dem wir anfangs alle zusammen wohnten.”


  Womar blickte sich im Raum um, als könne er noch längst vergangene Dinge erblicken und seine Augen verrieten, dass in seinen Gedanken Eindrücke der früheren Zeit auftauchten. Er trank die Neige aus und schenkte sich nach.


  “Dann wurde Kaila geboren, unser kleines Sonnenscheinchen.”


  Womars Augen waren noch feuchter als gewöhnlich.


  “Die Schwester meines Schwiegersohnes, die du als Ludisa kennst, hatte einen einheimischen Bauern zum Manne erwählt und zog zu ihm. Und hier in der Hütte übernahm der kleine Wirbelwind das Kommando.”


  Kaila lächelte schwach.


  “Die Zeidlerei lief von Anfang an sehr gut. Es war keine Schwierigkeit, auf den Burgen den Met zu einem guten Preis zu verkaufen und uns selbst versorgten wir durch eine kleine Tierzucht. Ich begann damit, mich mit Pflanzen, insbesondere mit Kräutern zu beschäftigen, sammelte diese in Wald und Flur und legte einen kleinen Kräutergarten an. Meine dürftigen Kenntnisse, die mir meine Mutter in jungen Jahren vermittelt hatte, baute ich nach und nach aus, teils durch einfaches Ausprobieren, soweit es harmlosere Pflanzen betraf, teils durch Austausch mit anderen Kundigen, die ich bald ausfindig machte und die für einen Krug Met manches Geheimnis verrieten. Auch gelang es mir, an Schriften zu gelangen, die derlei Wissen enthielten und über die gleichen Quellen gelangte ich in den Besitz mancherlei Kräutleins und einiger Essenzen, die man hier nicht bekommen konnte. Bald war ich so gut ausgestattet wie manch städtischer Bader. Ich betrieb dies eigentlich aus reinem Interesse und Neugier, breitete aber für die Familie bei allerlei Gelegenheiten eine Tinktur, Salbe oder einen Aufguss zu, wenn ich die Anwendung der Mixtur sicher beherrschte. Kailas Eltern lebten damals nicht zurückgezogen, sondern waren in den umliegenden Dörfern gerne zu Tanz und Feier gesehen, da sie fröhliche Leute waren mit klugem Verstand und von ehrlichem Charakter.” anrichten


  Womar hielt inne und nickte nachdenklich, als würde er sich seine eigenen Worte bestätigen.


  “Es gab gute Kontakte und man wusste viel übereinander. So sprach sich auch herum, dass ich eine glückliche Hand beim Einsatz von Kräutern habe und mancherlei Heilung bewirken konnte. Bald kamen einige Leute mit kleineren Blessuren, die stets dankbar auf eine Behandlung mit solchen Mitteln reagieren; eine Schnitt– oder Schürfwunde, die nur oberflächlich ob des starken Blutaustrittes schlimm aussah, ein hartnäckiger, aber harmloser Husten, leichte Magen– und Darmbeschwerden oder Kopfschmerzen. Mir war dieses zunehmende Interesse der Leute unangenehm, wäre es aber noch unangenehmer gewesen, sie wieder einfach fort zu schicken. Mir war klar, dass sich mit jedem nach der Behandlung Gesundenden der Zulauf noch verstärken würde. Eines Tages kam eine junge Frau, die ein Mittel gegen Kopfschmerzen wünschte und etwas für den Magen. Die drückende Pein in ihrem Kopf habe sie sich zwei Tage zuvor zugezogen, als sie im Stall auf Schweinemist ausgerutscht und mit dem Kopf gegen das schwere Holzgatter geschlagen sei. Woher ihre Übelkeit komme, die sie Gegessenes sofort wieder erbrechen ließ, konnte sie nicht sagen – jedenfalls habe sie keine anderen Speisen und Getränke zu sich genommen, als sonst auch. Ich hatte den Eindruck, ihr Bauch sei etwas gebläht. Am Kopf der Frau war nichts zu sehen gewesen, nicht einmal ein Kratzer oder eine kleine Beule. Dennoch war ich instinktiv besorgt, insbesondere wegen des merkwürdigen Blickes der Frau. Sie schien Probleme mit dem Sehen zu haben. Letztlich gab ich ihr die gewünschten Mixturen, riet ihr aber, jemanden aufzusuchen, der mehr von den Dingen der Medizin versteht So einer ist in dieser Gegend allerdings nicht leicht zu finden. Zwei Tage später war die Frau tot. Nun stellte sich heraus, dass sie die Braut des einzigen Sohnes eines Dorfältesten war. Und sie trug bereits ein Kind unter dem Herzen.”


  Womar schüttelte fast entsetzt den Kopf, als hätte er gerade erst vom Tod der jungen Frau erfahren.


  “Plötzlich schlug eine feindliche Stimmung hoch und ich wurde der Giftmischerei beschuldigt. Es wurde mir sogar zum Nachteile ausgelegt, dass ich nie eine Bezahlung für meine Rezepturen genommen hatte – so etwas täte ein ehrlicher Mann ja nicht, sondern nur jemand, dem es gerade darauf ankommt, sein Gift unter die Leute zu bringen. Natürlich kamen auch einige Ratten aus ihren Löchern, Menschen, die ich früher mit Mixturen versorgt hatte, erinnerten sich plötzlich an vielgestaltige Vergiftungserscheinungen.”


  In flüsterndem Ton, sich etwas vorbeugend, fügte Womar hinzu: “Ich glaube, es gab seit langem Neider, die nur auf die Gelegenheit warteten, ihre Missgunst in Taten umzusetzen. Es war ja kein Geheimnis, dass unsere Geschäfte gut liefen. Auch waren wir nicht mittellos gekommen und ein gewisses Maß an Bildung und Wissen ist für so manchen Dummkopf eine Provokation, zumal bei Zugewanderten, bei denen jedes Verhalten, was nicht in Demut, Anpassung und Unterwürfigkeit besteht, sofort Misstrauen erregt.”


   Wut oder Hass waren dem Alten nicht anzumerken, so als schildere er eine Geschichte, die mit seiner Person nichts zu tun hat.


  “Man verbot mir das Betreiben einer Kräuterküche und untersagte uns den Handel mit Nahrungsmitteln, insbesondere Met und Honig. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Einige Eiferer versuchten den Priester des Svantevittempels aufzuhetzen, welcher sich aber als besonnen erwies. Er holte den Rat des Medicus aus Garz ein, dem Menschen also, der hier auf der Insel wohl am meisten von den Dingen der menschlichen Gesundheit versteht. Dieser teilte mit, dass ihm Fälle bekannt seien, in denen ein Schlag oder ein Fallen auf den Kopf ohne sichtbare Verletzung zum Tode geführt hätten. Dabei seien Übelkeit und Erbrechen durchaus als Symptome aufgetreten. Diese Antwort ließ der Priester als Beleg dafür gelten, dass ein Verschulden hier nicht eindeutig festzustellen sei und verwies die empörten Leute auf die mir und der Familie auferlegten Verbote, mit denen der erneute Fall eines Meuchelmordes verhindert werde. Auch sei der Tod der Frau bedauerlich, aber deren Wiedererweckung zum Leben ohnehin nicht mehr möglich.”


  Womar stand langsam auf.


  “Ich muss erstmal den schlechten Teil des Mets ablassen”, sagte er und ging vor die Tür.


  Radik wunderte sich, mit welcher Ruhe und Gelassenheit Womar von den Dingen berichtet hatte, wenn auch zu Anfang seine Hände die Angespanntheit verraten hatten.


  “Ich wollte vorhin nicht einfach fortlaufen und dich ratlos zurücklassen, vielleicht gar mit dem Gefühl, mich gekränkt zu haben.”


  “Ich weiß. Dass ich mit meinem Geplapper schlimme Erinnerungen in dir wachgerufen habe, tut mir leid. Manchmal bin ich ein richtiger Dummkopf und …”


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen.


  “Nein, du bist kein Dummkopf.”


  Der Alte kam wieder hinein und erzählte weiter, noch bevor er sich hingesetzt hatte.


  “Natürlich kamen sie wie Strauchdiebe geschlichen, die vielen, die meinten, wir müssten unseren Met jetzt heimlich zu besonders günstigen Preisen verkaufen. Dies war uns zunächst nicht recht, aber nach einigen Monaten, als sich die Wellen geglättet zu haben schienen, füllten wir im Schutze der Dunkelheit gar manchen Krug. Ob er nicht befürchte, dass ich ihn vergifte, fragte ich einen besonders häufigen Gast. Das wolle er hoffen, hatte der gemeint, dass hier ein rechtes Gift drin sei, sonst könne er ja gleich Wasser trinken.”


  Der Alte hob schmunzelnd seinen Becher. Dann blickte er sehr ernst drein. “Es war fast ein halbes Jahr nach dem Tod der jungen Frau. Wir waren der Meinung, nun nichts mehr befürchten zu müssen. Leute, die heimlich zu mir kamen, um sich eine Kräutermixtur zu holen, schickte ich allesamt fort. Oft kamen Angehörige derjenigen, die es besonders nötig hatten und da lag der Geruch des Todes nicht selten bereits in der Luft. An einem Herbsttag ging meine Tochter mit ihrem Mann und der kleinen Kaila, die damals vier Jahre alt war, von der Burg nach Hause. Sie hatten auf dem Markt vor der Burg Kleinigkeiten erworben und waren wohl in Eile, denn die Dämmerung setzte bereits ein. Auf einem schmalen Weg traten plötzlich drei Männer aus einem Gebüsch, die nun den ganzen Platz für sich beanspruchten. Es entspann sich ein Wortgefecht mit Kailas Vater, der nicht einsah, warum seine Familie in den Graben treten oder das Gesträuch kriechen sollte. Wie schnell klar wurde, handelte es sich um drei trunkene Gardisten, die einen Raufhandel provozieren wollten. Einer muss gewusst haben, wem er gegenüber stand, denn er meinte zu den anderen, dass es sich um Christenpack handeln würde, zudem Giftmischer und wucherische Halsabschneider. Als einer der Gardisten, meine Tochter aus dem Weg schubsen wollte, schlug ihr Mann zu. Drei Dolche blitzten und färbten den Sand rot. Und wie ein Mensch nach solcher Tat zu Besinnung kommt und das große Unrecht spürt, so geraten Tiere in einen Blutrausch und töten, einmal damit begonnen, alles in blinder Wut. Dies waren drei Kreaturen der finstersten Sorte, die es sich nicht verkneifen konnten, zunächst an ihrem Opfer, vor den Augen des Kindes, ihre Geilheit abzureagieren, bis ein Schnitt in die Kehle die ohnehin schwächer werdenden Klagelaute zum Ersterben brachte. Und ohne Zweifel hätte auch Kaila diesen Tag nicht überlebt, wenn nicht herannahende Reiter dieses Mordsgesindel verscheucht hätten.”


  Radik blickte zu Kaila, die neben ihm saß und sah Tränen über ihr Gesicht rollen. Er beugte sich hinüber und küsste ihre Wange. Womar leerte seinen Becher in einem Zug.


  “Die Sache wurde nicht weiter aufgeklärt, da hier keine Einheimischen zu Schaden gekommen waren. Viele munkelten, dass sei die höhere Strafe für die Giftmischerei gewesen. Ein Bauer, ein alter Mann, war unfreiwillig Zeuge, da er zufällig im nahen Gebüsch seine Notdurft verrichtet hatte. Er hat sich mir später anvertraut – daher weiß ich über den Ablauf des Verbrechens so gut Bescheid. Dieser Mann ist aber bald gestorben. Den Namen eines der Übeltäter konnte er mir noch nennen: Sabkok.”


  Es war spät geworden und Kaila ging hinüber zur Vorratskammer, um Brot und Schinken zu holen.


  “Ein gutes Jahr lang hat Kaila daraufhin kein Wort mehr gesprochen. Sie wurde verschlossen und ließ keinen Fremden an sich heran. An mir hing sie aber, wie eine Klette und ich durfte sie nicht den kleinsten Augenblick allein lassen.” berichtete Womar weiter, “Seitdem leben wir zurückgezogen. Kaila kann es nicht ertragen, in der Nähe von Bewaffneten zu sein. Ich habe es bis heute nicht geschafft, sie zur Burg mitzunehmen, obwohl ich dort ihre Hilfe beim Verkaufen gut brauchen konnte. Aber da mache ich ihr natürlich keine Vorwürfe.”


  Der Schinken schmeckte sehr salzig, weshalb Radik sich nun auch einen Becher Met genehmigt.


  “Warum seid ihr nicht von hier fortgegangen?”


  “Nun, leben lässt es sich in dieser Gegend recht gut und eine solche Gräueltat kann woanders auch passieren, denn Lumpen und Pack gibt es überall. Auch wollte ich die Hütte, die ich mit meiner Tochter und ihrem Mann hier erbaut hatte, nicht einfach verlassen. Vieles hier erinnert mich an sie.”


  “Aber wenn es Zeugen gibt und du sogar einen Namen kennst, könnte man doch versuchen, die Täter ausfindig zu machen!”


  “Und dann? Ich mach mir an diesem Getier meine Hände nicht schmutzig, um anschließend selbst getötet zu werden. Es würde auch nichts ungeschehen machen. Ich halte nichts von Rache.”


   


  


  Sommerhitze


  



  



  Radik konnte die bösen Gedanken nur schwer verkraften. Was er von Womar und Kaila gehört hatte, beherrschte in den ersten Tagen danach seine Gedanken. Wie konnten Menschen nur eine solche Tat vollbringen, noch dazu Soldaten, die dafür ausgebildet waren, mit gut gerüsteten Feinden zu kämpfen und nicht, wehrlose Menschen abzuschlachten? Radik empfand Scham, da diese Männer zu seinem Volk gehörten.


  Auch Kaila und Womar wirkten in der ersten Zeit nach dem Gespräch etwas bedrückter, obwohl ihnen die Dinge ja nicht neu waren. Aber das Schreckliche in Worte zu kleiden, lässt den verdrängten Schmerz wieder bewusst werden.


  Radik war klar, dass er darüber zu niemandem ein Wort verlieren durfte. Sollten sich die Täter, wenn auch nach so langer Zeit, verfolgt sehen, würden sie kaum davor zurückschrecken, erneut zu morden und unliebsame Zeugen beiseite zu schaffen.


   


  “Kommt ihr mit zum Schwimmen?”


  Radik und Ferok saßen im Gras in der Nähe des Dorfes. Es war brütend heiß und, was selten an der Nordspitze der Insel war, es wehte auch kaum ein Lüftchen. Gerade hatten sie sich darüber unterhalten, ob sie nicht noch zum Wasser gehen wollten, als die Schar der Kinder aus ihrem Dorf an ihnen vorbeizog. Die beiden winkten ab.


  “Warum nicht? Könnt ihr etwa nicht schwimmen?”, meinte Rusawa sogleich herausfordernd.


  Radik und Ferok hatten keine Lust, sich der Gruppe anzuschließen. Sie wollten lieber unter sich bleiben und sich keinen Kinderkram anhören. Schließlich kam Zasara heran, die Radik bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte.


  “Wollt ihr bei der Hitze hier sitzen bleiben. Nun kommt doch mit, es wird bestimmt lustig. Dich sieht man sonst ja gar nicht mehr.”


  Sie warf einen kleinen Kieselstein gegen Radiks Füße.


  “Bitte Radik”, bettelte sie in zuckersüßem Ton und anstatt etwas zu sagen und ihm aus der offensichtlichen Verlegenheit zu helfen, grinste Ferok Radik breit an und wartete auf dessen Reaktion.


  “Wir haben noch was vor. Einige Reusen sollen noch geleert werden”, meinte Radik mit ernster Miene.


  “Lass doch die beiden Faulpelze!”, rief Rusawa schließlich Zasara zu, die sich mit einem traurigen, “Schade!”, verabschiedete.


  “Ich wusste gar nicht, dass wir heute Morgen Reusen beim Ausleeren vergessen haben!”, meinte Ferok spöttisch.


  ” Du hättest ja mitgehen können!”


  “Mich hat Zasara nicht gefragt. Hoffentlich weißt du, was dir da entgangen ist!”


  Radik erhob sich.


  “Lass uns endlich Schwimmen gehen. Aber zuvor holen wir Kuro aus dem Stall, der wird sich über eine Erfrischung sicher auch freuen.”


  Bald turnten Radik und Ferok, sowie Ivod, der sich zu ihnen gesellt hatte, im Wasser auf dem Rücken des jungen Hengstes herum, der nun zwei Jahre alt war. Das nasse schwarze Fell glänzte in der Sonne. Obwohl er immer noch recht lebhaft war, wurde er, entgegen ersten Erwartungen, ein sehr folgsames Tier, welches zumindest bei Radik auf jedes Kommando hörte.


  Die drei Burschen ließen sich abwechselnd durch das brusttiefe Wasser ziehen, wozu sie sich am Schwanz des Pferdes festhielten. Auch alle drei gleichzeitig zog der Hengst ohne Mühe.


  Beim Wettkampf, wer am längsten den Kopf unter Wasser halten konnte, gewann Ferok, wenn auch nur knapp. Radik hingegen legte tauchend die weiteste Strecke zurück.


  Das Wasser war warm und der Badespaß nur durch einige Quallen getrübt, die man ungern vor das Gesicht bekommen wollte. Aber sie eigneten sich hervorragend zum Werfen und so entwickelte sich eine Quallenschlacht. Jeder bemühte sich, ein möglichst großes Exemplar auf dem Körper eines anderen zu zerschmettern und gleichzeitig vor anfliegenden Wurfgeschossen in Deckung zu gehen. Radik und Ivod, in brüderlicher Einigkeit, hatten bald den Bogen heraus, gleichzeitig die glitschigen Meerestiere auf Ferok zu schleudern, was diesem zunächst gar nicht auffiel.


  Dann aber begann er lautstark zu protestieren: “Das ist feige. Wie wollten doch jeder gegen jeden kämpfen!”


  Aber die Brüder lachten nur und hörten erst auf, als Ferok aufgegeben hatte und aus dem Wasser geflohen war.


   Schließlich begannen die drei Burschen wieder zu tauchen, nun aber, um den Meeresboden nach interessanten Dingen abzusuchen. Das Wasser war klar und der Untergrund feinkörnig, aber fest, von der Meeresbewegung wellenartig geformt. An anderen Abschnitten der Küste gab es auf dem Grund mehr zu entdecken, als an dieser Stelle, aber dort war auch das Ufer von Steinen übersät und zum Baden wenig geeignet. Ivod fand eine größere Muschel, warf sie aber wieder weg, da bereits ein Stück abgebrochen war. Einige Donnerkeile kamen zum Vorschein, doch diese sammelten die drei Freunde schon lange nicht mehr. 


  Schließlich erspähten Radik und Ferok gleichzeitig einen dunklen Gegenstand und stürzten sich sofort tauchend auf ihn. Beider Hände umschlossen den Stein und als sie wieder an die Oberfläche kamen erblickten sie einen versteinerten Seeigel, zudem ein außergewöhnlich hübsches Exemplar. Die beiden Freunde grinsten sich an.


  “Ich denke, ein kleiner Wettkampf sollte entscheiden, wem der Stein gehört”, meinte Radik.


  “Gut, lass uns noch mal sehen, wer am längsten tauchen kann”, sagte Ferok, nicht weniger siegessicher.


  “Nein, das hatten wir heute schon. Wie wäre es, eine Strecke festzulegen und dem schnellsten Schwimmer diesen Stein zu überlassen?”


  Ferok zögerte, denn er wusste, dass Radik hierin nicht so leicht zu schlagen war. Da es letztlich aber vor allem um den Spaß ging, willigte er schließlich ein. Die beiden stellten sich im Wasser auf, das so tief war, dass nur ihre Köpfe herausguckten. Ivod sollte, zusammen mit dem Hengst, das Ziel markieren, indem er sich am Ende der Strecke hinstellte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Ivod an dem Platz war, denn man wollte ruhig eine ansehnliche Entfernung zurücklegen. Schließlich gab er das Zeichen, wobei er ziemlich brüllen musste.


  Ferok hatte den besseren Start erwischt und war eine halbe Körperlänge in Führung gegangen, aber Radik holte mit gleichmäßigen kräftigen Zügen langsam auf. Da kaum Wind wehte, gab es keinerlei Behinderung durch anrollende Wellen. Plötzlich spürte Radik einen Tritt in die Seite und verschluckte sich vor Schreck. Er sah, dass er etwas abgekommen und zu dicht an Ferok heran geschwommen war. Auch wenn dieser Zwischenfall letztlich also seine eigene Schuld war, konnte er sich nicht verkneifen, Ferok an dem Bein, das ihm den harten Tritt verpasst hatte, zu packen. Der ließ sich aber nur kurz irritieren und wand sich schnell wieder los. Radik setzte nach, doch Ferok hatte nun eine ganze Körperlänge Vorsprung und obwohl Radik sein Bestes gab, konnte er den Abstand nur verkleinern, seinen Kontrahenten jedoch nicht mehr einholen.


  “Wenn ich gewusst hätte, dass du beim Schwimmen ausschlägst, wie ein störrischer Maulesel, hätte ich einen größeren Abstand gewählt”, sagte Radik und hielt sich die Seite.


  “Ich?”, tat Ferok ungläubig, “Vielleicht ist dir ein Aal in die Quere gekommen.”


  “Ja, genau. Aber ich habe den Aal zu packen bekommen und der sah dir verdammt ähnlich.”


  “Ich weiß nur, wer der Schnellste war”, meinte Ivod und übergab den faustgroßen Stein an Ferok, “Du kannst ja ein Loch durchbohren, ihn an eine Kette hängen und deiner Freundin schenken. Aber wundere dich nicht, wenn diese bald einen Buckel hat.”


  “Er bekommt doch sowieso nur eine Bucklige als Freundin.”


  Beim Spott waren sich die Brüder stets einig.


   


  Radik war froh gewesen, als sein Hengst endlich ein Alter erreicht hatte, um geritten zu werden.


  “Für dieses Tier trägst du die alleinige Verantwortung. Du allein kannst über ihn bestimmen”, hatte Ugov ihm nochmals versichert, “Wenn du ihn schlachten wolltest, könntest du auch dies tun.”


  Wieder einmal lenkte Radik nun die Schritte seines gefügigen Pferdes zur Hütte des Alten, wobei er darauf achtete es in der Hitze nicht so sehr zu hetzen.


  Womar hielt sich angesichts der hohen Temperaturen möglichst nur im schattigen Haus auf und Radik half Kaila bei der Arbeit mit den Bienen. “Pass auf, dass du nicht alles verplemperst!”


  Radik schleppte einen Bottich voll Wasser zum Stall, um die Tiere, die zum Teil sehr unter der Hitze des Tages litten, damit zu versorgen. Kaila liebte es, Radik etwas zu necken und hatte ihm gegenüber nun jede Beklemmung verloren. Es war fast so, als wären sie Bruder und Schwester, dachte Radik manchmal, aber ihr Bruder wollte er nicht sein.


  In einem Verschlag stand die Stute, die Womar seinerzeit von dem Bauern gekauft hatte. Auch ihr Fell hatte ein dunkles Schwarz, wie Radiks Hengst, der daneben angebunden war.


  “Ein schönes Tier”, meinte Radik, tauchte seine Hand in den Bottich und benetzte den Hals der Stute mit Feuchtigkeit.


  Da zwängte sich unvermittelt Kaila zwischen ihn und das Tier und sah ihn herausfordernd mit ihren strahlend grünen Augen an.


  “Findest du mich eigentlich auch schön?”


  Die Frage klang ehrlich und Radik wusste, dass es ihr nicht um reine Koketterie ging. Sie war allein mit ihrem Großvater und ihrer Tante aufgewachsen. Sicher hatte ihr Großvater ihr unzählige Male gesagt, was für ein hübsches Mädchen sie sei, aber dies hätte er auch getan, wenn sie eine Hakennase und nur ein Auge haben würde.


  Radik musste sich seine Antwort wohl überlegen. Er tippte ihr schließlich mit dem Zeigefinger an die Stirn, fuhr langsam an ihren Nasenrücken hinunter, umkreiste sanft ihre Lippen, die sich zu öffnen begannen, und streifte schließlich den Hals, um seine Hand wieder zurückzuziehen.


  “Mir ist jedenfalls noch kein Mädchen begegnet, das ich hübscher gefunden hätte”, sagte er schließlich, während sie sich tief in die Augen blickten.


  In dem Augenblick machte die Stute einen Schritt zur Seite und stieß den Bottich um, so dass das Wasser Radik und Kaila über die Füße lief.


  Beide erschraken etwas und Kaila fragte überraschend: “Wollen wir noch schwimmen gehen?”


  “Gerne! Aber zunächst hole ich mal neues Wasser für die Tiere.”


  Das Meer versprach wenig Abkühlung, zumal Radik heißer war, als er es je erlebt hatte. Sie hatten Kuro mitgenommen, der es liebte, im Wasser zu traben und Radik war dankbar für alles, was ihn von ihrer Blöße ablenkte, der er nicht unbefangen standhalten konnte.


  Zurück am Ufer legten sie sich in das Gras, um ihre nassen Körper von der Sonne trocknen zu lassen, während Kuro, den Radik vergeblich gerufen hatte, noch durch das Wasser stolzierte.


  Vorsichtig beugte sie sich hinüber und küsste seine Wange, woraufhin er sofort ihre Lippen suchte. Seine Hände ertasteten ihren Körper und schließlich schwang sie ihre Beine um seine Hüfte und setzte sich auf ihn.


  


   


  


  Der Kaufmann


  



  



  Im Spätherbst fand wie in jedem Jahr der Heringsmarkt statt. Radik half diesmal Womar und Kaila, ihren Honig und Met zu verkaufen.


  Manchmal konnte er sein Glück kaum fassen. Das hübscheste Mädchen, das er je erblickt hatte, war die seine, er hatte einen Lehrer, der ihm Dinge beibrachte, die niemand in seiner Umgebung sonst wusste und er besaß sein eigenes Pferd.


  An diesem Tag hatte ihn sein Vater beauftragt, eine Gruppe von Kaufleuten aufzusuchen, die in einer Gastwirtschaft logierten und ihnen mitzuteilen, wann sie die Heringsfässer, die sie erworben hatten, vom Dorf abholen könnten. Für Radik war dies eine lästige Pflicht, die er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.


  Er liebte den schnellen Galopp genauso wie Kuro, dessen Mähne nun wieder verwegen im Wind wehte. Obwohl es noch am frühen Nachmittag war, hingen dicke Nebelschwaden über dem Land, die sich den ganzen Tag nicht aufgelöst hatten. Doch Radik kannte den Weg blind und lenkte Kuro durch kaum wahrnehmbare Bewegungen an den Zügeln und sanfte Stöße in die Flanken.


  Als er an einer engen Stelle vorbei ritt, die zu beiden Seiten durch Schlamm und Moor unpassierbar war, hörte er plötzlich links hinter sich Rufe, die rasch leiser wurden. Radik verlangsamte das Tempo und lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Der verzweifelte Tonfall in der Stimme des Rufers bewegte ihn aber schließlich dazu umzukehren. Als er die Stelle erreicht, an der er die Laute vernommen hatte, blieb alles ruhig.


  “Hallo?”, rief Radik unsicher und sofort erschall als Antwort ein fast flehendes: “Hilfe! Bitte helft mir!”


  So schnell es ging, lenkte Radik sein Pferd in die Richtung des Rufers. Er stieg ab und ging behutsam vorwärts.


  “Du musst weiter rufen, wenn ich dich finden soll!”, brüllte Radik laut und sofort waren die flehenden Worte wieder zu hören.


  Schließlich stand Radik am Rand eines Moorlochs, in dessen Mitte sich etwas bewegte. Es sah zunächst wie ein ganz eigenartiges Wesen aus, als würde aus einem Tier ein Menschenkopf herauswachsen, aber Radik erkannte schließlich, dass der Mann einen Pelzmantel umgehängt hatte, der nur am Hals verschlossen war und sich so, als der Mann bis zum Kinn versank, um ihn herum auf dem Moor ausbreitete.


  Radik konnte erst gar nicht verstehen, wie dieser Kerl in die missliche Lage kommen konnte. Er hatte noch nie gehört, dass dieser Sumpf gefährlich sei. Vielleicht lag es ja am Wetter. Normalerweise fängt der Sumpf recht flach an und wird langsam tiefer. Kein normaler Mensch, der vorne bereits einsinkt, geht so lange weiter, bis er völlig untergeht, zumal ein Weitergehen ohnehin spätestens unmöglich wird, wenn der Sumpf bis zu den Hüften steht. Jetzt aber war die Oberfläche leicht gefroren und dieser Mann, sicherlich kein Einheimischer, war wie in Eis eingebrochen und dies an einer bedrohlich tiefen Stelle.


  “Ich werde dir helfen. Kannst du deine Arme herausstrecken?”


  Der Mann mühte sich und brachte schließlich beide Arme hoch, aber völlig steif, fast wie abgebrochene Äste.


  “Versuche, dich nicht zu sehr zu bewegen, damit du nicht tiefer einsinkst!”


  Eigentlich war dieser Hinweis überflüssig, denn Radik erkannte, dass die Kälte die Bewegungsmöglichkeiten des Mannes ohnehin einschränkte.


  Ohne Hilfsmittel kam er an ihn nicht heran. Er blickte sich um, konnte aber nichts Brauchbares erkennen. Ohnehin bezweifelte Radik, dass sich der Mensch an einem Stock oder Seil würde festhalten können.


  “Ich komme gleich wieder!”


  “Nein. Hol´ mich bitte hier raus! Ich erfülle dir jeden Wunsch! Ich bin ein vermögender Kaufmann! Hol´ mich hier raus!”


  Radik ritt zu einem nicht entfernten Fischerdorf, das fast wie ausgestorben wirkte. Offensichtlich hatten alle auf dem Heringsmarkt zu tun, so dass er es für Zeitverschwendung hielt, nach geeigneten Helfern zu suchen. Er fand schnell, was er brauchte und kehrte unverzüglich zum Moorloch zurück.


  “Ich werfe jetzt ein Netz über dich! Es hat ziemlich große Maschen! Versuche, deine Hände und Unterarme dort hindurch zu winden und dich möglichst fest darin zu verstricken!”


  Das Netz sauste über den Kopf des Mannes, der sogleich, wenn auch langsam, mit seinen Armen in der Luft zu rudern begann. Radik holte inzwischen den Hengst so dich heran, wie es gefahrlos möglich war und ließ ihn erst halten, als die Hufe leicht einsanken und feuchter Schlamm hervorsickerte.


  “Bist du so weit?”, fragte Radik und nach einigem Zögern antwortete der Mann mit einem ängstlichen: “Ja.”


  Radik hatte Kuro fest bei den Zügeln gepackt und gab ihm nun das Zeichen langsam vorwärts zuschreiten. Gleichzeitig musste er den Mann beobachten, um das Ziehen sofort zu unterbrechen, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Das Pferd wäre ohne Zweifel stark genug, dem armen Kaufmann die Arme auszureißen.


  “Du musst fest zupacken!”, rief Radik erneut und da der Mann stumm blieb und nicht vor Schmerzen schrie, lenkte Radik seinen Hengst einen weiteren Schritt voraus.


  Das Netz spannte sich unter der Zuglast.


  Schließlich wurde es Radik fast unheimlich, dass der Mann keinen Ton von sich gab.


  “Ist alles in Ordnung?”, fragte er, nachdem er den Hengst zum Stehen gebracht hatte.


  “Ja! Weiter!”, kam es gequält, aber deutlich vernehmbar aus dem Moorloch zurück.


  Nachdem der Oberkörper herausgezogen war, ging es ganz schnell und zu Radiks Füßen lag schlammverschmiert der Kaufmann in seinem dicken Pelzmantel. Er schniefte und schnaufte, als hätte er sich selbst herausgezogen und hatte Mühe, seine klammen Gliedmaßen aus dem Netz zu befreien.


  Radik half ihm.


  “Du musst jetzt schnell an einen Ofen und etwas Warmes trinken”, sagte Radik und stützte ihn, als er mühsam versuchte, sich aufzurichten.


  “Du hast mir das Leben gerettet”, hauchte der Kaufmann schließlich Radik mit weit aufgerissenen Augen entgegen und hielt ihn an den Schultern, “Das werde ich dir nie vergessen und will es dir vergelten! Jetzt aber schaff mich bitte fort von hier! Ganz in der Nähe muss das Wirtshaus sein, in dem ich mein Quartier bezogen habe.”


  “Dann gehörst du zu den Kaufleuten, die Heringsfässer im Dorf Vitt erworben haben? Ich bin beauftragt, euch den Termin zur Abholung der Waren zu benennen.”


  “Dies ist im Moment meine kleinste Sorge”, meinte der Mann schwach und Radik bemerkte, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Als Radik den strengen Schnapsgeruch wahrnahm, konnte er sich sogleich denken, wie der Mann in diese Lage geraten konnte.


  “Nimm noch mal alle Kraft zusammen”, sagte Radik, als er ihm half, auf das Pferd zu kommen.


  Dort sackte der Kaufmann kraftlos zusammen. Radik packte den Hengst bei den Zügeln und eilte im Laufschritt zur Gastwirtschaft. 


   


  “Wie ist dein Name, junger Freund?”


  Der Kaufmann war in der Schankstube von vielen anderen Männern begrüßt worden, die ihn schon sorgevoll erwartet hatten, nachdem sein Pferd irgendwo reiterlos aufgegriffen worden war. Er war klein und untersetzt und hatte bereits weißes Haar. Seine Schwäche schwand und er wirkte nun zunehmend vitaler.


  “Mein Name ist Radik. Ich wohne im Dorf Vitt und bin dort Fischer.”


  “So, so. Ein Fischer.”


  Der Kaufmann sprach dies aus, als gäbe es keine ehrenwertere Tätigkeit als das Fangen von Fischen.


  “Nun dann kannst du sehr stolz sein. Des Fisches wegen, den auch du fängst, sind Händler wie wir monatelang unterwegs, um diese begehrte Ware zu entfernten Orten zu bringen.”


  Die aufgeheiterte Gesellschaft sprach den geistigen Getränken zu und auch Radik nippte an einem Becher Met. Schließlich erhob sich der Kaufmann.


  “Dies hier ist mein Freund Radik. Er hat mir das Leben gerettet und ihr alle seid Zeuge, dass ich hier feierlich gelobe, ihm einen Wunsch zu erfüllen, sei es, was es will.”


  Die Männer hoben die Becher. Der Kaufmann beugte sich zu Radik herüber.


  “Übrigens, mein Name ist Pritzbur. Wir werden noch etwa eine Woche hier weilen. Wenn dir eingefallen ist, was ich für dich tun kann, dann komm doch einfach vorbei. Du bist jederzeit willkommen!”


  “Danke, ich brauche nichts.”


  “Nun sei nicht so bescheiden. Ohne dich wäre ich erfroren oder in diesem elenden Moor ertrunken. Wie wäre es mit einem schönen Pelzmantel? Nicht so ein einfaches Fell, wie du es trägst, sondern ein richtiger Pelz. Überleg es dir!”


   


  “Und er will dir wirklich einen Wunsch erfüllen?”, fragte die Mutter, nachdem Radik ihr am nächsten Morgen die Geschichte erzählt hatte.


  “Wenn ein Mensch in Gefahr ist, dann soll man helfen und nicht nach dem Lohn fragen”, gab der Vater zu Bedenken.


  “Das hat der Junge doch gar nicht getan. Er hat diesen Kaufmann aus dem Moor gezogen und den Einsatz des eigenen Lebens nicht gescheut. Was, wenn er auch eingesunken wäre? Aber so ein Angebot, das sollte man sich in Ruhe überlegen”, entgegnete wiederum die Mutter.


  “Einen Pelz trägst du ja nur im Winter”, mischte sich schließlich auch Ivod ein.


  “Und am Ende fressen ihn die Motten.”


  “Was könntest du sonst gebrauchen? Ein Pferd hast du bereits. Außerdem wäre dies wohl ein vermessener Wunsch.”


  “Ein guter Pelzmantel kostet nicht weniger.”


  “Vielleicht schenkt er dir ein eigenes Boot”, überlegte Rusawa laut.


  “Und du Radik, du sagst nun selbst gar nichts dazu?”, fragte die Mutter zu ihrem Sohn.


  “Mir gehen viele Gedanken durch den Kopf. Da muss ich erst mal ungestört drüber nachdenken. Vielleicht schenke ich Kaila einen Pelz.”


  “Oh, ja. Das war mir als junge Frau nicht beschieden, von einem Verehrer ein solch kostbares Kleidungsstück geschenkt zu bekommen”, fiel die Mutter sofort ein.


  “Bei mir brauchst du keinen Pelz”, gab der Vater zur Antwort und legte beide Arme um ihre Schulter, “Ich kann dich jederzeit warm halten und sei es nur mit dem Feuer meines Herzens.”


  Die Kinder stöhnten und Radik erhob sich und ging hinaus.


   


  “Was soll ich mit einem Pelz?”, fragte Kaila erstaunt.


  “Möchtest du lieber einen Ring oder eine Kette?”


  “Eine Kette habe ich bereits, noch dazu eine sehr schöne”, sie holte das halbe Herz aus Bernstein hervor.


  Radik beeilte sich, es ihr gleichzutun und beide drückten die Hälften aneinander.


  “Woher stammt der Kaufmann überhaupt?”, fragte Kaila und Radik wusste nur zu antworten, dass er wohl einen langen Weg hinter sich habe, denn er hatte von monatelanger Reise gesprochen.


  “Mein Vater sagt, dieser Händler sei jedes Jahr zum Heringsmarkt da und das schon seit längerer Zeit. Er soll ein guter Abnehmer für Salzheringe sein.”


  “Vielleicht habe ich da eine Idee, was du dir von ihm wünschen könntest. Bedenke, du hast ihm immerhin das Leben gerettet.”


  “Sag schon.”


  Radik war ungeduldig.


  “Wenn du die Geschichten hörst, die dir mein Großvater oft erzählt, wovon träumst du dann?”


  “Meistens träume ich ja von dir”, sagte Radik halb als Frage, denn er wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte.     


   


  An dem Tag, an dem die Kaufleute ihre Fässer aus dem Dorf abgeholt hatten, machte sich Radik wieder zum Gasthof auf. Er war in gespannter Erwartung und meinte, auf eine genauso ausgelassene Runde zu treffen, wie er sie vor einigen Tagen verlassen hatte, doch bereits beim Eintritt in die Stube war es merkwürdig ruhig.


  Radik sah, dass Pritzbur alleine an einem Tisch saß und sich tief über ein Stück Pergament beugte. Er schritt auf ihn zu, wurde aber von einem Mann am Arm festgehalten, einem großen breitschultrigen Kerl, dessen Gesicht narbenzerfressen war und dem ein Teil der Zähne fehlte.


  “Nicht jetzt! Er macht gerade die Abrechnung, da ist meistens dicke Luft!”


  Der Mann wollte ihn zu einer Bank ziehen, als Pritzbur kurz aufschaute und sich ein Lächeln abrang.


  “Ach mein junger Freund. Wie war doch gleich der Name? Sicher willst du deinen Pelz abholen.”


  Er deute auf den narbigen Kerl.


  “Rubislaw wird dich hinführen und dir einige Mäntel zeigen. Such dir aus, was dir gefällt und sei nochmals bedankt!”


  Pritzbur senkte wieder seinen Kopf und setzte eine grüblerische Miene auf.


  “Ich wollte fragen …”


  Rubislaw hatte Radik wiederum sofort am Ärmel gepackt, aber Radik riss sich los und trat schnell zu Pritzbur an den Tisch.


  “Ich möchte keinen Pelz!”, sagte er laut und der Kaufmann blickte verdutzt auf.


  “Du immer noch. Hat Rubislaw dir nicht die Pelze …”


  “Ich möchte keinen Pelz!” wiederholte Radik.


  “So? Dann mach aber schnell, ich habe keine Zeit!”, sagte Pritzbur nun unwirsch.


  “Bist du nächstes Jahr wieder hier?”, fragte Radik zögernd.


  “Ja, natürlich, so Gott will. Was soll ich dir mitbringen?”


  “Nichts! Mein Wunsch ist, dich auf der Reise zu begleiten.”


  “Was? Wie stellst du dir das vor? Das ist wahrlich kein Ausflug! Und ich habe gar nicht die Zeit, ständig auf dich aufzupassen!”


  Er schüttelte den Kopf und wendete sich wieder dem Pergament zu.


  “Ich könnte doch auch mithelfen!”, sagte Radik, der nicht gewillt war, sich so einfach abspeisen zu lassen.


  “Mithelfen? Wie alt bist du?”


  “Sechzehn Jahre.”


  “Mein Gehilfe Rubislaw, dessen körperliche Kräfte enorm entwickelt sind, kann ein Heringsfass alleine auf den Wagen heben. Du bist zwar für dein Alter recht groß und scheinst kräftig, aber ich bedarf deiner Hilfe nicht.”


  “Du hast aber versprochen, ihm jeden Wusch zu erfüllen”, mischte sich plötzlich Rubislaw ein.


  “Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?”, giftete Pritzbur zurück, bemerkte aber, dass auch die anderen Männer im Raum auf ihn starrten.


  “Was glotzt ihr so. Ich weiß selbst, dass mir der Junge das Leben gerettet hat und ich ihm dafür eine Belohnung versprach. Aber ein Pelz ist allemal genug.”


  “Er ist immer sehr übellaunig, wenn er über seiner Rechnung sitzt”, flüsterte Rubislaw Radik ins Ohr.


  “Deinetwegen kann ich nun noch mal beginnen!”, brüllte Pritzbur Radik an und wies auf das Pergament, “Du siehst doch, dass ich keine Zeit habe!”


  “Und wenn ich für dich schnell die Rechnungen ausführe, kann ich dann mit dir weiterreden.”


  Pritzbur schnappte nach Luft.


  “Übertreib es nicht, Bengel! Meine Geduld hat ihre Grenzen!”


  Radik hatte während der Unterhaltung die Zahlenreihen auf dem Bogen studiert. Es waren überwiegend einfache Additionen, blockweise angeordnete Summanden. Radik tippte mit dem Finger nacheinander auf verschiedene Stellen der dünnen Tierhaut.


  “Hier ist die Summe 36, hier 80 und dort könnt ihr 106 eintragen.”


  Pritzbur stieg Zornesröte ins Gesicht.


  “Was erlaubst du …”


  Er blickte auf das Pergament, verharrte dort, sah Radik an, öffnete den Mund, aber die Stimme schien ihm zu versagen.


  “Wer? Wer bist du?”, krächzte er schließlich heiser und sah Radik mit ungläubigen Augen an, als habe der gerade eine übermenschliche Leistung erbracht.


  “Ich bin Radik. Fischer aus dem Dorf Vitt und frage dich, ob du mir gestattest, dich auf deiner Handelsreise zu begleiten.”


  “Ja, ja. Ich weiß schon deinen Namen. Aber wie kommt es, dass du in der Lage bist, eine Addition auszuführen. Sieh hier im Raum, von den etwa zwanzig Männern, können nach deiner Meinung wie viele eine derartige Rechnung ausführen? Ich will es dir sagen. Es ist grob geschätzt und ganz genau gesagt nur ein einziger und dieser sitzt vor dir. Dies Wissen habe ich mir vor einigen Jahrzehnten auf einer Kaufmannsschule angeeignet, wenn auch ich mich mit der Arithmetik nie ganz anfreunden konnte. Nun wirst du mein Erstaunen sicher verstehen, wenn du, den ich bisher als gewöhnlichen Fischer anblickte, dich dieser Fähigkeit mächtig erweist. Wo hast du dergleichen gelernt?”


  “Von einem guten Freund, der es, wie auch du, in seiner Ausbildung zum Kaufmann beigebracht bekam und dafür gar eine rechte Leidenschaft entwickelte.”


  Pritzbur rieb sich, immer noch verwundert dreinblickend, mit der Hand am Kinn. Radik griff den Federkiel.


  “Ich sehe hier unten ein einfaches Divisio, dessen Lösung zur Komplettierung der Rechnungen noch fehlt.”


  Pritzbur rückte augenblicklich zur Seite, um auf der Bank Platz zu machen. Radik setzte sich, tauchte den Kiel in das Tintenfässchen und machte zunächst einen großen Klecks auf das Pergament.


  “Du musst es etwas abtropfen.”


  “Ich schrieb bisher nur mit Kreide”, sagte Radik und setzte erneut an.


  Die Aufgabe war schnell gelöst und als Radik zu Pritzbur hinüberblickte, strahlte dieser über das ganze Gesicht.


  “Warum willst du eine solche Reise auf dich nehmen, die sehr beschwerlich werden kann?”


  “Es ist die Neugier auf ferne Gegenden, von denen ich bereits viel hörte. Ich möchte mich dort mit eigenen Augen umblicken! Wo führt dich dein Weg nun eigentlich hin?”, fragte Radik gespannt.


  “Wir fahren nach Südosten, bis nach Krakau und kehren im nächsten Jahr über Pommern hierher zurück.”


  “Nicht nach deutschen Landen?”


  “Nein, das liegt nicht auf unserer Strecke.”


  “Schade, ich spreche nämlich ein recht gutes Deutsch.”


  “Du wirst mir immer unheimlicher Junge!”


   


  “Am liebsten würde ich dir diese Sache ausreden! Aber ich weiß ja, dass das sinnlos ist.”


  Radiks Mutter war nicht wohl bei dem Gedanken, ihren Sohn auf einer derartig langen Reise zu wissen.


  “Ich kann dich auch nicht verstehen, Junge”, meinte gleichfalls der Vater, “Erst diese fixe Idee mit der Tempelgarde und kaum meint man, dies sei nun vorbei, willst du uns plötzlich ganz verlassen.”


  “Es ist doch nur für ein Jahr. Ich reise in einer größeren Gruppe von Kaufleuten. Dort kann mir nichts passieren.” wollte Radik sie beruhigen.


  Rusawa hatte den ganzen Tag noch kein Wort gesagt und sah Radik nur mit großen traurigen Augen an.


  “Ich bring dir auch etwas von dort mit”, flüsterte er ihr zu, aber ihre Miene erhellte sich nicht.    


   


  “Ein Kaufmann aus Krakau also und eine Kaufmannsschule hat er auch besucht. Du hättest es wahrlich schlechter treffen könne!”


  Womar strahlte, als stünden ihm nun selbst angenehme Veränderungen ins Haus.


  “Wann soll die Reise losgehen?”


  “Morgen, in aller Frühe.”


  “So bald schon? Nun ja. Kaufleute hält es nie lange an einem Ort. Wer wüsste dies besser als ich. Ich werde diesem Kaufmann, Pritzbur sagtest du sei sein Name, mal einen Besuch abstatten. Am besten mache ich das jetzt gleich, denn es wird früh wieder dunkel. Wartet heute Abend nicht auf mich. Ich werde bei Ludisa nächtigen, deren Haus nahe der Gastwirtschaft liegt.”


  Sehr behände zog sich der Alte warme Sachen an und verließ die Hütte.


  “Nun hast du das ganze Deutsch umsonst gelernt, wenn du zu den Polen fährst”, sagte Kaila und zwang sich zu einem Lächeln.


  “Ich werde mich schon zu verständigen wissen.”


  Beiden war nicht wohl bei dem Gedanken, den anderen ein Jahr nicht sehen zu können und verlegen schwiegen sie sich an.


  “Und wenn ich nicht fahre?”, fragte Radik schließlich.


  “Wo denkst du hin? Bald wird es wärmer, dann ist es schon Sommer, ein kurzer Herbst und beim nächsten Heringsmarkt bist du wieder hier.”


  Sie konnte ihre Traurigkeit nur schlecht überspielen.


  “Außerdem begegnen dir unterwegs sicher viele junge hübsche Mädchen, so dass du mich bald …”


  Er ließ sie verstummen, indem er seine Lippen auf die ihren presste.


  Sie verbrachten eine letzte Nacht zusammen, die ihnen Womar durch sein Fortbleiben ermöglicht hatte, und am nächsten Tag brach Radik mit einem Tross von Handelsleuten auf. 
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  KAPITEL II  


   


  Der Beginn der Reise 


  



  



  Die Karren waren voll beladen und Radik erschien es wie ein waghalsiges Unterfangen mit diesen Wagen monatelang durch die Lande ziehen zu wollen. Jeder noch so kleinste Platz war ausgenutzt und mit Waren voll gepackt worden, so dass man befürchten musste, die Achsen würden brechen und die Zugtiere den Dienst versagen, sobald sich auch nur eine Fliege auf dem Wagen niederlassen würde. Aber es war Winter und nun gab es keine Fliegen.


  Radik war froh, sich nicht auf eines der Gespanne quetschen oder gar zu Fuß nebenher laufen zu müssen, denn er saß auf Kuro, seinem eigenem Pferd und dort ließ es sich gut aushalten. Zunächst hatte er sich gar nicht getraut, den Kaufmann Pritzbur zu fragen, ob er den Hengst auf der Reise mitführen dürfe, denn dies schien ihm angesichts der nicht geringen Bedürfnisse eines solchen Tieres etwas vermessen. Aber Womar hatte die Sache für ihn geregelt, wie Radik überhaupt den Eindruck hatte, dass der Alte auf Pritzbur einen tiefen Eindruck gemacht hatte.


  Zehn Wagen gehörten Pritzbur, der sich zusammen mit unzähligen anderen Kaufleuten auf den Weg nach Süden machte. Der Zweck dieser Gemeinschaft lag in der gegenseitigen Hilfe und dem Beistand, die man einander bieten konnte. So bot allein die große Menschenmenge einen besseren Schutz vor Räubern und anderen Wegelagerern, zumal die größeren Händler Waffen mitführten und Wert darauf legten, dass dies allgemein bekannt war. Dadurch wurde Gesindel in der Regel ferngehalten.


  Für diesen Schutz und die Sicherheit mussten kleinere Kaufleute, die sich dem Tross anschlossen, einen Obolus entrichten, der sich nach dem Wert der von ihnen transportierten Waren richtete, denn ein Goldschmied, mochte er auch nur wenige Truhen bei sich haben, war natürlich für Räuberbanden ein verlockenderes Ziel, als ein Fischhändler mit mehreren Wagen, bei dem allenfalls der Geldbeutel von Interesse war.


  Pritzbur zählte zu den Kaufleuten, die mehr Schutz boten, als sie suchten und erhielt daher seinen Anteil an den von den kleineren Händlern entrichteten Geldern, wobei die Aufteilung danach vorgenommen wurde, wie viele Leute und Waffen der Händler aufzubieten hatte. Hierbei stand Pritzbur mit zwölf gut bewaffneten Männern nicht schlecht da. 


  Jedem Wagen war ein Gehilfe zugeteilt, der das Gespann führte. Rubislaw, dem Radik bereits begegnet war, erledigte alle groben und körperlich schweren Arbeiten, für die sonst zwei oder drei Leute notwendig wären. Überwacht wurde das alles von Lagomir, der die rechte Hand Pritzburs darstellte und für die Verantwortung, die er trug, noch recht jung an Jahren war. Er war von angenehmer und gepflegter äußerer Erscheinung, aber entpuppte sich als stets übellauniger Leuteschinder, sobald er nur den Mund auftat. Besonders Rubislaw hatte unter ihm zu leiden, ertrug jedoch die wüsten Beschimpfungen, Schläge, gar Tritte stets mit erstaunlicher Gelassenheit. Bereits als sie sich das erste Mal in die Augen blickten, wusste Radik, dass dieser Mensch nicht sein Freund werden würde, ganz im Gegenteil zu Rubislaw, hinter dessen hässlicher und Furcht einflößender Erscheinung sich ein gutes Herz verbarg.


  Auch merkte Radik schnell, dass Rubislaw nicht der tumbe Dummkopf war, für den ihn offensichtlich die anderen hielten, sondern sich nur mit dieser Rolle abgefunden hatte, um Ärger aus dem Weg zu gehen. So konnte ihm niemand etwas Böses unterstellen, wenn ihm einmal ein Fehler unterlief und jedermann war zufrieden, ihm geistig überlegen zu sein und machte sich daher nicht die Mühe, ihm mit List oder Tücke zu begegnen.


   


  Der Tross verließ die Insel im Südwesten und setzte dort, wo das Wasser seine schmalste Stelle erreichte, mit großen Booten über. Der junge Winter zwickte zwar schon die Ohren, Nase und Hände, aber seine Kraft hatte noch nicht ausgereicht, das sanft schaukelnde Meer zu bändigen und in ein Eisfeld zu verwandeln. Das auf dem Festland liegende Fährdorf hieß Stralow und gute Wetterbedingungen sorgten dafür, dass alle heil hinüberkamen, wenn auch die Überfahrt auf den voll beladenen Booten Radik angesichts der Unberechenbarkeit des Verhaltens der Tiere und der nur dürftig gegen ein Verrutschen gesicherten Ladung etwas abenteuerlich vorkam. Aber die Männer, die die Boote führten, verstanden ihr Handwerk.


  Das Gebiet der Ranen, welches sich auch auf das an die Insel angrenzende Festland erstreckte, war durch Flüsse und Waldungen eingegrenzt, die einen Zugang von Süden verhinderten. Daher mussten die Händler zunächst nach Westen ziehen. Anschließend konnte man nach Südosten schwenken und in Richtung Krakau weiterziehen. Diese geographischen Gegebenheiten, die den Ranen einen natürlichen Schutz nach Süden boten, bedeuteten für die Kaufleute einen Umweg, der in diesen Tagen, da gute und kurze Wege ohnehin selten waren, niemanden wirklich verärgerte.


  Pritzbur hatte Radik zu Beginn der Reise seinen Männern vorgestellt, als seinen Lebensretter und jemanden, der etwas von der Rechnerei verstünde. Die Gehilfen waren ihm freundlich entgegengetreten, aber dennoch etwas reserviert, da sie diesen jungen Mann, der offensichtlich Dinge beherrschte, die sich weit außerhalb ihrer Fähigkeiten bewegten, nicht einzuschätzen wussten. Der Ton und Umgang unter diesen Männern war oft recht derb und nur eine strikte Hierarchie verhinderte, dass bei auftretenden Schwierigkeiten, die es zuhauf gab, statt der Worte auch die Fäuste flogen.


  Lagomir hatte stets das letzte Wort und Pritzbur redete ihm nicht hinein, solange nur der Transport der Waren reibungslos vonstatten ging. Da er diese uneingeschränkte Vertrauensstellung genoss, war ihm Radik, der sich hier frei und oft an der Seite von Pritzbur bewegte und noch dazu dem Kaufmann Unterstützung in Dingen geben konnte, von denen Lagomir überhaupt keinen Begriff hatte, von Anfang an ein Dorn im Auge. Zudem war es Radik sogar gestattet, des Abends in der erlesenen Runde der Kaufleute zu sitzen, während die Gehilfen unter sich blieben.


  “Wenn der hochverehrte Gast mit anfassen würde, ginge die Sache sicher schneller von der Hand.”


  Lagomir hielt eine Kiste auffordernd an einer Seite hoch und deutete Radik mit einer Bewegung des Kopfes, am anderen Ende zuzupacken. Der lauernde Blick machte Radik klar, dass er auf der Hut sein musste.


  “Das will ich gerne tun”, meinte Radik ruhig und sie wuchteten gemeinsam die Kiste auf den Wagen, dessen Ladung neu geschichtet werden musste, nachdem ein Rad von der Achse gesprungen war, “Meinen Beitrag an der Arbeit werde ich schon leisten, auch wenn ich von den Dingen hier noch nicht allzu viel verstehe. Gut gemeinte Ratschläge finden bei mir daher stets Gehör.”


  “Tue einfach, was ich dir sage. Damit fährst du am besten, Junge. Je eher du dies begreifst, umso leichter wird dir auch die Arbeit fallen.”


  Lagomir hatte das Wort ´Junge´ mit deutlicher Verachtung ausgesprochen, obwohl er selber unter den Männern nicht gerade zu den Ältesten zählte.


  “Dein Einsatzwille sei gelobt, aber denke daran, dich nicht derart anzustrengen, dass du am Ende die Feder nicht mehr halten kannst.”


  Pritzbur war hinzugetreten und klopfte Radik freundlich auf die Schulter.


  “Zeig dem jungen Mann ruhig alles, was er wissen will, Lagomir, vielleicht revanchiert er sich am Ende und bringt dir Schreiben, Lesen und Rechnen bei.”


  Pritzbur lachte schallend und schien sich noch mehr zu amüsieren, als Lagomir die Zornesröte ins Gesicht stieg, während Radik sofort spürte, dass derlei Späße auf ihn zurückfallen würden.


  “Was gaffst du Trottel? Wie lange soll der Wagen noch hier stehen?”


  Lagomir stieß und schubste Rubislaw, vielmehr versuchte er dies, aber der massige Körper Rubislaws blieb von diesen Attacken unbeeindruckt.


  “Ich beeil mich schon, schneller geht’s nichts!”


  Rubislaw hob einen Bottich so schwungvoll in die Höhe und seitlich auf die Ladefläche des Karrens, dass Lagomir sich durch einen schnellen Schritt zurück in Sicherheit bringen musste, um nicht umgestoßen zu werden.


  “Irgendwann schlage ich dich tot!”, sagte Lagomir hasserfüllt.


  Radik fasste zu, als Rubislaw den nächsten Bottich hob. Dieser guckte etwas irritiert, lächelte Radik dann zu und überließ ihm eine Griffbreite am Metallring, trug aber, wie Radik sogleich merkte, dennoch fast das ganze Gewicht allein.


  Nachdem der Wagen beladen war, stellte man fest, dass dieser beim Verlust des Rades in eine derartige Lage neben dem Weg zum Stehen gekommen war, die ein Umdrehen des Wagens erforderlich machte. Auf Grund des Unterholzes war aber nicht genügend Platz zum Vorspannen der Pferde. Nun mussten also die Männer anpacken, denen sich an der Deichsel wenig Angriffsfläche bot, so dass nur zwei oder drei gleichzeitig zufassen konnten.


  “Das hätte man doch vorher sehen müssen! Unbeladen wäre der Wagen doch viel leichter gewesen!”


  Jedem war klar, wem Pritzburs Vorwürfe galten.


  “Alles wieder abladen!”, brüllte Lagomir nun zu den Männern.


  Rubislaw hielt die anderen Männer zurück, besah sich die Lage und sagte dann: “Ich werd mal versuchen, was ich tun kann. Versucht ihr, die Ladung abzustützen.”


  Er bückte sich, schob seine Arme in Höhe des Rades unter den Wagen und hantierte eine ganze Weile, bis er die beste Position gefunden hatte. Dann drückte er seine Knie durch, hob eine vordere Ecke des Wagens für einen Augenblick an und bewegte diese durch Drehung seines Oberkörpers. Das narbenzerfurchte Gesicht war vor Anstrengung gerötet und angespannt. Nachdem diese Prozedur einige Male wiederholt worden war, hatte sich der Wagen soweit gedreht, dass die Pferde die restliche Arbeit leisten konnten.


  “Da hätte uns unsere ganze schlaue Rechnerei nichts genützt”, meinte Pritzbur zu Radik, “Ein Mann mit der Kraft eines Bären und demselben Denkvermögen ist in manchen Situationen wichtiger, als ein schlauer Kopf.”
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  “Hast du das immer noch nicht begriffen? Wie lange bist du denn hier schon Gehilfe?”


  Lagomir tobte mal wieder.


  “Länger als du”, antwortete Rubislaw ruhig.


  “Willst du frech werden, du Tölpel?!”


  Lagomir trat nach Rubislaw und obwohl auch Lagomir nicht klein von Wuchs war, sah es aus, als würde sich ein Fuchs auf einen Wolf stürzen. Rubislaw ging unbeeindruckt seiner Arbeit weiter nach, wusste er doch, dass Lagomir ohne jeden konkreten Anlass seine Wut auslassen wollte und man es ihm daher ohnehin nicht Recht machen konnte.


  “Ich mach ja schon”, sagte er beschwichtigend.


  “Das will ich auch hoffen, du riesiges Dummtier!”


  “Na, verbreitest du wieder etwas gute Laune?”


  Radik hatte sich vorgenommen, seine Zurückhaltung gegenüber Lagomir abzulegen und klare Worte nicht zu scheuen.


  “Lass mal”, meinte Rubislaw.


  “Sieh da, einer der ganz großen Kaufleute lässt sich dazu herab, uns einfache Knechte zu besuchen und gar das Wort an uns zu richten.”


  Radik reagierte auf dieses Reden nicht.


  “Kann ich helfen?”


  Rubislaw warf ihm einen Strick herüber, mit dem die Ware auf dem Wagen gesichert werden sollte und zeigte ihm kurz, was zu tun sei.


  “Lass dich nicht provozieren. Darauf wartet er doch nur”, flüsterte Rubislaw Radik zu.


  “Was brabbelst du Hohlkopf? Sprich laut, oder redest du etwa über mich und dann ja wohl nichts Gutes, oder warum flüsterst du?”


  Lagomir begann, nach Rubislaw mit der Peitsche zu schlagen, welcher sich schützend die Arme vor das Gesicht hob. Als Rubislaw nur stur dastand, unbeweglich wie ein Baum, steigerte sich Lagomir regelrecht in einen Wutanfall.


  “Dir werde ich schon noch Respekt beibringen!”


  Radik überlegte kurz, dann trat er mit langsamen Schritten vor Rubislaw. Lagomir hielt inne und schaute irritiert.


  “Der Hauch einer Schramme an meinem Körper wird dich Lohn und Brot kosten, wenn nicht gar mehr”, sagte Radik ruhig.


  Lagomir schmiss die Peitsche weg.


  “Mit dir werde ich auch noch fertig!”


  “Du wiederholst dich!”


  Wutentbrannt entfernte sich Lagomir.


  “Das war doch nicht notwendig. Er hat mich doch gar nicht richtig getroffen und ich habe dicke Sachen an”, meinte Rubislaw, strahlte dabei aber wie ein kleines Kind.


  “Warum wehrst du dich nicht?”


  “Das macht ihn doch bloß noch wütender. Ich tue meine Arbeit, mehr will ich nicht. Er ist ja nicht immer so!”


  “Ach was? Ich bin noch nicht allzu lange bei euch, aber es vergeht doch kaum ein Tag, an dem er dich nicht wüst beschimpft!”


  “Beschimpft? Ach, nur Worte.”


  Rubislaw machte eine wegwerfende Handbewegung.


  “Und wenn er dich eines Tages totschlägt?”


  Rubislaw schob sein narbiges Gesicht dicht an Radik heran und seine freundliche Miene blickte plötzlich finster.


  “Dies nun wieder würde ich ihm wohl kaum gestatten!”


  Radik wusste nicht, was ihn mehr erstaunte, die gewählte Ausdrucksweise oder der plötzliche mordlüsterne Blick Rubislaws, der eben noch kindlich gestrahlt hatte.


  Sofort schien Rubislaw wieder bester Laune zu sein und klopfte Radik zaghaft auf die Schulter.


  Radik musste bei dem Gedanken schmunzeln, dass Lagomir gar nicht wusste, in welcher Gefahr er schwebte. Da Rubislaw sich nie wehrte, ließ er sich zu immer schlimmeren Worten und härteren Schlägen gegen ihn hinreißen, was ihm wohl irgendwann zum Verhängnis werden könnte.


  “Aber wenn du ihm eines Tages den Hals umdrehst, dann sag mit vorher bescheid, denn den Anblick möchte ich mir nicht entgehen lassen!” meinte Radik scherzhaft.


  “Ja! Ha, ha, ha!”


  Rubislaw schüttelte sich vor Lachen.


  “Du bist in Ordnung! Das habe ich sofort gewusst, schon am ersten Tag”, und nach einer Weile: “Und du?”


  “Was?”


  “Du hast doch bestimmt zuerst Furcht gehabt! Vor dem großen Mann mit dem hässlichen Gesicht.”


  Rubislaw versuchte, einen besonders entstellten und Furcht einflößenden Gesichtsausdruck hinzubekommen.


   “Aber nur einen Augenblick lang”, versicherte Radik, “Weißt du noch, als Pritzbur mich nicht mitnehmen wollte auf die Reise? Da hast du ihm empört gesagt, er habe mir doch versprochen, mir jeden Wunsch zu erfüllen! Von da an wusste ich, dass man mit dir auskommen kann.”


  “Dabei habe ich ja nur die Wahrheit gesagt. Er hatte es dir versprochen. Du hast ihm ja immerhin das Leben gerettet. Das Leben – so was gibt es nicht alle Tage wieder. Wenn es einmal weg ist, dann ist es aus! Da wäre es doch ein Unrecht gewesen, dir diesen Wunsch abzuschlagen!”


   


  Eines Abends, ein Teil der Leute hatte sich bereits zur Nachtruhe begeben, gab es plötzlich Tumulte.


  “Schleichen hier durch das Lager und gucken sich wohl eine lohnend Beute aus! Seit Tagen sind sie uns schon gefolgt!”


  Einige Männer stießen grob zwei Burschen vor sich her. Der ältere, ein kleiner bärtiger Kerl blutete furchtbar aus der Nase.


  “Was ist denn los?”, fragte Radik Pritzbur, der die Menge zu sich heranwinkte.


  “Wir haben bereits vor einiger Zeit bemerkt, dass der Tross beobachtet wird. Unsere Kundschafter haben festgestellt, dass uns an die zwanzig bis dreißig Reiter folgen, deren Absichten uns unbekannt sind. Zunächst wollten wir niemanden beunruhigen, haben unsere Leute aber zu erhöhter Wachsamkeit ermahnt. Wie es aussieht, hat man jetzt zwei von diesen merkwürdigen Gestalten geschnappt.”


  “Was geschieht mit ihnen?”


  “Wir werden mit ihnen reden müssen”, antwortete Pritzbur, “Es ist besser für sie, wenn sie ihren Mund aufmachen.”


  “Wer seid ihr und was wolltet ihr hier?”


  Die Befragung fand unter freien Himmel statt. Die bedeutendsten Kaufleute saßen erhöht auf quer gestellten Wagen, dick in Pelze gehüllt und hatten ihre Gehilfen, mit Langmessern und Schwertern bewaffnet, um sich versammelt. Das Metall blitzte Furcht einflößend im Schein der Fackeln und genau dies war beabsichtigt, es sollte den Gefangenen Angst und Schrecken einjagen.


  Die beiden an den Armen gefesselten Männer knieten in der Mitte einen Halbkreises, den die übrigen Händler und deren Gehilfen bildeten.


  “Ich habe euch eine Frage gestellt! Könnt ihr mich verstehen?”


  Das Wort führte ein Händler, der mit zwanzig Wagen nach Kiew unterwegs war. Sein Name war Niklaw und ihm unterstanden fast dreißig Gehilfen, was ihn zum mächtigsten Kaufmann der Karawane machte. Sein langer schwarzer Bart hing über einen schneeweißen Pelzmantel.


  Die beiden Angesprochenen reagierten kaum. Dem Älteren war, als man sie ergriffen hatte und er sich zu wehren versuchte, ein Knüppel ins Gesicht geschlagen worden. Er wirkte völlig abwesend und drohte jeden Moment wegzutreten.


  Der andere war noch ein junger Bursche, fast ein Kind, Radik schätzte ihn auf vierzehn Jahre. Er blickte angstvoll um sich und zitterte am ganzen Körper.


  “Also zum letzten Mal, was wolltet ihr in unserem Lager?”


  In der gespannten Ruhe war das Knacken der Holzscheite in den entfachten Feuern deutlich zu vernehmen.


  Radik blickte mitleidig auf den Jungen, der irgendwie in diese schlimme Situation hineingeraten sein musste. Die lebhaften braunen Augen erinnerten ihn auf unerklärliche Weise an seinen Bruder Ivod, der ja jetzt auch vierzehn Jahre alt war.


  Auf ein Zeichen trat ein Mann mit einer Peitsche vor und zog diese mehrfach knallend über die Rücken der Beiden, woraufhin der Ältere wortlos zur Seite kippte.


  “Wasser!”


  Schon ergoss sich ein Eimer eiskalten Inhaltes über den Bewusstlosen, ohne eine Wirkung zu erzielen. Der Körper dampfte, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann der Mann an Unterkühlung sterben würde. Er war also für weitere Befragungen nutzlos und auch nicht wert, dass man sich pflegend um ihn kümmerte.


  “Einen Strick!”, sagte Niklaw mit ruhiger Stimme, besann sich kurz und verbesserte: “Zwei Stricke!”


  Dann wandte er sich an den apathisch zitternden Jungen.


  “Mach die Augen auf und sieh hin, was gleich passiert!”


  Zwei Männer packten den ohnmächtigen Burschen, ein weiterer den Jungen. Beiden legte man Schlingen um den Hals und führte sie zu einem Baum. Dort warf man die anderen Enden der Stricke über einen Ast.


  Der Junge wurde bei den Haaren gepackt und sein Kopf angehoben, damit er das Schicksal seines Gefährten mit ansah. Niklaw hob seine Hand und ließ sie niedersausen und im selben Augenblick zog man den Burschen in seiner tropfnassen Kleidung hinauf. Er baumelte, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, und etwas Blut trat erneut aus seiner Nase.


  Niklaw hob erneut die Hand und rief zu dem Jungen: “Willst du jetzt reden?! Wer seid ihr und was wollt ihr?”


  Auch die Peitsche sauste erneut auf den Rücken des Burschen nieder, der nur immer verängstigter wirkte. Lautstarke Unruhe machte sich auf den Wagen breit. Man war sich nicht einig, wie nun weiter verfahren werden sollte.


  “Wartet!”, sagte Niklaw zu den Männern am Strick und nahm seine Hand herunter.


  “Was also soll geschehen?”


  Alle Kaufleute redeten durcheinander.


  “Hängen können wir ihn immer noch!”


  “Frag ihn doch noch mal! Versuch es mal mit Güte!”


  “Er hat ihn doch schon gefragt!”


  “Er muss Schmerzen spüren! Haltet seinen Arm in ein Feuer, dann wird er sprechen!”


  “Ein Auge! Stecht eines seiner Augen aus und droht, dies auch mit dem anderen Auge zu tun, wenn er unsere Fragen nicht beantwortet!”


  Schon trat einer der Männer vor und zückte ein kleines scharfes Messer.


  “Ich würde es tun! Welches zuerst, das rechte oder das linke?”


  ´Welch ein Heldenmut von diesem Mann!´, dachte Radik, ´Einem Jungen das Auge auszustechen!´


  “Also gut ein Auge!”


  Schon deutete Niklaw den Männern, dem Jungen den Strick abzunehmen und ihn näher zu den Wagen zu bringen. Auch Radik trat etwas dichter. Der Kerl neben ihm wetzte schon sein Messer an der Hose.


  ´Diese Augen!´, dachte Radik erneut, ´Die Augen meines Bruders – verrückt! Und dahinein soll das Messer gestochen werden?´


  “Haltet ein!”


  Ein Raunen erklang.  


  “Was ist, Radik?”


  Es war doch wirklich ein gutes Zeichen, dass Niklaw ihn sogleich mit dem Namen anredete.


  “Ich bringe den Jungen bis morgen Abend zum Reden! Genügt euch das?”


  Große Verwunderung setzte ein.


  “Wie willst du das machen?”


  “Wie kann er es wagen, sich einzumischen?”


  “Warum schützt er diesen Bengel?”


  Doch Radik überhörte alle Zwischenrufe und hielt seinen Blick fest auf Niklaw gerichtet.


  “Nun gut”, sagte dieser nach einiger Zeit leise, “Dort wo du herstammst ist es ja eine Art Sitte, anderen das Leben zu retten. Bring den Jungen bis morgen Abend zum Reden. Wir brauchen den genauen Plan dieser Spießgesellen! Dann schenke ich ihm sein Leben!”


  Keiner widersprach und das Murren wurde bald leiser.


  “Der Junge bleibt unter Bewachung bei meinen Wagen!”, fügte Niklaw streng hinzu und Radik nickte.


   


  Als Radik den Jungen aufsuchte, hatte sich dieser schon etwas beruhigt.


  “Gebt ihm nichts zu essen und vor allem nichts zu trinken!” hatte Radik den Wachen eingeschärft.


  “Es ist besser für dich, wenn du unsere Fragen beantwortest. Du hast Angst vor den Männern, die dich hergeschickt haben, aber auch hier wird es dir nicht besser ergehen, wenn du nicht redest.”


  Der Junge sah ihn an, zeigte aber keine Reaktion.


  “Wenn du nicht aufpasst, wird die Ratte dich beißen!”, sagte Radik plötzlich zu dem Jungen und deutete mit der Hand neben ihn.


  Als dieser erschreckt auffuhr und sich nach allen Seiten umsah, wusste Radik, dass er ihn sehr gut verstand. 


  “Hast du Hunger?”, fragte er und stellte eine Schüssel mit Salzheringen in seine Nähe, die der Junge gierig ansah, ohne aber hinzulangen.   


   


  Am nächsten Tage begab sich Radik erst am späten Vormittag zu dem Jungen, die Karawane hatte sich längst in Gang gesetzt.


  “Kann ich mit hineinkommen?”, fragte Pritzbur, als Radik gerade auf den langsam dahinschaukelten Wagen klettern wollte.


  “Aber es wäre besser, wenn du uns bald allein lassen würdest!”


  Pritzbur nickte.


  Radik stellte befriedigt, dass der Junge sämtliche Salzheringe verspeist hatte.


  “Nun beginn mit deinem Zauber”, flüsterte Pritzbur.


  “Der Zauber, wie du es nennst, hat doch längst begonnen.” erwiderte Radik leise.


  “Ich kann nichts erkennen”, gab Pritzbur zurück.


  “Sieh nur, wie er leidet.”


  Der Junge hatte seinen Mund leicht geöffnet und leckte sich hin und wieder über die Lippen, die trocken und rissig waren.


  “Hast du ihm ein Gift gegeben?”


  “Ja, Salz!”


  “Gewöhnliches Salz? Ach, du meinst die Heringe?”


  “Genau. Und jetzt will ich sehen, ob er für die Verabreichung eines Gegengiftes zu reden bereit ist.”


  “Ein Gegengift für Salz?”


  “Einfaches Wasser!”


   “Keine üble Idee”, meinte Pritzbur, “Ich erinnere mich an Erzählungen von Händlern, die in den fernen Osten oder Süden reisen. Dort soll es Gegenden geben, die nur aus Sand bestehen, ohne jede Quelle. Wer Durst gelitten hat beschreibt dies als große Qual, eine Pein, die geradezu den Verstand rauben kann!”


  “Psst!”


  Radik unterbrach Pritzbur, dessen Stimme immer lauter geworden war. “Bitte lass uns jetzt allein!”


  Pritzbur blickte zwar zunächst etwas enttäuscht.


  “Na dann, viel Glück”, meinte er aber schließlich und entfernte sich.


  Kaum war Pritzbur fort, begann der Junge, der zunächst stur auf den Boden gestarrt hatte, Radik anzublicken. Radik sah, dass er mit sich kämpfte, etwas zu sagen.


  “Hast du Hunger, möchtest du noch ein paar Heringe?”, fragte Radik schließlich und bemühte sich, keinen falschen Tonfall in seine Stimme zu bekommen, um seine wahren Absichten nicht zu früh zu verraten.


  Es war wichtig, dass der Junge überhaupt erstmal sprach, wenn auch zunächst nur ein einziges Wort. Doch dieser schüttelte nur heftig den Kopf.


  “Du kannst gerne zu essen und trinken haben, was du möchtest, aber wir lassen dich erst wieder laufen, wenn du unsere Fragen beantwortest hast!”


  Als Radik das Wort ´trinken´ aussprach, horchte der Junge merklich auf und schien nun Mut zu fassen.


  “Ich würde gern etwas Wasser trinken!”


  “Moment, ich werde es holen!”


  Radik kehrte mit einer Schüssel klaren Wassers zurück und hielt in der Hand einen Becher, welchen er dort hineintauchte.


  Der Junge starrte gierig auf das Gefäß und richtete sich auf.


  Radik hielt den Becher hoch und schüttete das Wasser dann langsam zurück in die Schüssel, woraufhin der Junge irritiert schaute.


  “Ich habe Durst”, sagte er nun flehend.


  “Uns folgt seit einigen Tagen eine beachtliche Anzahl Reiter! Du wurdest von ihnen zu uns geschickt, um uns auszuspionieren! Wenn du mir verrätst, wer das ist und was sie vorhaben, kannst du soviel trinken, wie dir lieb ist. Und dir wird auch weiter nichts passieren. Mein Wort darauf!”


  “Wer bist du?”


  “Nein, nein. Ich stelle die Fragen. Aber gut, vielleicht können wir besser miteinander reden, wenn wir unsere Namen kennen. Ich heiße Radik. Und du? Dein Name wird doch kein Geheimnis sein!”


  “Danislaus.”


  “Also Danislaus. Wovor hast du Angst? Befinden sich Verwandte oder Freunde bei diesen Männern, die du nicht gefährden möchtest? Oder hat man dir gedroht?”, fragte Radik in betont freundlichem und vertraulichem Ton.


  “Woher weiß ich, dass ihr mich nicht hinterher totschla …”


  Der Junge begann zu husten.


  “Wenn du redest, hast du nichts zu befürchten. Wir sind Händler und kein räuberisches Gesindel! Ich gebe dir noch mal mein Wort, dass dir nichts geschieht!”


  “Habt ihr nicht gestern noch einen Menschen getötet? Ich traue euch Kaufleuten ni … “


  Wieder hustet Danislaus und als er gar nicht wieder damit aufhörte, reichte Radik ihm den Becher, zu einem Viertel mit Wasser gefüllt.


  “Das war nur ein erster Schluck, aber ich hoffe, das Reden klappt jetzt besser. Du hast Recht, deinen Kumpan haben wir gestern getötet. Er war bereits unglücklich verletzt worden, als er zu fliehen versuchte. Verstehe bitte, dass die Kaufleute nicht zimperlich sind, wenn man ihre Waren mit Raub oder gar ihre Leben mit Mord bedroht. Soweit es sich vermeiden lässt, werden sie aber Gewalt nicht anwenden.”


  Radik bemühte sich, dem Jungen die Ehrlichkeit seiner Worte klarzumachen.


  “Es sind ungefähr dreißig Männer, zwanzig von ihnen auf Pferden”, begann der Junge endlich, “Ihr müsst mir glauben, dass ich mit ihnen eigentlich nichts zu tun habe, bitte!”


  “Beruhige dich! Du bist uns doch egal, da wir dich nicht fürchten müssen! Wenn du unsere Fragen beantwortest, wird dir die Freiheit geschenkt, ganz gleich, was du mit diesen Männern zu tun hattest!”


  Radik begriff, dass die Erlebnisse der vergangenen Nacht, insbesondere der Tod seines Kumpans, dem Jungen schwer zugesetzt haben mussten. Die Angst hatte sich tief in ihn hineingefressen.


  “Sie planen einen Überfall, zögern aber noch. Jetzt werden sie es wohl am Flussübergang versuchen.”


  Danislaus wies mit dem Arm in die Richtung, in die sich der Wagen bewegte. Radik, der sich hier in der Gegend nicht auskannte, wusste natürlich nicht, welcher Fluss gemeint sein könnte, aber die Kaufleute würden mit dieser Information schon etwas anfangen können.


  “Wir sollten hier herausfinden, welche Wagen die wertvollste Ladung transportieren und wie viel Bewaffnete der Tross aufzubieten hat. Auch die Anzahl der Pferde war von Interesse, weil sie befürchteten, die Händler könnten ihnen nachsetzen.”


  Der Junge begann, lebhaft zu erzählen.


  “Du sagtest, es seien dreißig Männer, davon zwanzig Berittene. Welche Waffen führen sie bei sich?”


  “Sie haben zehn richtige Schwerter!”, antwortete Danislaus aufgeregt, “Auch einige Lanzen, Messer und Knüppel!”


  Radik konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  “Hast du gestern nicht die Menge blanker Waffen bemerkt, über die man hier verfügt?”, fragte er.


  “Ich habe heute Nacht vor Schrecken gar nichts sehen können”, antwortete Danislaus leise.


  “Also dann sollst du soviel wissen: nach der Anzahl der Männer und Waffen haben deine Leute keine Chance.”


  “Das sind nicht meine Leute!”, reagierte Danislaus heftig.


  Es war erstaunlich, wie genau Danislaus die Pläne der Wegelagerer beschreiben konnte. Radik ließ sich alles bis ins Detail schildern und gab dem Jungen dann reichlich Wasser zu trinken. Anschließend informierte er Niklaw, der sich alles interessiert anhörte.


  “Was soll nun mit dem Jungen geschehen”, fragte der beleibte, bärtige Mann Radik.


  “Du hast versprochen, ihm das Leben zu schenken!” machte Radik energisch geltend.


  “Und eine kleine Strafe, oder sagen wir besser, eine kleine Lehre?”


  “Glaubt mir, die letzte Nacht mit der durchlittenen Angst und Furcht waren für ihn Pein genug!”, antwortete Radik schnell, “Seinen Worten war Reue zu entnehmen und dies war nicht geheuchelt. Er hat mit der Räuberbande nichts gemein!”


  “Wird das Gesindel nicht misstrauisch, wenn ihre beiden Spione nicht zurückkehren? Vielleicht wittern sie den Verrat und ändern ihre Pläne. Sollten wir den Jungen zu ihnen schicken? Wie sehr können wir ihm trauen?”, fragte Niklaw.


  “Ich glaube nicht, dass sich die Männer eine solch lohnende Beute entgehen lassen wollen, nur weil ihre Spitzel wegbleiben. Andererseits werden sie wegen der Größe des Trosses kaum in offenem Gelände angreifen, daher dürften sie an der Absicht, den Überfall beim Flussübergang zu wagen, festhalten.”


  “Also gut, dann wollen wir ihnen einen entsprechenden Empfang bereiten”, sagte Niklaw mit fester Stimme und erhob sich.


   


  “Hinter dem Fluss befindet sich das Reich der Polen, welches von einem König regiert wird. Dort wohnt ein stolzer Menschenschlag, der sich gut auf das Handeltreiben versteht und man glaubt an den Herrn Jesus Christus.”


  Radik und Rubislaw standen auf einer Anhöhe und erblickten in weiter Ferne den silbrig schimmernden Leib des breiten Wasserlaufes.


  “Und woran glaubst du?” wollte Radik unvermittelt wissen.


  Rubislaw überlegte eine Weile.


  “Ich glaube, dass am Tage die Sonne scheint und in der Nacht nicht und es im Winter kälter ist, als im Sommer. Und ich weiß, dass ich lieber am Leben bin, als tot zu sein, wenngleich dort angeblich das Paradies wartet. Auch habe ich noch keinen Christenmenschen mit einem Lächeln auf dem Gesicht sterben gesehen. Von mehr verstehe ich aber auch nichts.”


  Radik ließ seinen Blick in weitem Kreise schweifen. Irgendwo hier in der Nähe musste die Räuberbande stecken, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen.


  “Hast du schon mal einen Menschen getötet?”, fragte Radik, während er die Umgebung weiter absuchte.


  “Nein, das habe ich nicht, auch wenn es geradezu ein Wunder ist, dass manch einer, den meine Faust niederstreckte, nicht für immer liegen blieb.”


  Rubislaw hielt sich seine mächtige Pranke vor das Gesicht.


  “Du brauchst die Kerle nicht zu suchen, denn dieses Pack wird schon noch früh genug auftauchen”, meinte Rubislaw, dem Radiks schweifender Blick nicht entgangen war.


  “Was werdet ihr mit ihnen tun?”


  “Dasselbe, was sie mit uns anstellen würden. Frag mich in einigen Tagen doch noch mal, ob ich einen Menschen getötet habe, denn es kann sein, dass meine Antwort dann anders ausfällt als heute.”


  Rubislaw nahm einen von zwei kurzen, breiten Bretter, die er auf den Hügel mitgenommen hatte, ohne dass Radik wusste wozu, und legte ihm diesen vor die Füße.  


  “Deine Fragen verraten, dass du über schwierige Dinge grübelst. Denk über Gott und den Tod nach, wenn das Alter dir deine verbliebene Zeit als zählbare Tage darbietet. Aber diese Reise wolltest du doch machen, um etwas zu erleben und so wollen wir es halten.”


  Radik erschrak, als Rubislaw seine Beine wegzog und er vorne auf dem Brett zu sitzen kam. Dann drückte Rubislaw gegen Radiks Schultern und schon sauste das Holz mit ihnen den Hügel hinab.


  “Keine Angst, ich halte dich schon fest!”


  Das Brett nahm auf dem harschen Schnee schnell an Fahrt zu und Radik wunderte sich, mit welchem Geschick Rubislaw das Gefährt in der Bahn hielt. Je stärker ihnen der Wind ins Gesicht schlug, um so mehr steigerte sich das ausgelassene Lachen. Schon flog Radik die Fellmütze vom Kopf und schließlich bemerkte er, wie Rubislaw hinten herunterfiel.


  “Ich habe oben noch ein Holz.”


  Rubislaw wies die Anhöhe hinauf.


  “Das nächste Mal fahren wir um die Wette! Such deine Mütze, bevor sie ein Fuchs wegschleppt.”


  Radik war immer noch außer Atem vor Lachen und hielt sich die Hüften. “Gib zu, dass du heimlich geübt hast. Wie soll ich dich dann besiegen?”


  “In der Gegend, aus der ich stamme, ist es noch viel bergiger als hier. Dort habe ich im Winter auf einem Holz gesessen, bevor ich richtig laufen konnte. Aber wenn du willst, gebe ich dir einen kleinen Vorsprung.” antwortete Rubislaw grinsend.


  Die beiden lieferten sich einige Wettfahrten und, wie Rubislaw es befürchtet hatte, wurde Radik von Mal zu Mal besser im Umgang mit dem Schlittenholz und konnte nun ohne einen Vorsprung fast schon mithalten.


  “Bei der nächsten Fahrt gewinne ich!”, verkündete Radik gerade siegessicher und war den Hügel schon wieder ein Stückchen hoch gelaufen, als Pritzbur angeritten kam.


  “Hier steckt ihr also! Ich habe euch schon eine ganze Weile gesucht!”


  Pritzbur besah sich mit einigem Erstaunen die kindliche Heiterkeit der beiden.


  “Morgen früh soll es losgehen! Kommt jetzt, wir haben einiges zu besprechen!”


   


  Langsam bewegten sich die ersten Wagen auf dem breiten Pfad in Richtung des Flusses, der auf einer Brücke überquert werden sollte. Man war bemüht, alles so aussehen zu lassen, wie an den Tagen zuvor, um keinerlei Verdacht zu erregen.


  Am Vorabend hatte es zwischen den Kaufleuten noch Streit gegeben. Einige wollten, dass die Männer offen unter Waffen auftraten, um die Räuberbande einzuschüchtern und so von einem Überfall abzuhalten. Die meisten waren aber für einen Kampf, den man dank überlegener Waffenausrüstung und der geplanten List klar für sich entscheiden würde.


  Die Wagen, die offensichtlich für einen Raub weniger interessante Dinge transportierten, wie etwa Mühlsteine, Salzheringe oder Roheisen wurden heute an das Ende des Trosses verbannt. Zuvorderst fuhren Wagen der der Kaufleute, bei denen man volle Geldbeutel und Kassetten vermuteten konnte, weil sie als Fernhändler erkennbar waren.


  Unter den leinenen Tüchern aber, die vorgaben, derart kostbares zu verhüllen, versteckte sich eine Schar entschlossener Männer, die fest ihre Schwerter, Äxte, Messer und Lanzen umfassten. An diesen Gespannen waren zudem jeweils hinten zwei Pferde angebunden, um den Angreifern schnell nachsetzen zu können.


  Radik wäre zu gern dabei gewesen, aber Pritzbur hatte dies nicht zugelassen.


  “Du bleibst bei meinen Wagen, dort kann dir nichts passieren! Glaub nicht, dass die ganze Sache ungefährlich ist!”


  Auch Rubislaw hatte Radik zugeredet, im sicheren Abstand zu bleiben. Es war klar, dass die räuberischen Spießgesellen um ihr Leben kämpfen würden und daher nicht unterschätzt werden durften.


  Und so ritt Radik auf seinem Hengst neben einem der Heringswagen, ziemlich am Schluss der Karawane, nicht ohne sich immer wieder im Sattel hochzustemmen und den Hals zu recken, um nach vorne zu spähen.


  Danislaus saß hinter dem Bock und war wieder mit einem Strick am Wagen festgebunden. Man hatte Angst, er könne seinen Leuten sonst irgendwelche Zeichen geben.


  “Kannst du schon irgendwas sehen?”, fragte er Radik aufgeregt.


  “Der Tross ist viel zu lang, um genau erkennen zu können, was da vorne vor sich geht. Aber noch haben sie den Fluss wohl nicht erreicht.” antwortete Radik, dessen Stimme seine Unzufriedenheit nicht verhehlen konnte.


  “Und wenn sie nicht angreifen, wird man dann nicht denken, dass ich die Unwahrheit gesagt habe und mich zu strafen suchen?”


  “Dir wird schon niemand etwas tun”, sagte Pritzbur, der auf seinem Pferd neben Radik auftauchte, “Aber nun redet nicht soviel, sondern haltet lieber die Augen offen!”


  Auch ihm war die Nervosität deutlich anzumerken und er drehte sich zudem immer wieder nach hinten um.


  Nachdem man eine ganze Weile geschwiegen hatte fragte Radik schließlich: “Glaubst du, sie könnten uns im Rücken angreifen.”


  “Ach, was weiß ich denn! Mir wäre es jedenfalls lieber, wenn wir die Sache schon hinter uns hätten!”


  Radik war überrascht, bei Pritzbur regelrechte Angst zu spüren und beschloss, ihn nicht durch weitere Fragen zu behelligen.


  “Seid doch mal ruhig!”, rief Pritzbur plötzlich, obwohl niemand ein Wort gesprochen hatte, “Ist da nicht etwas zu hören?”


  Tatsächlich waren entfernt Rufe und Schreie zu vernehmen und sofort hielten die hinteren Wagen an.


  Radik trat seinem Pferd in die Flanken, zog aber sofort wieder an den Zügeln und drehte um. Mit einem schnellen Schnitt des Messers befreite er Danislaus von den Fesseln und preschte dann davon. Er hörte Pritzbur noch hinter sich rufen, ignorierte aber dessen Aufforderung, hinten zu bleiben.


  Kuro galoppierte an einer Unzahl von Wagen vorbei und schon konnte Radik die Brücke erkennen. Viele der Gehilfen hielten Knüppel in den Händen, richteten sich auf ihren Böcken hoch auf und starrten furchtsam gespannt, aber kampfesbereit nach vorne.


  Radik wusste selbst nicht genau, was ihn trieb, doch jetzt war auch nicht der Augenblick, um große Überlegungen anzustellen. Hatte er nicht seit Jahren den Wunsch, der Kriegergilde der Tempelburg Arkona anzugehören? Und nun sollte er ruhig in weiter Entfernung warten, bis dieser Kampf vorüber war?


  Radik war jedoch kein Narr. An Abenteuern, die ihn jung ins Grab brachten, war er nicht interessiert und so wollte er auch nicht unbedingt direkt am Kampf gegen die Räuberbande teilnehmen. Aber er war nun siebzehn Jahre alt und zudem für sein Alter groß und kräftig, musste eine Auseinandersetzung also nicht fürchten. Er fühlte in sich nun mehr den Mann, als den Jungen und so behagte ihm die behütete Sonderrolle gar nicht. Es ging ihm darum, die Atmosphäre eines richtigen Kampfes, also eines solchen auf Leben und Tod, zu spüren.


  Auf der Brücke standen einige Wagen quer. Sie hatten vergeblich versucht zu wenden. Das Ende der Brücke war von zwei Baumstämmen blockiert und dahinter standen weitere Gespanne. Die Räuber hatten also eine Reihe von Wagen passieren lassen und dann das Brückenende versperrt. Dass sie dabei eben jene Wagen durchgelassen hatten, in denen unter den Tüchern die bewaffneten Männer hockten, wussten sie natürlich nicht. Die Falle hatte also zugeschnappt. Aber Radik sah auf den ersten Blick, dass auch die Händler Verluste hatten einstecken müssen.


  Um die Gespanne lagen überall Tote und hier herrschte eine gespenstische Ruhe. Lärm drang von einem nahen Waldstück herüber, wohin sich offensichtlich einige der Banditen geflüchtet hatten, denen man nun nachjagte.


  Nach einer Weile kehrten die Männer zurück, niemand jubelte oder triumphierte. Unter ihnen schritt Rubislaw, dessen Schwert und gesamter rechter Unterarm voller Blut waren. Er selbst schien unverletzt, aber sein versteinerter Gesichtsausdruck befremdete Radik. Kaum vorzustellen, dass derselbe Mann noch gestern wie ein Kind auf einem Baumstamm mit ihm um die Wette gerodelt war.


  “Das war es!”, sagte Rubislaw zu Radik, “Die paar Leute, die auf Pferden entkommen konnten, werden sich wohl nicht noch mal an uns herantrauen!”


  Er wies auf einige am Boden liegende Männer, denen Pfeile in der Brust steckten.


  “Ihre Taktik war gar nicht dumm. Sie griffen auf Pferden an und in einiger Entfernung sicherten eine Handvoll Bogenschützen ab. Deren Pfeile konnten eine blutige Ernte einfahren, bevor es uns möglich war, diesen Bastarden die Schädel zu spalten.”


  Als Radik zu den Wagen zurückkehrte, musste er sich ernsthafte Vorhaltungen von Pritzbur anhören.


  Am Abend fiel ihm auf, dass er Danislaus noch nicht wieder gesehen hatte und er machte sich auf die Suche nach ihm, doch dieser blieb verschwunden.


   


   


  


  Krakau


  



  



  Je weiter man nach Süden gelangte, desto bergiger wurde die Landschaft. Radik staunte über die massiven Erhebungen, die sich vor ihnen auftaten.


  “Warte nur ab, bis wir in Krakau sind, dann wollen wir mal einen Ausflug dahin machen, wo wirklich hohe Berge stehen”, sagte Rubislaw zu Radik, “Da gibt es Gipfel, die das ganze Jahr von Schnee bedeckt sind. In der Höhe ist es nämlich kälter als hier unten, musst du wissen, obwohl man dort eigentlich viel näher an die Sonne heranragt.”


  “Dann können wir ja von da oben herunterrodeln”, meinte Radik.


  “Da wärst du aber wohl einige Tage unterwegs”, wandte Rubislaw ein, “So lange hält man es auf einem Holzbrett nicht aus.”


  “Du wärst vielleicht einige Tage unterwegs, aber ich bin viel schneller, vergiss das nicht”, sagte Radik und trat seinem Hengst in die Flanken.


  Rubislaw stutzte etwas und tat es ihm dann gleich.


  “Vergiss nicht, du sollst mir nicht von der Seite weichen!”, rief Radik zurück, während sich der Abstand immer mehr vergrößerte, was nicht an Rubislaws Reitkunst, sondern dem deutlich älteren Pferd lag, das dazu noch eine ungleich schwerere Last zu tragen hatte.


   


  Von Tag zu Tag war die Stimmung im Tross ausgelassener. Die Anspannung fiel von jedem immer weiter ab, je näher man Krakau kam. Auch für die Händler, die noch weiter nach Osten wollten, war dieser Ort ein sehr wichtiges Etappenziel.


  Bald schon sah man die ersten Gebäude und Radik war sehr beeindruckt von dem befestigten Weg aus Holzbohlen, der zu dem Ort hineinführte. Pritzbur und Rubislaw waren bemüht, ihrem jungen Freund sogleich alles zu zeigen und zu erklären, so dass Radik gar nicht wusste, wo er zuerst hinsehen sollte. Sie freuten sich über den Eindruck, den die Stadt auf ihn machte und führten ihn immer weiter. Die Straßen zwischen den Häusern waren teilweise mit Steinen gepflastert, was Radik mit ungläubigem Staunen zur Kenntnis nahm.


  Vor der Andreaskirche musste sich Radik die Hand vor die Stirn halten, damit ihn die Sonne nicht blendete, als er zu den beiden Türmen hinaufsah. Jetzt konnte er sich ein Bild von den Gotteshäusern machen, die ihm Womar so oft beschrieben hatte. Auf den Spitzen der Türme und dem Schiff prangten eiserne Kreuze vor dem strahlend hellen Hintergrund des Himmels.


  “Wohnen dort drin Mönche?”, fragte Radik Rubislaw und wies auf das steinerne Gebäude.


  “Nein. In einer Kirche ist nur Gott zu Hause und sonst niemand”, gab Rubislaw zur Antwort.


  ´Solch ein großes, massives Gebäude, mühevoll aus Stein errichtet und niemand wohnt darin?´, dachte Radik und staunte noch mehr, als er hörte, dass es noch weitere steinerne Gotteshäuser in der Stadt gab.


  “Warte nur ab, bis du die Kathedrale auf dem Wawel siehst”, meinte Rubislaw, der genau jede von Radiks Reaktionen beobachtete und sich freute, wenn er etwas zeigen und erklären konnte.


  “Du wirst natürlich in meinem Hause wohnen”, sagte Pritzbur zu Radik, “Nun, für dich wird sich auch ein Platz finden”, fügte er mit Blick auf Rubislaw hinzu, der etwas erstaunt guckte.


  “Ich wollte weiter nach Okol, meine Eltern benötigen sicher meine Hilfe”, wandte er ein.


  “Ja, ja! Ich habe aber gesagt, dass du bei Radik bleibst. Sonst finde ich keine Ruhe und ich muss nun doch Besorgungen erledigen, für die ich einen klaren Kopf brauche. Also keine Widerrede, deine lieben Alten werden auch einen Tag länger ohne dich auskommen! Gleich morgen könnt ihr nach Okol reiten, aber am Abend seid ihr wieder zurück!”


  Die meisten Männer, die zu Pritzbur gehörten, hatten in Krakau oder der näheren Umgebung Familie. Sie kümmerten sich die nächste Zeit um ihre eigenen Geschäfte, bevor es im Spätsommer wieder auf die Reise nach Norden ging.


  Pritzbur besaß ein großes Haus, in dessen einer Hälfte seine Familie wohnte und in der anderen Hälfte ein Bruder mit Frau. Überschwänglich wurde Radik begrüßt, nachdem er als Lebensretter und Freund vorgestellt worden war.


  Sofort wurden die Waren entladen und in große Schuppen gebracht, die im hinteren Bereich des Grundstückes standen. Dann zog sich Pritzbur mit seinem Bruder zurück, beide hatten schon seit ihrem Wiedersehen von nichts anderem als dem Geschäft gesprochen.


  “Nur die Arbeit im Kopf. Nun ruhe dich doch erst mal aus, oder soll dich am Ende noch der Schlagfluss dahinraffen?”, schimpfte Pritzburs Frau, die dafür nun Radik freundlich am Arm nahm, ihn in einen großen Raum führte und dort einen mit Leder bezogenen Stuhl zum Sitzen anbot.


  Die junge Frau, die kurz darauf eine Kanne mit kaltem Wasser und frisches Obst auf den Tisch stellte, wurde als jüngste Tochter vorgestellt. Sie war wohl älter als Radik, von kleiner, gedrungener Gestalt und mit einem groben Gesicht. Radik war über ihr nicht gerade einladendes Äußeres sehr zufrieden, da er so nicht in die Versuchung kam, die Gastfreundschaft in diesem Hause für irgendwelche unkeuschen Zwecke auszunutzen.


  Pritzbur betrat den Raum und beugte sich zu Radik.


  “Ich weiß, es ist dein erster Abend in Krakau, den zu genießen du allen Grund hast. Aber mein Bruder und ich benötigen kurz deine Fertigkeiten.”


  Er hatte sich bemüht zu flüstern, aber seine Frau hatte das Anliegen mitbekommen.


  “Das schlägt dem Fass aber nun doch den Boden aus. Was bist du nur für ein Gastgeber. Nicht genug, dass du an nichts anderes als deine Geschäfte denkst! Nun soll der Junge auch noch zur Arbeit gedrängt werden!”, rief sie empört.


  “Von den Geschäften, die du mir da immer vorzuwerfen pflegst, lebst du immerhin auch nicht schlecht, Weib. Such dir am besten gleich einen Tagedieb, der immer Zeit für dich hat, doch müsstest du dann wohl im Walde hausen”, gab Pritzbur zurück und schob Radik zur Tür hinaus.


  Der Bruder, sein Name war Wazlaw, blickte erleichtert auf. Er saß an einem Tisch voller Pergamente. Schnell erhob er sich und bot Radik den Stuhl an, so als würde er einem großen Magier die Bühne überlassen.


  “Erstaunlich, sehr erstaunlich”, murmelte er immer wieder, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit Radik die Berechnungen ausführte, die Pritzbur ihm mit dem Finger auf verschiedenen Blättern zeigte.


  Wie sich herausstellte, führte Wazlaw im unteren Geschoß seiner Hälfte des Hauses einen Laden, in dem er mit verschiedensten Waren handelte. Daneben betrieb er noch einen Stand auf dem Marktplatz. Dort sollten nun auch die Salzheringe verkauft werden und jetzt wollten die Brüder errechnen, welche Preise man veranschlagen musste, um einen guten Gewinn zu erzielen. Hierfür waren erst einmal alle Ausgabeposten zu ermitteln und zusammenzurechnen, über die Pritzbur während der langen Reise akribisch Buch geführt hatte.


  Die angespannten Gesichter lösten sich nach und nach immer mehr und schließlich waren die Brüder sehr zufrieden, als klar wurde, dass der Gewinn in diesem Jahr so hoch ausfallen würde, wie schon lange nicht mehr.


  “Danke Radik. Du solltest stets unsere Bücher führen”, sagte Wazlaw und klopfte Radik auf die Schulter.


  “An mir war es nur, die richtigen Beträge zu ermitteln. Die Zahlen sind unbestechlich”, wehrte Radik die Ehre ab.


  “Ich habe gerade bemerkt, dass ich Lagomir noch einen Teil seines Lohnes schulde. Doch dies, so glaube ich, wird er verschmerzen können.”


   


  Okol war eine kleine Siedlung, die zwischen Krakau und der Burg auf dem Wawel lag. Die riesigen Kalksteinerhebungen des sich anschließenden Gebirges erinnerten Radik an die Kreidefelsen Rügens, auch wenn sie andere Dimensionen besaßen.


  ´Nicht nur ihre Wohnstätten und Gottestempel, auch ihre Berge sind größer als die unsrigen.´, dachte Radik beeindruckt.


  In einer alten, etwas verfallenen Holzhütte suchte Rubislaw seine Eltern auf, zwei dürre alte Menschen, die draußen auf einer Bank saßen und in die Sonne blinzelten. Sie lachten mit ihren fast zahnlosen Mündern, als sie ihren Sohn erblickten. Die Mutter, deren Rücken krumm war, kam ihnen mit schnellen Schritten entgegen, was Radik ihr vom ersten Anschein gar nicht zugetraut hätte.


  “Söhnchen, Söhnchen! Da bist du endlich!”


  Sie drückte ihren Kopf kurz an seine Brust, während sich der Vater langsam auf unsicheren Beinen näherte.


  “Wie ist es euch den Winter über ergangen?”, fragte Rubislaw und reichte seinem Vater beide Hände.


  “Gut, Söhnchen, gut! Wir sind nicht totzukriegen, das weißt du doch!”


  Rubislaw stellte seinen Eltern Radik vor und warf dann einen kritischen Blick auf die Hütte.


  “Da hat der Wind mal wieder mächtig am Holz gewackelt. Aber das bekomme ich schon wieder hin.”


  Er umrundete die Hütte mehrmals, besah sich alles ganz genau und ging dann in einen kleinen Schuppen, um wenig später mit zwei Äxten wieder herauszukommen, wovon er eine Radik in die Hand drückte.


  “Gegen Mittag sind wir wieder zurück. Es wäre schön, wenn ihr bis dahin einem euer Vögelchen etwas Feuer unterm Federkleid machen könntet!”


  “Gerne Söhnchen, du sollst in deinem Elternhaus keinen Hunger leiden müssen”, sagte die Alte und lenkte ihre Schritte zu dem Verschlag, in dem sich einige Gänsehälse reckten.


  Rubislaw und Radik machten sich auf den Weg in den nahe gelegenen Wald.


  “Ich werde ein paar Bäume fällen müssen, sei auf der Hut!”, sagte Rubislaw und begann mit mächtigen Schlägen auf einen Stamm einzuhauen.


  Radik zupfte ihm am Ärmel.


  “Und was soll ich tun?”


  “Wenn der Baum erstmal liegt, kannst du ihm fein säuberlich die Äste abschlagen. Dies ist gar nicht so einfach. Sei vorsichtig, die Äxte sind sehr scharf.”


  Dann setzte Rubislaw seine Arbeit fort und noch als der Stamm im Fallen war, ging er weiter und hieb auf den nächsten Baum ein.


  Dem Rauschen folgte ein Krachen und schon lag der lange Baumstamm Radik zu Füßen. Schnell merkte er, dass das Entfernen der Äste tatsächlich nicht so leicht war. Man musste sich Bücken und immer auf der Hut sein, sich nicht mit der Axt in das eigene Bein zu schlagen. Zudem stand man inmitten des Geästes nicht gerade auf festem Grund.


  Bevor Radik den ersten Baum auch nur bis zur Hälfte entastet hatte, war drei weitere Male ein Rauschen und ein Krachen zu hören gewesen. Er sah, wie sich nun auch Rubislaw an das Wegschlagen der Äste machte und hierbei ungleich schneller vorankam. Sein narbiges Gesicht war rot, der Ärmel wischte immer wieder darüber, aber schnell rann der Schweiß von neuem.


  Die Stämme wurden anschließend von Rubislaw zurechtgehauen und schon schulterte er zwei von ihnen, während Radik Mühe hatte, einen, noch dazu einen dünneren, zu tragen. Der Weg zur Hütte zurück mutete Radik mindestens doppelt so lang an, wie am Morgen. Doch der Duft, der ihnen dann entgegenströmte, ließ die letzten Schritte eilig werden.


  Eine Gans mit kross gebratener Haut erwartete sie und dazu gab es, für Radik noch völlig unbekannt, dicke Knödel, über die das ausgebratene Fett gegossen wurde. Die fast zahnlosen Alten hielten sich aus verständlichen Gründen mehr an die Knödel, als an das Fleisch und so brauchte Rubislaw sich mit seinem Appetit nicht zurückzuhalten.


  Nach dem Essen bot Rubislaws Vater irgendeinen Schnaps aus einer tönernen Flasche an.


  “Und nun noch etwas ganz besonderes! Da steckt nur das Beste drin, eigenhändig von mir gesammelt!”


  Radik hatte zwar eigentlich wenig Lust, von dem Fusel zu kosten, aber der Alte machte so ein Aufheben und zwinkerte ihm freundlich zu, dass es wohl unhöflich gewesen wäre, das Angebot abzulehnen, zumal sogar die Mutter sich davon einschenken ließ.


  Die Flüssigkeit brannte zunächst auf der Zunge, entfaltete dann aber einen sehr würzigen Geschmack und glitt wärmend durch den Hals in den Magen. Nach dieser üppigen Mahlzeit tat das sehr wohl.


  “Das ist der flüssige Wald”, sagte der Vater.


  Während die Mutter das Geschirr wegräumte, setzte sich der Alte wieder nach draußen auf die Bank, wo ihm nach und nach der Kopf auf die Brust sank. Bald setzte sich auch seine Frau dazu und tat es ihm gleich.


  Rubislaw erklärte Radik, was er am Haus auszubessern gedachte. Hier ein Balken, dort ein Brett und das da, nun das würde noch ein Jahr halten.


  “Jedes Mal, wenn ich von der Reise heimkehre, ist hier einiges zu tun, auf diese Weise habe ich nach und nach schon die ganze Hütte völlig erneuert. Aber so richtig wird es wohl nie halten, denn einige tragende Balken sind nicht mehr ganz in Ordnung.”


  “Warum baust du keine neue Hütte?”, fragte Radik.


  “Du machst mir Spaß! Die einzige Hilfe, die ich bei solch einer schweren Arbeit von meinen Eltern erwarten kann, ist gutes Zureden. Und wie kann man schon allein eine Hütte bauen.”


  Rubislaw schüttelte energisch den Kopf.


  “Allein? Warum allein, zähle ich gar nicht?”, fragte Radik mit einiger Empörung nach.


  “Ja würdest du denn wollen? Mit solch einem geschickten Helfer an meiner Seite könnte es schon möglich sein!”


  “Willig ja, ob geschickt, muss sich erst noch erweisen”, sagte Radik und schlug in die Hand ein, die Rubislaw ihm bot.


  “Aber was wird Pritzbur sagen, wenn du den ganzen Tag in Okol bist? Vielleicht braucht er deine Hilfe und auch deine Gesellschaft wird ihm bisweilen fehlen”, sagte Rubislaw etwas besorgt.


  “Ich denke, er hat in nächster Zeit ohnehin mit seinen Geschäften zu tun. Die Tage sind jetzt lang, da wird sich schon Gelegenheit finden, des Abends mit ihm zusammenzusitzen”, meinte Radik.


  Die beiden Alten hielten noch immer ihr Nickerchen und blinzelten nur ab und zu. Rubislaw suchte mit geübtem Auge eine Stelle, die geeignet war, ein Haus darauf zu errichten.


  “Das ist das Wichtigste, den richtigen Platz zu finden. Denn wie man weiß, hat ein Haus keine Beine und muss für immer dort stehen bleiben, wo man es errichtet hat”, murmelte Rubislaw, während er angestrengt seinen Blick schweifen ließ.


  Dann hob er einen Stock auf und begann, mit schnellen Bewegungen etwas in die lockere Erde zu ritzen, so als müsse er eilig das nachzeichnen, was er gerade vor sich sehe, bevor das Bild wieder verschwinde.


  “Wenn schon, dann etwas großzügiger. Zwei Räume sollen es sein, nicht zu klein, aber so, dass sie sich im Winter gut beheizen lassen.”


  Rubislaw warf den Stock beiseite und vollführte mit der Hand senkrechte und waagerechte Bewegungen, als er gedanklich schon einmal die Balken setzte.


  “Gut”, sagte er schließlich, “Ich denke wir können gleich morgen anfangen.”


  “Morgen?”, fragte Radik überrascht.


  Es war früher Nachmittag, man hatte noch lange Tageslicht.


  “Ich muss erst noch einige Werkzeuge und Hilfsmittel besorgen. Mit zwei Äxten werden wir nicht allzu weit kommen. Lass uns also nach Krakau zurückkehren, um diese Dinge zu erledigen. Aber zuerst sollten wir noch den Schweiß abspülen. Der Fluss hat einige seichte Stellen.”


  Die Umgebung von Krakau war Reich an Flüssen und Bächen. Dies war auch der Grund, warum sich zwischen Krakau und dem Wawel, also dort wo Okol lag, ein sumpfiges Gebiet erstreckte.


  Das Wasser zog träge dahin und umspülte die Körper angenehm. An der Stelle, zu der Rubislaw Radik geführt hatte, ging das Ufer langsam in das Flussbett über und auch nach vielen Schritten war erst eine Tiefe erreicht, die die sanften Wellen bis an den Bauch reichen ließen.


  Beide tauchten bis zum Hals unter und Radik verschwand schließlich ganz im Wasser. Rubislaw, der sich das Gesicht mit den Händen wusch, guckte etwas verdutzt, als Radik endlich wieder auftauchte.


  “Komm, wir gehen weiter ins tiefere Wasser, hier kann man ja noch stehen”, sagte Radik und ging einige Schritte.


  “Ins tiefere Wasser?”, hörte er schließlich Rubislaw hinter sich ungläubig fragen, “Da gehen Leute hin, die aus dem Leben scheiden wollen! Ich bin jedenfalls froh, dass ich hier noch stehen kann und bitte auch dich, nicht weiter zu gehen!”


  “Nun sag bloß, du kannst nicht schwimmen!?”, fragte Radik.


  “Schwimmen? Warum? Bin ich ein Fisch?”, gab Rubislaw verwundert zur Antwort.


  “Aber es ist doch besser, wenn man dies beherrscht. Ist auch gar nicht schwer!”


  “Ich wüsste nicht, wozu ich dies gebrauchen könnte. Lehr mich das Fliegen und ich sage ja. Aber Schwimmen?”


  Rubislaw blieb skeptisch.


  “Stell dir vor, du gehst ins Wasser und verlierst plötzlich den Boden unter den Füßen. Dann müsstest du ertrinken!”, gab Radik zu bedenken.


  “Deshalb gehe ich immer an dieser Stelle in den Fluss. Solange ich denken kann, ist das Wasser hier flach und so wird es auch noch lange sein, wenn ich schon im Flusse der Ewigkeit bade.”


  Rubislaw trat ein paar Mal fest auf, als müsse er Radik beweisen, wie sicher der Grund hier sei. Radik lachte über die Hartnäckigkeit, mit der sich Rubislaw weigerte, ins tiefe Wasser zu kommen.


  “Komm bis hier her! Bitte!”, sagte Radik, der bis zur Brust im Wasser stand zu Rubislaw und tatsächlich kam dieser langsam näher, vorsichtig tastend, als würde er jeden Moment untergehen können.


  “Merke dir gleich eins. Sobald du mit dem Kopf unter Wasser gerätst, darfst du nicht mehr atmen, sonst musst du ganz fürchterlich husten”, erklärte Radik.


  “Mit dem Kopf unter Wasser? Bist du noch zu retten?”


  Rubislaw guckte ungläubig.


  “Nur für den Fall, dass dies aus Versehen passieren sollte. Wir gehen jetzt einmal langsam in die Knie, bis das Wasser den Hals bedeckt.”


  Radik sah, wie Rubislaw ängstlich tiefer ins Wasser zu tauchen begann.


  “Und nun rudere unter Wasser mit dem Armen und löse die Beine vom Grund, um mit ihnen auch leicht zu strampeln”, wies Radik an und Rubislaw tat dies, um unverzüglich unterzugehen.


  Es dauerte nur einen Augenblick, als er herausschnellte und wieder auf seinen Beinen stand. Der Ausdruck des tiefen Entsetzens in seinem Gesicht verriet den tödlichen Schrecken. Zehn bewaffnete Männer, die sich auf ihn stürzen würden, hätten ihm keine solche Angst einjagen können, wie der kurze Moment unter Wasser.


  Radik bemühte sich, locker darüber hinwegzugehen.


  “Fürs erste war das gar nicht schlecht. Jetzt sollten wir aber unsere Besorgungen in Krakau erledigen. Wir werden in nächster Zeit noch öfter Gelegenheit haben herzukommen und du wirst sehen, am Ende wird aus dir noch ein ganz guter Schwimmer”, sagte Radik.


  Rubislaw eilte begierig dem Ufer entgegen, wie ein Kleinkind den schützenden Schoß der Mutter sucht.


  “Warum lass ich mich nur auf so etwas ein?”, murmelte er immer noch fassungslos, als sie bereits wieder die Kleider angezogen hatten.


   


  Am nächsten Tag ging man an das Werk und Radik staunte wieder über die ungeheure Kraft, die in Rubislaw steckte, der auch nach langer Arbeit überhaupt nicht zu ermüden schien.


  Zuerst wurde eine Mulde ausgehoben, die mit Balken ausgelegt wurde. Hierauf kamen später massive Holzbretter, die sie nicht selbst fertigten, sondern in Krakau erwarben.


  An den Ecken und in der Mitte der Seiten wurde jeweils ein mächtiger Pfosten gesetzt. Nach und nach wurden dahinter weitere Stämme waagerecht eingefügt, die so bearbeitet waren, dass sie fest ineinander griffen und eine stabile Wand bildeten. Es waren Aussparungen für eine Tür, von Pfosten gestützt, und zwei Fenster vorgesehen.


  Rubislaw hatte bereits im Wald einen guten Blick dafür, welche Bäume für den jeweiligen Zweck geeignet waren und so konnte auch alles Holz, das geschlagen wurde, zum Bau verwendet werden.


  Trotzdem dauerte die anstrengende Arbeit einige Wochen und dann war immer noch kein Dach auf der im Übrigen schon recht ansehnlichen Hütte.


  Mit der Zeit wuchs nicht nur das Haus heran, sondern auch Rubislaw machte Fortschritte bei seinen Schwimmbemühungen. Zuerst hatte er gemeint, er sei wohl zu schwer, als dass ihn das Wasser tragen könne, worüber Radik herzlich gelacht hatte. Doch langsam war die Angst gewichen und die Verkrampfungen hatten sich gelöst.


  “Ohne dich hätte ich mich das nie getraut”, sagte Rubislaw, der über sich selbst zu staunen schien, als er mit ruhigen Schwimmbewegungen durch das Wasser glitt.


  Doch nun auch noch das Tauchen zu erlernen, wie Radik es ihm immer wieder vormachte, verspürte er wenig Ehrgeiz.


  “Ich ziehe es vor, meinen Kopf in dem Element zu belassen, welches mir das Atmen ermöglicht”, betonte er entschieden.


  Radik sah ein, dass seine Überredungskünste hier nicht fruchteten und beließ es dabei.


  “Weißt du eigentlich, woher das Städtchen Krakau seinen Namen hat?”, fragte Rubislaw, als man wieder am Ufer saß.


  “Nein. Aber ich weiß, wer mir dies gleich verraten wird”, antwortete Radik und blickte Rubislaw erwartungsvoll an.


  “Vor vielen Jahren herrschte hier ein Fürst namens Krak”, begann Rubislaw, “Dies war ein Glück für das Volk, denn er war ein guter und gerechter Herrscher. Ein Unglück war allerdings, dass zur selben Zeit hier in den Bergen ein schrecklicher Lindwurm hauste, ein gefräßiges Scheusal und faul obendrein. Es verlangte, von den Menschen mit Fleisch versorgt zu werden und so brachte man ihm regelmäßig die fettesten Schweine, Ziegen und Schafe dar.”


  Rubislaw sah sich mit ernster Miene nach den Bergen um und Radik folgte seinem Blick, so als könnte der Drachen dort jeden Moment auftauchen.


  “Doch das reichte diesem nimmersatten Ungetier nicht. Es verlangte danach, regelmäßig eines der Mädchen aus dem Ort zu verspeisen und drohte, sonst alle Häuser mit seinem heißen Atem in Brand zu stecken.”


  “Doch dies haben die Menschen sicher nicht zugelassen”, sagte Radik.


  “Wo denkst du hin. Eine Weigerung hätte den sicheren Tod aller Einwohner bedeutet und so erboten sich die Mädchen freiwillig, dieses Opfer zu bringen. Unter Tränen wurden sie in die Berge geführt und nichts ward je wieder von ihnen gehört oder gesehen.”


  “Aber der Fürst, dieser Krak. Du sagtest er sei ein guter Mann gewesen und gerecht obendrein. Mut gehörte wohl nicht zu seinen Tugenden?”, meinte Radik.


  “Nun warte es nur ab. Der Fürst hatte eine junge, hübsche Tochter, liebreizend, klug und den Vater noch an Güte übertreffend.”


  “Und auch wohlschmeckend?”, fragte Radik mit einem Grinsen.


  Rubislaw verdrehte die Augen ob dieser erneuten Unterbrechung, erzählte dann aber in ruhigem Ton weiter.


  “In dieses Mädchen verliebte sich ein Junge aus dem Ort, ein ganz einfacher Bursche, dessen Vater als Schuhemacher ein karges Einkommen hatte. Und auch sie fand durchaus Gefallen an ihm. Nun waren eines Tages aber alle Mädchen des Ortes dem Lindwurm geopfert und so war die Fürstentochter an der Reihe, ihre Pflicht zu tun. Dies wollte dem jungen Burschen nun gar nicht behagen. Er nahm von seinem Vater ein Ziegenfell, welches dieser zur Herstellung von Schuhen benötigte und besorgte sich eine gute Menge beißenden Schwefels, welche er in das Fell einnähte. Dies tückische Mahl legte er vor der Höhle des Lindwurmes ab, welcher sich wenig später gierig zum Verspeisen der vermeintlichen Ziege anschickte.”


  Rubislaw hielt sich den Bauch und schwankte mit dem Oberkörper von einer Seite zur anderen.


  “Der Schwefel geriet in den Gedärmen des tyrannischen Untieres in Brand und verursachte ein arges Brennen!”


  “So wie der Schnaps deines Vaters?”


  Rubislaw ignorierte den Einwurf.


  “Um seiner Pein ein Ende zu machen, begab sich der Drachen zu diesem Fluss und begann, in großen Zügen Wasser zu trinken. Dies aber schien das Rumoren in seinem Bauch erst richtig anzuheizen, aber er hoffte, das Feuer zu löschen, wenn er nur genug Wasser trinken würde. Und so soff und soff das Ungeheuer, bis es schließlich platzte.”


  “Warum aber ist die Stadt dann nach diesem Fürsten benannt, der doch nichts gegen die Bedrohung durch den Drachen getan hatte?”, fragte Radik erstaunt.


  “Nun ja”, Rubislaw kratzte sich nachdenklich am Kopf, “Andere erzählen dieselbe Geschichte, mit dem Unterschied, dass dort der Fürst selbst den Lindwurm tötet. Aber mir ist die Erzählung mit der Fürstentochter und dem armen Jungen lieber.”


  “Weil du dich selbst eher als armer Junge denn als Fürst siehst. Nur bist du so groß und kräftig geraten, dass sich erst gar kein Lindwurm mehr hertraut. Schade!” meinte Radik.


   


  Eines Tages, als sie das Wasser verlassen und sich bereits wieder halb angekleidet hatten, griff sich Radik plötzlich mit der flachen Hand unter den Hals, ließ einen Entsetzensschrei ertönen, um sich augenblicklich wieder in den Fluss zu stürzen. Dort blickte er verzweifelt um sich und begann, wie besessen zu tauchen. Rubislaw konnte sich dieses Verhalten zunächst nicht erklären, verstand dann aber, dass Radik irgendetwas suchte.


  “Kann ich dir helfen?”, fragte er schließlich, nachdem er auch wieder ins Wasser gestiegen war.


  Radik schüttelte bloß den Kopf, denn er war zu atemlos, um sprechen zu können. Schon verschwand er wieder kopfüber im langsam dahinfliessenden Nass. 


  Rubislaw hätte nur zu gern etwas getan, aber was? Er wusste ja gar nicht, wonach Radik suchte. Sie hatten doch nichts am Leib getragen, was hätte beim Schwimmen verloren gehen können. Halt! Um Radiks Hals hing doch immer dieses Lederbändchen mit dem Bernstein dran. Ja, natürlich! 


  Rubislaw begann nun auch, mit den Armen durch das Wasser zu fahren und mit den Füßen auf dem Grund zu stochern, ein eher hilfloser Versuch, dem Freund zu helfen. Mit Sorge beobachtete er, wie Radik sich immer mehr verausgabte und Mühe hatte, sich über Wasser zu halten, um wenig später erneut zu tauchen.


  ´Das geht nicht gut! Am Ende ertrinkt mir der Junge noch!´, dachte Rubislaw, als bereits die Dämmerung einzusetzen begann und er zudem bemerkte, wie Radik immer weiter abtrieb.


  Er schwamm deshalb dicht zu ihm heran.


  “Es wird gleich dunkel und du bist auch schon völlig fertig! Lass uns ans Ufer zurückkehren!”, sagte Rubislaw mit bittender Stimme.


  Doch Radik, dem die Luft zu einer Antwort ohnehin fehlte, reagierte diesmal überhaupt nicht und wirkte völlig abwesend, nur darauf konzentriert, wieder soweit zu Atem zu kommen, um den nächsten Tauchgang beginnen zu können.


  Rubislaw schwamm noch etwas dichter heran und als Radik wieder aus den Fluten hervorkam, umfasste er ihn mit seinem rechten Arm und hielt in mit aller Kraft fest im Griff. Nun war es für ihn, der erst vor kurzem das Schwimmen erlernt hatte, nicht leicht, sich im Wasser vorwärts zu bewegen und gleichzeitig einen sich windenden Menschen zu halten. Verbissen vollführte Rubislaw die erlernten Bewegungen und kam dem Ufer langsam näher, bis er endlich wieder Boden unter den Füßen spürte.


  “Lass mich los!”, rief Radik empört und versuchte, sich aus der Umklammerung zu losen.


  Doch Rubislaw schleppte ihn weiter, wie einen Sack, und setzte ihn erst am Ufer ab.


  “Was fällt dir ein?”, stieß Radik giftig hervor.


  “Es wird bereits dunkel und du willst doch nicht dein Leben verlieren, nur wegen eines kleinen Bernsteines! Sicher gibt es so einen irgendwo zu kaufen”, sagte Rubislaw mit beruhigender Stimme.


  “Wegen eines kleinen Bernsteines? Hast du eine Ahnung, was dieser Stein für mich bedeutet!?”, brüllte Radik. “Aber davon verstehst du ja ohnehin nichts. Sicher hat dich nie ein Mädchen geliebt!”


  Radik hätte sich nach diesen Worten am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie konnte er so etwas nur sagen? Rubislaw grinste darüber natürlich, wie sonst auch, wenn irgendjemand eine Gemeinheit über ihn zum Besten gab. Aber Radik war für Rubislaw ganz sicher nicht irgendjemand, wie auch dieser für ihn so viel mehr bedeutete.


  “Entschuldige, bitte entschuldige!”


  Radik bemühte sich zu einem Lächeln, auch wenn er immer noch sehr aufgewühlt war und nun noch die Wut gegen sich selbst hinzukam.


  “Wer hätte gedacht, dass du mich eines Tages vor dem Ertrinken retten würdest?”


   


   


  


  Nach Danzig


  



  



  In der folgenden Nacht wurde Radik von Alpträumen geplagt. Wieder und wieder tauchte er ins Wasser, diesmal nicht auf der Suche nach der Kette, sondern nach Kaila selbst, die ihn immer wieder rief und ihm ihre Hand entgegenstreckte, aber er konnte sie nicht zu fassen bekommen. Schweißgebadet wachte er auf, doch den Traum vermochte er nicht einfach so abzuschütteln.


  Radik konnte es nun gar nicht mehr erwarten, endlich die Heimreise anzutreten.


  Pritzbur musste eine Reihe von Vorbereitungen treffen. Radik ging ihm hierbei eifrig zur Hand, denn diese Ablenkung tat ihm gut. Mit den Wagen sollten zunächst Waren, die aus dem Süden nach Krakau gelangt waren, bis nach Danzig geschafft werden. Danach würde man sich nach Arkona auf den Weg machen, um rechtzeitig zum Heringsmarkt dort einzutreffen.


  Nachdem Radik alle mit Zahlen beschriebenen Pergamente durchgearbeitet hatte, ließ er sich von Pritzbur erklären, was es bei der Vorbereitung einer solch langen Handelsreise zu beachten galt. Radik war über diese Planung sehr beeindruckt, bei der alle möglichen Situationen zu berücksichtigen waren, die in den kommenden Momenten eintreten konnten. Den beiden Brüdern war anzumerken, dass sie sehr erfahrene Kaufleute waren.


  Fieberhaft suchten sie jedoch nach einem Ersatz für Lagomir.


  “Man kann sagen, was man will. Er mag ein Tunichtgut gewesen sein, aber den Tross konnte er am Laufen halten und wenn es darum geht, Leute anzutreiben, sind derbe Manieren ja durchaus von Vorteil! Es wird schwer werden, einen Ersatz zu finden”, sagte Pritzbur nachdenklich, nun ganz Kaufmann, dem das Geschäftliche wichtiger als das Menschliche ist.


  Unter den Kaufleuten sprachen sich Dinge schnell herum und so stellten sich bei Pritzbur bald verschiedene Männer vor, die gerne als Trossführer unter ihm arbeiten wollten.


  “Entweder sind sie unerfahren oder wegen Saufeskapaden und Raufhändeln bei anderen Kaufleuten in Ungnade gefallen. Einer stellte sich vor, der hatte Krakau seinen Lebtag noch nicht verlassen. Wie will dieser Mensch denn dann den rechten Weg nach Danzig finden?”, resümierte Pritzbur verzweifelt am Abend.


  “Ihr sucht also jemanden, der die Strecke der Handelsreise kennt, etwas vom Hantieren mit den Wagen und Waren versteht und der die Männer anzuleiten weiß?”, fragte Radik, der plötzlich einen Einfall hatte.


  “Ja, genau. Und trauen müsste man ihm können. Ich brauche niemanden, der mich betrügt oder hintergeht”, sagte Pritzbur.


  “Am besten wäre also jemand, der euch gut bekannt ist, der die Handelsroute kennt und der den Männern den notwendigen Respekt abzufordern in der Lage ist”, fasste Radik noch mal zusammen, “Und da fällt euch wirklich nicht ein, wen ihr fragen könntet? Das erstaunt mich nun doch!”


  Die Brüder sahen sich verdutzt an, dann schien Pritzbur begriffen zu haben und ein verwundertes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.


  “Ja, natürlich! Aber würdest du denn … “


  “Ich doch nicht. Was verstehe ich schon vom Weg nach Danzig?”, wehrte Radik ab.


  “Das würdest du schnell lernen! Wir wissen doch, was für ein schlauer Kopf du bist”, meinte nun auch Wazlaw, der sich schon die Hände bei dem Gedanken rieb.


  “Nein!”


  Radik erhob sich ungeduldig.


  “Ich spreche von Rubislaw!”, sagte er genervt.


  Die Brüder guckten irritiert. Ach so! Radik hatte ihre angespannte Stimmung bemerkt und sie aufzuheitern versucht. Na, dies war ihm gelungen! Beide brachen in herzliches Gelächter aus.


  Krachend schlug die Faust auf den Tisch, Pergamente fielen zu Boden.


  “Ihr Narren!”, brüllte Radik mit all der Wut, die er gegen sich selbst empfand, seit er Rubislaw mit dummen Worten verletzt hatte. Eilig verließ er den Raum.


   


  Radik zog sich am nächsten Tag zum Angeln zurück und am Abend begegnete ihm Pritzbur wie sonst auch, ohne ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren.


  “Nun bleiben nur noch wenige Tage, dann werden wir wieder wochenlang mit den Wagen unterwegs sein. Kälte und Schnee machen uns diesmal nicht zu schaffen, dafür kann es andere Widrigkeiten geben. Also Radik, genieße die verbleibende Zeit in Krakau und freue dich, dass es bald in die Heimat geht”, sagte Pritzbur freundlich.


   


  Drei Tage später verließ Pritzbur mit zwölf Wagen Krakau und bildete mit anderen Händlern eine kleine Karawane, der sich auf dem Weg nach Norden stetig weitere Kaufleute anschließen würden.


  “Ohne Trossführer?”, hatte Rubislaw Pritzbur verwundert gefragt, “Willst du die ganze Arbeit allein machen?”


  “Kann ich dabei nicht auf deine Unterstützung hoffen?”, hatte Pritzbur ebenso verwundert zurückgefragt.


  “Doch, doch! Natürlich! Ich werde mein Bestes tun!”, war Rubislaw sofort bemüht gewesen zu versichern.


  “Gut! Es soll auch deinem Lohne zuträglich sein.” 


  Dieses Vorgehen Pritzburs war sehr geschickt. Hätte er Rubislaw zum Trossführer ernannt, wäre dieser vor der Verantwortung wohl zurückgeschreckt. Für Rubislaw war es am besten, ihm eine Arbeit zuzuteilen, welche er dann gewissenhaft erledigte, ohne über seine Stellung oder Verantwortung nachgrübeln zu müssen.


   


  Der warme Sommer machte die Reise zunächst sehr angenehm. Die Wege waren trocken und man kam gut voran.


  Radik beobachtete, wie Rubislaw alle Aufgaben eines Trossführers wahrnahm und sich dabei für einen einfachen Gehilfen hielt. Über mangelnden Respekt der Männer konnte dieser auch nicht klagen, nachdem er mehrmals sehr eindrücklich klargemacht hatte, dass er Widerworte bei der Arbeit nicht duldete. Ansonsten blieb er weiterhin der sanftmütige Riese.


  “Ich glaube, ich bin dir zu Dank verpflichtet”, sagte auch Pritzbur eines Tages zu Radik und wies mit dem Finger unauffällig auf Rubislaw, der in der Nähe stand und mit ruhiger, kräftiger Stimme seine Anweisungen an die Leute gab, “Nicht auszudenken, wenn ich einen dieser Säufer oder Taugenichtse zum Trossführer gemacht hätte. Am Ende wäre all die Arbeit an mir selbst hängen geblieben.”


  “Leider musste ich erst resolut werden, um euch die Ernsthaftigkeit meines Vorschlages klarzumachen. Ich hoffe, du siehst mir den barschen Ton nach”, sagte Radik, dessen Stimme aber mehr die Freude des Triumphes, denn die Bitte um Entschuldigung heraushören ließ.


  “Nein, nein! Du hast nur recht getan! Wem es an der Fähigkeit zur Wahrnehmung mangelt, dem muss man die Augen öffnen, ohne Rücksicht auf Befindlichkeiten! Mir scheint, du hast Rubislaw in den wenigen Wochen in Krakau besser kennen gelernt, als ich in den Jahren, die er mich nun schon auf den Handelsreisen begleitet. Vielleicht hast du auch einen besonderen Blick für das Wesen eines Menschen”, meinte Pritzbur und trat dicht an Radik heran, “Mein Angebot, dich in meine Dienste zu übernehmen, gilt nach wie vor. In einigen Jahren wird mir das Reisen zu beschwerlich und dann würde ich diese interessante Aufgabe gerne an einen verlässlichen Menschen übertragen, dem ich blind vertrauen kann. Ich selbst werde mich bald in mein Haus nach Krakau zurückziehen, wo ich mich bei guter Pflege durch mein Weib noch gut zwei Jahrzehnte am Leben erfreuen könnte.”


  “Warte ab, wie Rubislaw sich noch entwickelt. Ich denke, er würde jedes Vertrauen rechtfertigen”, gab Radik zu bedenken, “Das Rechnen wird man ihm aber wohl nicht mehr beibringen können.”
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  KAPITEL III


   


  Die bedrückende Wahrheit


  



  



  Nur einmal hatte Radik nach seiner Heimkehr gelächelt, nämlich als ihm seine Schwester um den Hals gefallen war, um atemlos zu berichten, was sie in dem letzten Jahr so alles erlebt hatte. Kein noch so kleines Ereignis schien sie auszulassen und ihr gelang es dadurch, Radik für einige Zeit abzulenken. Ansonsten wirkte er abwesend, in sich gekehrt, saß oft wie versteinert da und sein Blick war leer und ermattet.


  Immer wieder hatte er von Womar vernommen, dass Kaila im Sommer plötzlich einige Tage verschwunden gewesen sei und dann als sie wieder auftauchte irgendwie gehetzt und verfolgt wirkte und aufgeregt mitteilte, dass sie schnell fortmüsse. Natürlich hatte Womar wissen wollen, was denn geschehen sei und wohin Kaila überhaupt wolle, aber Kaila meinte nur, es wäre besser, er wisse nichts davon und sie würde sich wieder melden. Auf dem Pferd sei sie dann davongeritten, nur das Nötigste in ein großes Tuch geschnürt und habe seitdem nichts mehr von sich hören lassen.


  “Und du weißt nicht, wohin sie gegangen sein könnte?”, fragte Radik verzweifelt zum wiederholten Male, worauf Womar mit nicht geringerer Verzweiflung erneut den Kopf schüttelte.


  ´Was kann bloß dahinter stecken?´


  Radik grübelte pausenlos. Es war niemand da, den er hätte fragen können. Womar war der Einzige, dem sich Kaila anvertraut hätte, aber er war auch völlig ahnungslos.


  Als Radik die Tante Ludisa aufsuchte, brach diese nur in jämmerliches Schluchzen aus, was Radik nun auch nicht weiter half.


  Zwei Tage ritt Radik durch die Gegend und fragte Fährleute, ob sie sich erinnern könnten, im letzten Frühjahr ein Mädchen mitgenommen zu haben, mit dunkelrotem Haar und ein Pferd habe sie bei sich geführt.


  “Im letzten Frühjahr sagtest du? Weißt du, wie viele Menschen wir hier jeden Tag übersetzen. Ich könnte mich wohl kaum an sie erinnern, wenn sie erst letzte Woche Gast auf meinem bescheidenen Boot gewesen wäre”, meinte ein Fährmann, der mit seinem Kahn nach Stralow pendelte.


  Ähnlich waren überall die Reaktionen, einige schüttelten über die Frage auch nur ungläubig den Kopf. 


  Vor ihrem übereilten Aufbruch war Kaila noch nach Vitt geeilt und hatte Radiks Bruder etwas außerhalb des Dorfes abgefangen, um ihn zu bitten, ab und an nach Womar zu schauen. Es wunderte Radik ohnehin, dass sie ihren alten Großvater einfach so zurückgelassen hatte. Aber auch Ivod hatte sie nichts Weiteres mitgeteilt.


  ´Es muss etwas vorgefallen sein, was große Furcht in ihr ausgelöst hat´, war er sich sicher.


  Vor allem interessierte ihn natürlich, wo sie jetzt stecken könnte. Er machte sich Sorge um sie, denn es war beileibe nicht ungefährlich, als junge Frau allein unterwegs zu sein.


  “Wo bist du nur?”, flüsterte Radik, als er allein im Wald auf einem Baumstumpf saß, genau an der Stelle, wo er sie das erste Mal gesehen hatte.


  Er presste das Gesicht in seine Hände.


  Immer wieder gab er sich selbst die Schuld, dass er sie überhaupt zurückgelassen hatte und unfähig war, ihr jetzt zu helfen. Dies bedrückte ihn derart, dass ihm seine ganze Umgebung egal zu werden schien.


   


   


  


  Verzweifelte Suche


  



  



  Nachdem der Heringsmarkt beendet und der Tross der Händler abgereist war, verfiel Radik in die gleiche Apathie wie zuvor.


  Er ging bald wieder mit auf Fischfang und tat seine Arbeit sehr gut. Er rackerte von früh bis spät, legte nur zum Essen kurze Pausen ein und schaffte jeden Tag soviel wie sonst zwei Fischer.


  Auch Tätigkeiten, die er früher verabscheute und vor denen er sich gern zu drücken versucht hatte, führte er jetzt ohne Murren aus. So saß er abends und flickte Netze oder baute Reusen. Mochten seine Hände hart zupacken, sich seine Beine fest gegen den Boden stemmen, wenn die vollen Netze aus dem Wasser gehievt wurden, Radiks geistige Anteilnahme beschränkte sich darauf, sich selbst wie von fern bei der Arbeit zuzusehen, während er wieder und wieder die selben Bewegungen ausführte.


  Auch Ferok war Radiks Veränderung aufgefallen und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Wenn er vorschlug, dieses oder jenes gemeinsam zu unternehmen, schützte Radik jedes Mal eine Arbeit vor, die es noch zu erledigen gelte. Er vergrub sich in die Arbeit und kehrte nur zum Schlafen heim.


  “Was ist nur mit dir los, Junge? Soll das nun ewig so weitergehen? Du musst dir mal den Kopf freimachen”, sagte die Mutter eines Abends.


  “Was willst du? Ich tue meine Arbeit”, antwortete Radik kurz angebunden.


  “Deine Arbeit, ja, mit freudloser Härte gegen dich selbst. Du bist jung und musst die Sache nun vergessen. Das Leben liegt doch noch vor dir!”


  “Welche Sache soll ich vergessen?”, fragte Radik mit streitsüchtigem Unterton.


  Die Mutter blickte sich zum Vater um, der nur langsam den Kopf schüttelte.


   


  Regelmäßig sah Radik bei Womar vorbei, wo er es allerdings auch nie allzu lange aushielt. Alles dort erinnerte ihn zu sehr an Kaila und ließ ihn schier verrückt werden, bei dem Gedanken, dass sie seine Hilfe benötigen könnte.


  Eines Tages kam Womar ganz aufgeregt aus dem Haus gelaufen, als Radik eintraf.


  “Ich habe rein zufällig etwas erfahren, was vielleicht etwas Licht in das Dunkel bringen könnte!”, rief er Radik entgegen. “Aber lass uns erst in das Haus gehen”, meinte er und sah sich merkwürdig um.


  Radik konnte es vor Neugier fast nicht mehr aushalten.


  “Ich war gestern auf der Burg, dem Rugard. Dort hörte ich, dass man im Frühjahr des letzten Jahres den Tod eines der Bewaffneten zu beklagen hatte. Nun ist der weder im Schlaf gestorben noch bei irgendwelchen Scharmützeln umgekommen. Ihm wurde, als er wohl recht betrunken ein Wirtshaus verließ, die Kehle durchgeschnitten. Dies verwunderte, da ein Geldbeutel, den er offen bei sich trug, vom Täter nicht mitgenommen wurde. Auch galt er sonst als sehr beliebt, soll ein geselliges Wesen besessen und dem Alkohol gerne zugesprochen haben, wobei er andere oft einlud, seine Gäste zu sein, kurzum ein Mann, der eigentlich keine Feinde kennt.”


  Womar lehnte sich zurück und guckte Radik an, um zu sehen, wie das Mitgeteilte auf diesen gewirkt habe, doch er blickte nur in ein verwundertes Gesicht.


  “Nun weiß ich wirklich nicht viel mehr über diesen Mann zu berichten. Nur dessen Namen, den könnte ich noch in Erfahrung bringen.”


  Er genoss einen Augenblick die Spannung, die er von Radiks Augen anlesen konnte.


  “Dieser hingemeuchelte Trunkenbold hieß Sabkok!”


  Radik sprang auf. Dies war doch der Name eines der Männer, die Kailas Eltern ermordet hatten.


  “Wann sagst du war das? Im letzten Frühjahr? Natürlich, dies ist die Erklärung!”


  Ihm war sofort wieder eingefallen, dass unter den Männern, die Kailas Eltern getötet hatten, einer dieses Namens gewesen war.


  “Sie hat befürchtet, dass man ihr auf die Schliche kommen könnte und deshalb die Flucht angetreten!”


  Radik lief erregt im Raum auf und ab, bis er schließlich vor Womar stehen blieb.


  “Aber warum ist sie inzwischen nicht wieder zurückgekehrt? Über die Sache ist doch längst Gras gewachsen!”


  Womar zuckte nachdenklich mit den Schultern.


  “Es wird nicht alles so gelaufen sein, wie sie sich das vorgestellt hatte”, meinte er schließlich mit belegter Stimme.


  “Du meinst, ihr ist etwas zugestoßen!?”


  Radik setzte sich wieder und zog den Hocker dicht an Womar heran.


  “Ich weiß, wir haben bereits darüber gesprochen. Aber bitte überlege noch einmal, versuche, dich in Kaila hineinzuversetzen! Wohin könnte sie gegangen sein? Es muss doch irgendwelche Anhaltspunkte geben”, flehte Radik.


  “Nun, sie ist hier auf der Insel aufgewachsen, kennt keinen anderen Ort. Eigentlich würde ich vermuten, dass sie sich nach Westen gewendet hat, zu den Obodriten oder gar weiter zu den Sachsen. Du weißt, dass Kaila die deutsche Sprache beherrscht. Andererseits könnte sie auch versucht haben, dir nachzureisen. Ihr wart zwar schon einige Monate unterwegs, aber ein Pferd ist ungleich schneller, als die schweren Wagen und so könnte sie gemeint haben, euch in ein paar Wochen einzuholen. Dann hätte sie nach Süden, Richtung Schlesien und Krakau reiten müssen, denn sie kannte ja das Ziel der Handelsreise.”


  “Ich muss etwas tun!”, sagte er entschlossen, “Diese Untätigkeit lässt mich allmählich den Verstand verlieren!”


  “Das kann ich gut nachvollziehen.”, Womars Stimme zitterte, “Wenngleich ich nicht minder Angst habe, dass auch dir etwas zustoßen könnte, rate ich dir zu, dich auf die Suche zu begeben.”


  Schon eilte Womar flink in die Speisekammer und kehrte mit einem dicken Bündel zurück.


  “Ist dein Pferd frisch und ausgeruht?”, wollte er wissen.


  “Kuro ist den besten Jahren. Er spürt, wenn es besonders auf ihn ankommt und scheint dann keine Müdigkeit zu kennen. Da sei ganz beruhigt.”


  “Wo wirst du deine Suche beginnen?”, fragte Womar besorgt.


  Radik hielt inne und musste sich gestehen, dies selbst nicht so genau zu wissen.


   


  Als Radik im Gebiet der Obodriten angekommen war, wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wo er überhaupt nach Kaila suchen sollte, wen er überhaupt nach ihr fragen konnte.


  ´Sie hat größere Menschenansammlungen stets gemieden´, überlegte Radik, ´Also hat sie sicherlich versucht, in einem kleinen Dorf oder gar einzelnem Gehöft Unterschlupf zu suchen.´


  Unermüdlich war er tagelang unterwegs, fragte jeden, den er antraf, nach Kaila und lenkte seinen Hengst zu jeder kleinen Ansiedlung, die er erspähte. Doch meistens schüttelten die Angesprochenen nur mit dem Kopf oder zuckten mit den Schultern.


  Ab und zu kam eine Antwort, die sich bei Nachfrage aber auch als nicht hilfreich erwies. Ja man kenne ein Mädchen mit rotbraunen Haaren. Wie alt sie denn sei. Nun, wohl etwa zehn Jahre. Andere beschrieben ältere Frauen oder Personen, von denen sie wussten, dass sie seit Kindesbeinen in einem bestimmten Dorf lebten. Einmal meinte ein junger Fischer, er habe ein Mädchen gesehen, wenn auch nur ganz kurz, auf welches die Beschreibung zuträfe. Diese sei von den Dänen, welche wieder einmal in das Land eingefallen waren, auf ein Schiff gebracht worden. Aber sie habe kein Pferd bei sich geführt und sei zudem schwanger gewesen. Radik winkte enttäuscht ab. 


  Mit jedem Tag, der keinen brauchbaren Hinweis ergab, sank Radiks Mut. Ihm war klar, dass man sich nach fast einem Jahr nicht mehr an Kaila erinnern würde, wo sie nur kurz vorbeigekommen war. Aber irgendwo musste sie doch Unterschlupf gesucht oder zumindest eine gewisse Zeit verweilt haben und an jenem Ort würde man sich ihrer entsinnen, war er sich ganz sicher. Nur wo sollte er sich hinwenden. Es war unmöglich zu jedem Gehöft in diesem weiten Land zu reiten, aber wenn Radik schon kurz davor war aufzugeben, sagte er sich, dass er es wenigstens noch ein einziges Mal versuchen wolle. Und so vergingen weitere Tage und Wochen.


  Das Brot, der Käse, der Schinken und der Honig, den ihm Womar mitgegeben hatte, war längst aufgebraucht und so war Radik darauf angewiesen, bei Bauern oder Fischern um eine Mahlzeit zu bitten, wobei er als Gegenleistung nur seine Arbeitskraft anbieten konnte. Oft kostete die anstrengende Tätigkeit mehr Energie, als ihm das karge Mahl zurückgeben konnte, was langsam aber sicher seine Kräfte auszehrte. Auch hatten viele Bauern im Winter keinen Bedarf, es sei denn, Holz musste gehackt oder ein Haus repariert werden. Meist waren aber bereits genügend Männer zur Stelle.


  Bei den Fischern tat er sich leichter und konnte durch Geschick und Erfahrung überzeugen, was ihm üppige Fischmahlzeiten einbrachte. Man bat ihn sogar, länger zu bleiben, aber ihn trieb es sofort weiter. 


  Als die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings das Land zu erwärmen begannen, bot ein Bauer Radik satt zu essen, wenn er ihm einen Brunnen graben würde. Zunächst hatte Radik abgelehnt, war dann aber mit knurrendem Magen einen Tag später zurückgekehrt. Der Mann gab ihm eine hölzerne Schaufel, die nicht mehr als ein zugeschnittenen Brett war, und ein Messer, welches eine stumpf Klinge und abgebrochene Spitze hatte.


  Die Schaufel ließ sich nicht in die feste Erde drücken und so machte Radik sich auf den Knien daran, den Grund mit dem Messer zu lockern. Er schaufelte die lose Erde weg und begann erneut, mit dem viel zu kleinen Werkzeug zu stechen und zu scharren.


  Langsam konnte man eine runde Vertiefung erkennen, neben der sich ein kleiner Erdhügel aufzutürmen begann.


  “Ich wollte schon immer einen eigenen Brunnen haben, aber das Grundwasser ist hier sehr tief, da wir uns auf einer Anhöhe befinden. Die Arbeit wäre mir viel zu schwer”, meinte der Bauer, der beide Arme in die Seiten stemmte.


  Radik wusste, dass die Arbeit in den tieferen Schichten noch schwerer werden wurde und er wohl viele Tage brauchen würde, um auf Wasser zu stoßen. Doch schon jetzt spürte er seine Kräfte schwinden. Der Rücken, die Knie, welche bereits aufgeschrammt waren, und die Arme schmerzten. Auch einige Finger hatte er sich aufgeschlagen, als er immer wieder das viel zu kleine Messer in die zunehmend fester werdende Erde trieb.


  Als die Schaufel zerbrach holte der Bauer eine neue aus dem Schuppen, nicht ohne den Hinweis, dass er dies vom Lohn abziehen müsse.


  “Dies macht eine Suppe weniger”, stellte er schnaufend fest.


  Radik trat ihm entgegen. Er fühlte sich matt und wusste, dass dies nicht nur an der Arbeit lag, sondern ihm das nasskalte Wetter zugesetzt hatte. Die Stirn war heiß und verschwitzt, der Kopf schmerzte und die Mattigkeit würde auch nicht durch ein üppiges Mahl zu bekämpfen sein. Er war krank.


  “Ich habe bald die Hälfte meiner Arbeit geschafft!”, sagte er, so fest es ihm möglich war, wohl wissend, dass er übertrieb, denn das Loch reichte ihm nur bis zu den Hüften, “Meine Kräfte sind am Ende. Gib mir noch eine Suppe, dann werde ich weiterziehen.”


  Der Bauer musterte ihn kalt.


  “So, so, das nennst du einen halben Brunnen!”


  Er schaute abwechselnd auf Radik und dann auf die Grube.


  “Meinst du in dem Loch kann ich meine Eimer halb mit Wasser füllen? Nein? Also was nützt mir deine Arbeit? Am Ende machst du dich mit vollem Bauch davon und ich habe immer noch keinen Brunnen.”


  Er schüttelte den Kopf und wollte gehen, als Radik ihn am Arm packte.


  “Nur ein Stück Brot!”, sagte er bittend.


  Der schüttelte mitleidslos den Kopf und entfernte sich.


  ´Du hast es gut!´ dachte Radik, als er sich Kuro betrachtete, der inmitten des ersten Grases friedlich vor sich her kaute.


  Er ging dem Bauern nach.


  “Du hast mir satt zu essen versprochen! Was ist nun!”, fragte er den Bauern, der mit Frau und Kindern an einem Tisch saß und ihn verdutzt ansah.


  “Dann geh endlich, aber trage mir nicht den Dreck ins Haus!”


  An Radik Kleidung haftete feuchte Erde. Die Knie waren blank gescheuert, wiesen Löcher auf und dunkel zeichnete sich geronnenes Blut ab. In den Händen, die mit Dreck verkrustet waren, hielt er die Schaufel, deren Holz einen tiefen Spalt aufwies.


   “Ich denke, viel mehr schaffst du ohnehin nicht. Sieh dich doch nur an!”, sagte der Bauer angewidert und wollte Radik zur Tür hinausschieben.


  “Wenn du mir richtiges Werkzeug gegeben hättest, würdest du bereits reines Wasser fördern können. Hast du keine Hacke aus festem Eisen?”, fragte Radik.


  “So weit kommt es noch! Jetzt willst du auch noch mein bestes Werkzeug ruinieren. Schau dir nur an, wie die Schaufel aussieht und dies ist bereits die zweite!”, rief der Bauer entrüstet.


  “Die Grube ist so tief, dass sie mir bis zur Brust reicht. Gib mir wenigstens einen Laib Brot dafür”, forderte Radik beharrlich.


  “Ich wollte einen Brunnen! Hast du einen Brunnen gebaut? Also Schluss jetzt!”


  Energisch schloss der Bauer die Tür.


  Radik schaute sich zunächst ratlos um, ging dann zu dem Erdhaufen und begann, die braune Masse wieder in die Grube zu schaufeln.


  “Was machst du da!?”, hörte er bald die schnaufende Stimme des Bauern aufgeregt hinter sich brüllen.


  “Verlass sofort den Hof oder es wird dir schlecht ergehen!”


  Als Radik sah, dass der Bauer, rasend vor Wut, das Messer aufhob, welches am Rand der Grube lag, schlug er ihm mit voller Wucht die Schaufel ins Gesicht, welche krachend zersplitterte. Er legte in den Schlag all die Wut und den Hass, die sich aufgestaut hatten. Das splitternde Holz riss dem Bauer blutige Wunden im Gesicht und er krümmte sich winselnd am Boden.


  ´Sei froh, dass du mir keine Hacke gegeben hast!´ dachte Radik.


  Das Weib kam aus dem Haus und lief mit Geschrei davon.


  Radik setzte sein Tun mit einem einfachen Brett fort und hatte die Grube schon zur Hälfte wieder aufgefüllt, als ihm eine Faust in den Nacken traf. Da er sich gerade nach vorne bewegt hatte, war der Schlag jedoch abgerutscht.


  Blitzschnell wandte sich Radik um. Er sah zwei Männer vor sich stehen, im Hintergrund das Weib des Bauern.


  Als der erste wiederum zum Schlag ausholte, wich Radik aus, packte dessen Arm und hieb ihm die Faust in die Rippen. Mit der Kraft des ganzen Oberkörpers gab er ihm einen Stoß und beförderte ihn in die Grube.


  Daraufhin wollte Radik einen Schritt zurückweichen, musste sich aber kurz umblicken, um nicht selbst in die Grube zu fallen. Ein Tritt in den Magen, gefolgt von schnellen Faustschlägen gegen den Kopf streckte Radik nieder. Danach prasselten die Hiebe und Stöße nur so auf ihn herab.


  Wie von fern spürte er schließlich, dass man ihn über eine feuchte Wiese schleifte und irgendwann liegen ließ. Die sich entfernenden Stimmen waren wie der Abschied von dieser Welt.


  Radik dämmerte vor sich hin regungslos. Keine Kraft, sich zu erheben. Wozu aber auch? Die weitere Suche nach Kaila war doch ohnehin zwecklos.


  Und nach Hause zurückkehren? Was sollte er da?


  Seine Sinne schwanden, zeichneten nur noch undeutliche Bilder.


  Das Meer. Die warme Sonne. Der volle Mond. Leuchtender Bernstein. Honig. Das Summen der Bienen. Der liebe Alte. Kailas grüne Augen.


  “Dort liegt jemand!”, war eine erschrockene Stimme zu vernehmen, die einer jungen Frau gehören mochte.


  Radik war nicht klar, ob er wachte oder träumte, bis er kalte, fette Finger an seinem Handgelenk spürte.


  “Ich glaube, der ist tot! Aber wohl noch nicht lange”, sagte eine krächzende Frauenstimme, “Mal sehen, ob er etwas bei sich trägt, was sich gebrauchen lässt.”


  Als jemand begann, seine Kleidung zu durchwühlen, öffnete Radik langsam seine Augen. Ein fettes Weib hatte sich über ihn gebeugt. Ihr pralles Gesicht erinnerte an die Hinterbacken gut genährter Schweine.


  Radik packte sie an der schwabbeligen Gurgel und zog sein Messer aus der am Gürtel befestigten Scheide. Er hielt dem starr vor Entsetzen blickenden Weib das Messer vor die Augen und setze es dann an eine der dicken roten Wangen.


  Als er es losließ, lief das Weib schreiend davon, in der sicheren Annahme, einem Geist begegnet zu sein.


  Radik richtete sich auf, langsam, sich an einen nahen Baum stützend. Ihm war elendig zumute, kein Körperteil schien ohne Schmerzen und ein heftiger Schwindel bemächtigte sich seiner.


  Die gleichmäßigen Schritte, die er sich von hinten nähern hörte, waren ihm vertraut.


  “Zum Glück haben sie dich nicht eingefangen! Ich hoffe du hast den Weg nach Hause in all den Wochen nicht vergessen”, sagte er mit müder Stimme zu Kuro und klopfte ihm schwach den Hals, “Denn dahin wollen wir nun zurück und ich werde dir dabei wohl wenig helfen können.”


  Nach etlichen Versuchen gelang es Radik, sich auf das Pferd zu schwingen, wo er seinen Oberkörper matt nach vorne fallen ließ.


   


   


  


  Berge von Silber


  



  



  Eine Tür fiel zu. Radik schreckte hoch. Er lag in einem Bett und verspürte einen merkwürdig süßlichen Geschmack im Mund. Es war dunkel, aber durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand, drang grelles Licht ins Zimmer. Demnach war es mitten am Tage. Was für ein Tag?


  Radik blickte sich um und fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Damals wusste er nach dem Erwachen jedoch nicht, wo er sich befand. Heute erkannte er die vertrauten Gegenstände in der Hütte des Alten. Und auch den süßlichen Geschmack, der ihm wiederum auf der Zunge lag, wusste er nun zu deuten.


  Wie damals war es auch diesmal seine Schwester Rusawa, die er als erstes vernahm. Ihre Stimme kam von draußen immer näher und schließlich öffnete sich vorsichtig die Tür.


  “Nur herein! Und öffne bitte die Fensterläden. Ich glaube, ich habe jetzt ausgeschlafen”, meinte Radik freundlich, bemerkte dabei aber, dass ihm das Sprechen große Schmerzen im Oberkörper verursachte.


  Rusawa fiel ihm um den Hals, nicht anders als vor gut vier Jahren, diesmal aber begann sie bitterlich zu weinen und zu schluchzen. Radik konnte sich denken, dass seine Familie ihn seit Wochen vermisst hatte. Und der Zustand, in dem er zurückgekehrt war, muss noch schlimmer gewesen sein, als seinerzeit, da Womar ihn aus dem Eisloch gezogen hatte.


  “Nun bin ich ja wieder da und fühle mich auch schon ganz gut. Also kein Grund zur Traurigkeit”, flüsterte Radik und strich ihr über das Haar.


  Rusawa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ohne dabei aber den fest um Radiks Hals gelegten Arm wegzunehmen.


  “Du warst aber ganz schlimm verletzt und krank”, meinte Rusawa schließlich, “Ich habe sogar gesehen, wie Womar geweint hat, natürlich heimlich, damit ich es nicht bemerke”, setzte sie flüsternd hinzu.


  “Doch du hast mich tapfer mit Honig gefüttert, stimmt´s? Das hat mich wahrscheinlich gerettet.”


  Rusawa begann stolz zu lächeln und machte sich daran, die verriegelten Fensterläden zu öffnen. Radik wollte ihr den Eindruck vermitteln, dass mit ihm wieder alles in Ordnung sei und richtete sich schnell auf, um ihr behilflich zu sein. Ein gellender Schmerzesschrei entfuhr ihm. Er sackte zurück auf das Bett, die Hand auf die Rippen gelegt, wo er seinen Oberkörper mit einem festen Tuch umwickelt fühlte.


  “Ich glaube, diese Burschen haben mich halb totgeschlagen.”


  “Halb tot ist ziemlich stark untertrieben!”


  Womar stand in der Tür. Die Sorgen der letzten Tage waren ihm anzusehen, auch wenn er nun freudig strahlte.


  “Leg dich wieder hin! Jetzt ist wirklich keine Zeit, hier den Helden zu spielen”, fügte er streng hinzu, “Als vor fünf Tagen dein Hengst plötzlich vor dem Haus stand und du regungslos nach vorne niedergesunken lagst, dachte ich ernsthaft, da wäre kein Funken Leben mehr in deinem Körper.”


  Radik streckte sich wieder im Bett aus, die Schmerzen schwanden langsam.


  “Wer hat dich nur so übel zugerichtet? Dein Körper ist übersät mit Blutergüssen, zudem sind zwei deiner Rippen gebrochen. Auch hattest du eine üble Wunde auf dem Kopf. Zum Glück ist der Knochen nicht verletzt.”


  “Das musste Womar sogar nähen!” ergänzte Rusawa.


  Radik tastete seinen Schädel mit der Hand ab und konnte nur mit Mühe einen erneuten Schrei unterdrücken, als seine Finger besagte Stelle berührten.


  “Dein Zustand war vor allem deshalb so bedrohlich, weil dein Körper völlig ausgezehrt war. Anscheinend hattest du Tage lang nichts gegessen.”


  “Nachdem mich diese Kerle recht ordentlich verprügelt hatten, habe ich eine ganze Weile im Gras gelegen. Der morgendliche Tau, der meine Lippen benetzte, war das einzige, was ich zu mir nehmen konnte. Alles war wie ein Traum. Merkwürdigerweise war mir auch völlig egal, ob ich sterben würde. Erst ein feistes Weib, das mich für tot hielt und meine Sachen durchwühlte, hat mich aus dieser eigenartigen Starre erweckt”, erklärte Radik.


  “In der Fremde kann es sehr gefährlich sein”, bestätigte Womar.


  Nach einer Weile kam auch Radiks Bruder Ivod in das Haus. Er trug einige Bündel unter dem Arm, die wie Stroh aussahen.


  “Dein Bruder ist mir eine große Hilfe”, sagte Womar, nachdem sich die Brüder freudig begrüßt hatten, “Nie sah ich jemanden so geschickt mit den Fingern werkeln. Er fertigt die Bienenkörbe in nur der halben Zeit, die ich in meinen besten Jahren brauchte und am Ende sind sie besser als alles, was ich in dieser Hinsicht je zu Werke brachte.”


  Auch die Eltern schauten bald vorbei, überglücklich über Radiks rasche Genesung. Die Mutter beeilte sich zu versichern, dass er beruhigt nach Hause kommen könne, da sie ihm künftig keine Vorhaltungen mehr machen wolle. Sie könne seinen Kummer ja gut verstehen.


  “Ich werde mir ein eigenes Haus bauen”, erwiderte Radik und die Eltern sahen sich überrascht an.


   


  Ferok freute sich, als Radik ihn fragte, ob er ihm helfen wolle, ein Haus zu errichten.


  “Auf mich kannst du immer zählen! Das weißt du doch!” betonte er.


  So machten sie sich, etwas außerhalb des Dorfes, an die Arbeit und Radik gedachte, alles genau so zu tun, wie er es in Okol mit Rubislaw getan hatte. Das Ausheben der flachen Grube ging noch recht flott voran, auch wenn sich Radik dabei bitter an sein Mühen beim Bau des Brunnens erinnert fühlte.


  Bald wurde klar, dass das Werk erheblich länger dauern würde, als im Sommer in Okol, denn für viele Arbeiten, die Rubislaw ausgeführt hatte, brauchten sie viel mehr Zeit oder mussten auch weitere Helfer hinzubitten. Kopfschüttelnd stand Radik vor einem Baumstamm, den sich Rubislaw allein auf die Schulter gehoben hätte und Radik und Ferok zu zweit nur wenige Schritte tragen konnten. Jetzt erst wusste Radik die Kraft Rubislaws richtig zu würdigen, aber auch das Geschick, das dieser beim Zuschlagen des Holzes bewiesen hatte.


  Allerdings musste Radik zugeben, dass es schon ein Wunder darstellte, wie gut er überhaupt wieder bei Kräften war, wenn man bedachte, in welchem Zustand er sich noch vor kurzer Zeit befunden hatte. Wem er hierfür besonders zu danken hatte, wusste er sehr gut und er schwor sich, immer zur Stelle zu sein, wenn Womar ihn brauchen würde. Auch schuldete er dies Kaila, der es sicher nicht leicht gefallen war, ihren alten Großvater zurückzulassen.


  Da sie tagsüber beim Fischfang halfen, kamen die beiden Freunde nur am Abend zum Bauen und so zog sich die Arbeit einige Wochen, fast bis zum Beginn des Sommers, hin. Als endlich das Dach fertig war, brachten Womar und Ivod auf einem kleinen Karren eine massive Holztür vorbei, die Ivod mit allerlei Schnitzereien versehen hatte. Radik war sprachlos über die Kunstfertigkeit und fuhr staunend mit der Hand darüber.


  In den vier Ecken der Tür war jeweils ein Fisch zu sehen, der aussah, als würde gerade aus dem Wasser springen. Der stolz erhobene Kopf eines Pferdes sollte womöglich seinen treuen Hengst darstellen und ein grimmig dreinblickender Wolf wohl auf Radiks Heldentat bei der Wolfsjagd hinweisen. In der Mitte stand in kleinen feinen Lettern zweimal untereinander der Satz ´Ich heiße Radik.´, so wie ihn Womar vor einigen Jahren auf das Lederstück geschrieben hatte. Darunter war ein Muster, wie schlängelnde Zweige eines Strauches, in dessen Mitte Radik das Wappen des Siegelringes wieder erkannte. In dem Wirrwarr der Ornamentik tauchten an einer Stelle zwei Blüten auf, die bei genauem Hinsehen zwei Männerköpfe darstellten, welche als Ganzes bei noch genauerem Betrachten ein seitliches Abbild des Svantevit waren.


  Die Tür wurde zwischen die Stützbalken eingepasst und veränderte das Aussehen des Hauses schlagartig.


  “Dein Geschick wird aus dir einmal einen reichen Mann machen”, sagte Radik zu seinem Bruder.


  “Was bietest du mir als Lohn?”, fragte Ivod scherzhaft, “Mir würde dein Versprechen genügen, dass ich hinter jener Tür stets willkommen bin.” “Darauf mein Wort”, versicherte Radik eifrig, der seinen Blick kaum von der beeindruckenden Arbeit des Bruders abwenden mochte.  


   


  Nachdem das Haus und der kleine Stall für Kuro errichtet waren, fühlte Radik sein Gemüt noch bedrückter, als es ihn vor Beginn der Suche nach Kaila gequält hatte, denn die damalige Befürchtung, sie nicht wieder zu sehen, schien ihm nun bittere Wahrheit geworden zu sein. Der Funken Hoffnung, der ihm das Bemühen seiner Freunde Rubislaw und Pritzbur bedeuten könnte, war es, so glaubte er jetzt fest, eigentlich auch nicht wert, ihn mit Zuversicht zu erfüllen.


  Die einzige Zeit, in der er sich nicht innerlich niedergeschlagen fühlte, war, wenn er auf seinem Hengst über die Felder galoppierte, in wilder Hatz, als wolle er vor sich selbst Reißaus nehmen.


  Ansonsten ging er mit derselben unermüdlichen Tatkraft der täglichen Arbeit nach, oberflächlich betrachtet von beeindruckendem Fleiße, aber bei näherem Hinsehen ohne jede wirkliche Leidenschaft, stumpfsinnig und stupide.


  Sobald des Morgens die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten, war Radik bereits bei den Booten, stets vor den anderen Fischern. Es war bald gewohnte Normalität, dass er die Netzte vorbereitete und verteilte, sowie andere Dinge erledigte, die getan werden mussten, bevor der Fischfang beginnen konnte. Den meisten der Männer war diese Bereitschaft Radiks willkommen, bedeutete es doch für sie eine Erleichterung der Arbeit in den ungeliebten Morgenstunden. Andere, die Radik gut kannten und ihn mochten, beobachteten dieses Verhalten mit Sorge, zumal Radik auch am Abend der letzte war, der sein Boot auf das Ufer zog.


  Berge von Fischen, silbern in der Sonne blinkende, nasse Leiber, schaffte er täglich mit seinem Boot an Land. Es war stets dasselbe eintönige Werk. Radik hasste diese glitschigen Massen, ihren Gestank, das Zappeln der langsam sterbenden Fische, ihre starren, kalten Augen, die seltsam glotzten, während die Kreaturen widerlich ihr Maul bewegten, als würden sie zu sprechen versuchen. Es war, als würde er sich selbst bestrafen, indem er härter arbeitete als jeder andere, obwohl er schon als Kind die Vorstellung gehasst hatte, das Leben lang Fischer zu sein. Des Nachts träumte er davon, unter Bergen dieser nassen, kalten Silbertiere begraben zu werden.      


  Radik war jung, groß von Wuchs und kräftig. Die Verletzungen waren gut abgeheilt, der Körper hatte sich von allen Strapazen und Auszehrungen längst wieder erholt. Er aß mit großem Appetit, trank keinen Alkohol und begab sich am Abend nach getaner Abend zeitig zum Schlafen. Daher war nicht zu befürchten, dass er durch die hohe Arbeitsleistung, die er sich selbst abverlangte, Schaden nehmen würde.


  Doch dies war es auch nicht, was Freunde und Bekannte, vor allem aber seine Eltern und Geschwister, befürchteten. Es war vielmehr die Trauer, die Wehmut und letztlich das Unglücklichsein, welche sich in diesem Verhalten Radiks zeigten, die sie so sehr beunruhigten. Aus dem freundlichen, aufgeschlossenen Jungen war ein zurückgezogener, in sich gekehrter junger Mann geworden, der sich außer für die tägliche Arbeit für nichts zu interessieren schien, selten und dann nur für Augenblicke fröhlich war und auch in Gesprächen meist wortkarg blieb.


   


  “Was war er früher manchmal für ein Hitzkopf”, meinte der Vater eines Tages zur Mutter und zu Radiks Geschwistern, “Erinnert ihr euch, wie Radik eine Zeit lang von der Tempelgarde geschwärmt hat. Unbedingt wollte er später einmal dazugehören, nur nicht Fischer werden. Was habe ich ihn schelten müssen, wegen dieses Unfugs. Am liebsten hätte er damals wohl geheult vor Wut, aber wer ein starker Krieger werden will, tut so etwas natürlich nicht.”


  “Fast jeden Tag hat Radik mit Ferok im Wald den Schwertkampf geübt. Wie verrückt haben sie aufeinander eingedroschen. Und erinnert ihr euch, als die beiden das Reiten erlernten. Zunächst hatten sie nur aufgeschlagene Knie und einen dreckigen Hosenboden, geradeso wie manch ein Trunkener, dem das Gehen nicht mehr recht gelingen will”, fügte Ivod hinzu, was für Heiterkeit sorgte.


  “Ich weiß gar nicht, was daran so schön sein soll, ein Krieger zu sein”, sagte Rusawa nachdenklich, “Das ist doch gefährlich!”


  Die Mutter ließ einen bedrückenden Seufzer vernehmen. Sie hatte den kleinen Bosad auf dem Schoß, der nun bald fünf Jahre alt wurde.


  “Das Mädchen, diese Kaila, hatte in dieser Hinsicht ja einen guten Einfluss auf Radik. Auf einmal war sein Interesse an der Tempelgarde völlig erloschen. Und was dieser Womar ihm alles beigebracht hat, manchmal dachte ich schon, der Junge übernimmt sich völlig”, sagte sie wehmütig, “Heute wäre ich direkt froh, wenn ihn die blauen Gewänder der Tempelgardisten wieder faszinieren würden.”


  Der Vater grübelte.


  “Könntest du nicht mal darüber mit deinem Bruder sprechen?”, sagte er schließlich zu seiner Frau, “Der Junge soll ja nicht gleich das Kriegshandwerk erlernen, aber irgendetwas muss ihn auf andere Gedanken bringen.”


  “Ich werde es versuchen”, stimmte die Mutter zu, “Alles andere ist besser als so, wie es jetzt ist.” 


   


  Es war der erste kühlere, wolkige Sommertag nach einer Zeit großer Hitze, in der die Sonne unbarmherzig von Himmel gebrannt und jede Bewegung für Mensch und Tier zur Qual gemacht hatte. Radik genoss es daher sehr, nun wieder im scharfen Galopp auf seinem Hengst über die Felder und Wiesen zu reiten.


  Das schwarze Fell des Pferdes begann nach einer Weile schwitzend zu glänzen, doch war keine Ermüdung zu spüren. Dennoch lenkte Radik das Tier zum Ufer in einer kleinen Bucht unweit der Tempelburg, wo sich Kuro nicht lange bitten lassen musste, eine Abkühlung zu suchen.


  Als nur noch der Kopf seines geliebten Hengstes aus dem Nass ragte, richtete sich Radik auf dem Rücken des Tieres auf und sprang in die Fluten. Als er wieder aus dem Wasser hervorblickte, schnaubte Kuro befriedigt, den das längere Verschwinden seines Herrn etwas irritiert hatte.


  “Hast wohl schon gedacht, ich wäre abgesoffen?”, rief ihm Radik zu und begann, durch schaufelnde Bewegung beider Arme mit Wasser zu spritzen.


  In solchen Momenten schien in Kuro wieder das kleine lebhafte Fohlen zu erwachen, welches mit großer Freude die Herausforderung zum Spiel annahm. Bei jedem Wasserschwall, den Radik auf ihn niedergehen ließ, richtete sich Kuro kurz auf und begann, mit den Vorderbeinen danach zu schlagen. Radik fing an, lachend um ihn herum zu laufen, aber Kuro hatte keine Mühe, den Bewegungen zu folgen und in dem hüfttiefen Wasser gab Radik bald erschöpft auf.


  Radik hielt sich an Kuros Schweif fest und ließ durchs Wasser ziehen. Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken und betrachtete die Formen der dicken weißen Wolken, die am Himmel entlangzogen.


  Welch seltsame Gebilde dort zu entdecken waren. Sobald man eine Figur zu erkennen glaubte, verwandelte diese auch schon langsam ihr Aussehen. Eine große weiße Wolkenwand erinnerte Radik an das Kalkgebirge bei Krakau. Ja und dort schlängelte sich auch der Lindwurm entlang, von dem Rubislaw ihm erzählt hatte. Wo bleibt der Sohn des Schuhemachers, um ihm mit einer gehörigen Portion Schwefel den Garaus zu machen?


  Radik dachte an Rubislaw und überlegte, wo sich der Handelstross jetzt wohl befinden mochte. Der Sommer hatte gerade sein letztes Drittel erreicht, also waren sie noch in Krakau und würden womöglich gerade die Vorbereitungen für den erneuten Aufbruch treffen. Auf die Dauer, so befand Radik, würde die Handelsreise auf immer derselben Route fast so eintönig werden, wie der tägliche Fischfang.


   


   


  


  Eine unerwartete Aufgabe


  



  



  Ferok war überrascht, als Radik ihm begeistert von der Idee erzählte, sich nun doch um Aufnahme in die Tempelgarde bemühen zu wollen. Mit leuchtenden Augen malte er sich allerhand Abenteuer aus und schnell sprang der Funke auf Ferok über. Sie hockten zusammen, wie sie es vor Jahren als Jungen getan hatten. Ferok war sehr froh, endlich wieder den Freund so vor sich zu haben, wie er ihn eigentlich kannte.


  “Wie also sieht es nun aus? Bist du bereit den schleimigen Schimmer der Fische mit dem strahlenden Glanz der Blankwaffen zu tauschen?”, fragte Radik schließlich Ferok.


  Ferok jedoch fing unerwartet an, ausweichend herumzudrucksen.


  “Natürlich hat das Leben als Soldat seine reizvollen Seiten”, meinte er nachdenklich. “Besteht der Dienst nicht doch überwiegend in eintöniger Arbeit? Die wenige spannende Abwechselung sind dann die Unternehmungen, welche in einem Kampf auf Leben und Tod gipfeln. Ich weiß nicht, ob ich dies tatsächlich anstrebe. So mag das Leben eines Fischers noch stumpfsinniger sein, aber es bietet überschaubare Sicherheit für mich und …”


  “Du hast ein Mädchen?”, fragte Radik überrascht.


  “Ja. Wenn du mich in letzter Zeit wenigstens ab und zu einmal besucht hättest, wäre dir dies nicht entgangen. Wir wollen uns bald eine Hütte bauen.”


  “Ist sie schwanger?”


  “Nein, aber wir möchten … nun ja.”


  “Verstehe! Nun, das ist natürlich etwas anderes. Dies sei dir gegönnt”, sagte Radik mit einem gequälten Lächeln, “Für mich ist das ein für allemal erledigt”, fügte er leise hinzu.


  Plötzlich näherten sich zwei Soldaten.


  “Wir suchen dringend einen Mann namens Radik. Könnt ihr uns weiterhelfen?”, fragten sie.


  Radik und Ferok sahen sich erstaunt an und schließlich gab Radik sich zu erkennen, was nun wiederum zu Verwunderung in den Mienen der Gardisten führte.


  “Man erwartet dich auf der Burg. Es ist dringend!” sagten sie, woraufhin sich Radik ihnen neugierig anschloss.


   


  “Dir ist geläufig, wie man ein Boot führt?”, fragte Zambor in ernstem Ton, was Radik eilig bestätigte.


  Ugov stand dabei.


  “Seit Kindesbeinen ist er mit seines Vaters Kahn hinausgefahren, bei jedem Wetter”, mischte er sich ein.


  “Du musst wissen, dass uns ein Bootsführer ausgefallen ist und wir nun dringend nach Ersatz suchen. Das Wetter ist momentan nicht besonders günstig, jederzeit kann es stürmischer werden und deshalb müssen wir auf einen erfahrenen Mann zurückgreifen”, erklärte Zambor und blickte besorgt zum Himmel, “Leider können wir die Sache nicht verschieben. Ich vertraue also voll und ganz auf dich”, sagte er streng, während er Radik musterte.


  Ugov nickte Radik zu, was dieser richtig als Aufforderung zu einer Erwiderung verstand.


  “Ich werde mein Bestes geben. Ihr könnt euch auf mich verlassen”, versicherte Radik daher mit fester Stimme.


  “Gut zu hören”, meinte Zambor, nun mit freundlicher Miene, “Man wird dich zu dem Steg bringen, wo du weitere Erklärungen erhältst.”


   


  Wenig später saß Radik am Steuerruder in einem von drei Booten, in denen sich jeweils sechs Soldaten befanden, obwohl gut die doppelte Anzahl hineingepasst hätte. Radik war angewiesen worden, den beiden anderen zu folgen, was nicht sonderlich schwer war. Er wunderte sich, warum man gerade ihm diese Aufgabe übertragen hatte, denn er meinte, selbst seine kleine Schwester würde wohl in der Lage sein, mit dem Ruder Kurs zu halten. Sicher hat sein Onkel irgendetwas hiermit zu tun.


  Vor dem Ablegen hatte man ihm noch den Zweck der Unternehmung mitgeteilt. Man wollte auf einer vorgelagerten dänischen Insel, auf welcher Obodriten Pachtland besaßen, Gefangene machen, um diese als Sklaven zu verkaufen. Daher war auch der zunächst freie Platz in den Booten vonnöten.


  Die Männer legten sich in die Ruder. Sie steuerten gegen die Windrichtung an, aber der Sturm blieb zum Glück bisher aus. Auf dem Rückweg würde man die Segel nutzen können, was von Vorteil war, falls man sich eilig davonmachen musste.


  Endlich tauchte Land auf, welches man seitlich umschiffte, um an einer etwas abseits gelegenen Stelle ans Ufer zu gelangen. Offenbar kannten sich die beiden anderen Bootsführer hier bestens aus, während Radik ihnen blind folgte.


  “Junge, kräftige Männer bringen bei den Arabern erfahrungsgemäß am sichersten gutes Geld ein. Ein hübsches Mädchen, gut entwickelt und zudem noch Jungfrau, wäre natürlich noch besser”, meinte ein Mann namens Bojomir, der den Trupp anführte.


  “Wie soll ich ihre Unberührtheit feststellen?”, fragte ein anderer.


  “Ich weiß da eine sichere Methode. Doch danach ist das gute Kind die längste Zeit Jungfrau gewesen”, antwortete der nächste, was mit Gelächter bedacht wurde.


  “Ruhe!”, herrschte Bojomir die Männer an, “Jetzt ist keine Zeit für solche Albernheiten. Ihr wisst, was zu tun ist!”


  Den Bootsführern wurde geheißen, bei den Booten zu warten und diese für eine schnelle Flucht bereitzuhalten. Bojomir winkte Radik heran und forderte ihn zum Folgen auf.


  Wie Strauchdiebe schlugen sich die Männer durch Büsche und kleine Bewaldungen, peinlich darauf bedacht, von niemandem entdeckt zu werden. Bald erreichten sie ein Gehöft, dass von Ackerfläche umgeben war. Da der Roggen bereits abgeerntet war, lag die letzte Wegstrecke auf freiem Feld. Alles musste jetzt sehr schnell geschehen, um den Bewohnern keine Zeit zur Flucht zu geben.


   


  Schnell liefen die Männer über den unebenen Boden, jemand stolperte, richtete sich rasch wieder auf, kein Wort, nur angestrengtes Keuchen. Radik hielt sich etwas hinter Bojomir, ohne den Blick vom Gehöft zu wenden. Würde man sie bemerken und fliehen oder ihnen gar kampfbereit entgegentreten?


  Der Bauernhof bestand aus zwei Wohnhäusern und einem Stall, welche direkt nebeneinander lagen. Das Dutzend Ranenkrieger zog kurz vor den Häusern die Schwerter und teilte sich in kleine Gruppen auf. In die Haustüren und die offene Pforte des Stalles drangen je drei Männer ein, die übrigen liefen hinter die Gebäude, um eine etwaige Flucht durch Fenster, Luken oder Hintertüren zu verhindern.


  Ohne irgendeine Reaktion der überraschten Bewohner abzuwarten, stürzten sich die Männer auf diese, wobei Radik die Brutalität etwas verwunderte. Er hatte gemeint, man würde die Bauern allein durch die Bedrohung mit den gezogenen Waffen von törichtem Widerstand abhalten und diese dann schicksalsergeben in Fesseln wegführen können.


  In dem Raum, den Radik, Bojomir und zwei andere Männer gestürmt hatten, saßen eine junge Frau und ein Mann sowie ein ältliches Muttchen mit einem Kleinkind auf dem Schoße. Der Mann wurde sofort mit dem Schwert attackiert, was Radik fassungslos mit ansah, denn ein Toter würde sich schlecht als Sklave verkaufen lassen. Dann aber bemerkte er, dass die Männer mit der flachen Seite zuschlugen, was äußerst schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich war, zumal die Männer sofort abließen, als sich ihr Opfer auf dem Boden krümmte. Die jüngere Frau schrie instinktiv laut auf und handelte sich so drei heftige Ohrfeigen von Bojomir ein, die sie kurz das Bewusstsein verlieren ließen.


  Schnell wurden den drei Bauersleuten die Arme auf den Rücken gebunden und die Münder mit Tüchern geknebelt. Anschließend durchsuchten die Männer das ganze Haus nach brauchbaren Dingen, fanden aber nichts als Tongeschirr und einfache Haushaltgegenstände.


  “Was habt ihr?”, fragte Bojomir, als man draußen auf die anderen Männer traf.


  “Nichts! Das Haus war leer”, sagte einer der Männer enttäuscht und bei dieser Antwort zeichnete sich deutlich die Unzufriedenheit auf Bojomirs Gesicht ab.


  “Habt ihr wenigstens Geld oder Schmuck gefunden?”


  “Keine Münzen und sonst nur eiserner Tand, den niemand geschenkt haben möchte!”


  “Bring die Alte her und das Kind!”, befahl Bojomir.


  Er nahm dem zitternden Mütterchen den Knebel aus dem Mund und hielt das Kind, es mochte drei Jahre alt sein, unter dem Arm, wie man einen Sack trägt.


  “Wo sind eure Münzen?”, fragte er in barschem Ton, “Erzähl nicht, dass ihr nicht irgendwo eine Kleinigkeit versteckt habt! Also, wo ist es?”


  Die Alte schüttelte unter großem Wehklagen den Kopf und beteuerte, nichts dergleichen zu besitzen.


  Bojomir zog sein Messer und hielt dem Kind die Spitze ins Genick.


  “Rede oder dein Enkel stirbt! Du geiziges altes Weib! Ist dir dein verdammtes Geld mehr wert, als sein Leben?”, brüllte er wütend.


  Doch die Alte jammerte nur weiter und schlug sich die Hände vors Gesicht. Radik konnte nicht recht verstehen, wie Bojomir darauf kam, bei diesen einfachen Bauern Geldstücke zu vermuten.


  Schließlich setzte Bojomir das Kind ab, recht vorsichtig, wie Radik bemerkte, steckte das Messer weg und befahl, die Häuser nochmals gründlich zu durchsuchen sowie anschließend den Bauern zum nahe gelegenen Wald zu schaffen, wo einer der Männer als Wache zurückbleiben solle.


  “Und was ist mit der Frau?”, fragte jemand, “Sie ist noch jung und sicher gut zu verkaufen.”


  “Ihr Weg in die Sklaverei würde den Tod des Kindes bedeuten”, antwortete Bojomir, doch die Männer murrten.


  Da zog Bojomir erneut sein Messer hervor, drehte den Griff nach vorn und hielt es dem Mann, der eben gefragt hatte, mit heftiger Bewegung vor die Brust.


  “Schneide dem Balg die Kehle durch, mach ein schnelles Ende mit ihm. Aber tu es so, dass ich es sehen kann. Dann nehmen wir das junge Weib mit uns.”


  Der Mann guckte irritiert.


  “Warum zögerst du? Fürchtest du etwa Gegenwehr?”, fragte Bojomir.


  Das Kind guckte interessiert um sich. Es blinzelte als die Sonne blendete und zeigte ein fröhliches Gesicht.


  “Vollbringe es rasch und du wirst kein Wimmern oder Weinen hören. Vielleicht lächelt es dich gar in dem Moment an, da du ihm den Tod bringst.”


  Der Angesprochene drückte mit seiner Hand langsam Bojomirs Arm weg.


  “Oder will es vielleicht jemand von euch machen?”, fragte Bojomir fordernd in die Runde.


  Aber die Männer wichen vor dem ihnen hingestreckten Messer zurück, als sollten sie selbst damit getötet werden.


   


  Danach plante die Gruppe den nächsten Überfall, wobei man sich diesmal an eine größere Ansiedlung wagte. Offenbar waren die Männer mit ihrer bisherigen Beute unzufrieden.


  Diesmal wurde Radik klar, warum die Ranenkrieger sogleich mit aller Gewalt gegen die überraschten Bewohner vorgingen und nicht erst abwarteten, ob überhaupt jemand eine Gegenwehr wagte. Im Stall standen drei Burschen, die das Vieh fütterten und von denen jeder hierzu eine Heugabel in Händen hielt. Ebenso befanden sich in einer Scheune zwei Männern, die mit Dreschflegeln auf einige Getreidegarben einschlugen. Diese hätten durchaus erheblichen Widerstand leisten können und wären mit ihren gefährlichen Werkzeugen den schwertführenden Angreifern sogar in der Reichweite überlegen gewesen.


  Durch das schnelle Handeln wurde der kurze Moment der Verwirrung ausgenutzt, um sich einen entscheidenden Vorteil zu erkämpfen. Jedes Zögern und Abwarten könnte ein tödlicher Fehler sein, da man nie wusste, welche Situation man in den erstürmten Gebäuden antreffen würde. So galt es, lieber sogleich etwas härter vorzugehen, als sich in unnötige Kämpfe zu verstricken. Natürlich sollten das Leben und die Gesundheit der Gegner möglichst geschont bleiben, da diese womöglich eine kostbare Ware auf dem Sklavenmarkt darstellten.


  Als man insgesamt sieben Männer und drei Frauen gefangen hatte, die sich gut als Sklaven verkaufen lassen würden, wurde eilig die Rückfahrt angetreten. 


   


  


  Reiche Beute 


  



  


  “Du siehst etwas blass aus, Junge”, meinte Ugov, dem Radik am Burgtor begegnete, “Fühlst du dich nicht? Bist du krank?”


  “Nein, nein. Es geht schon”, beschwichtigte Radik und war bemüht, das neuerliche Würgen im Hals zu unterdrücken.


  “Um so besser! Du sollst dich sofort bei Zambor melden. Ich glaube, dir steht nun endlich deine Feuertaufe bevor.”


  Das kam Radik jetzt gar nicht recht. Er hatte gehofft, sich heute irgendwo auf einen ruhigen Posten verdrücken zu können, mit seinem brummenden Schädel und dem gereizten Magen. So konnte er Zambor unmöglich unter die Augen treten.


  Also eilte Radik zu den Ställen, wo, wie er richtig vermutete hatte, zu dieser frühen Tageszeit etliche Eimer mit Wasser aus der kleinen Quelle nahe der Burg standen. Er ging auf die Knie und steckte seinen Kopf in einen der Eimer und sofort umspülte das kühlende Nass sein schmerzendes Haupt. Solange es ging, hielt er die Luft an und er war stets gut gewesen im Tauchen. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, tropfend und nach Luft japsend, bemerkte er einen Stallburschen, der nur  wenige Schritte von ihm entfernt stand und ihn anstarrte, als sei er ein Geist.


  ´Wenn ich ihm jetzt auch noch vor die Füße kotze´, dachte Radik, der sich allerdings schon viel besser fühlte, ´fallen ihm womöglich die Augen heraus.´


   


  “Nanu, regnet es draußen?”, fragte Zambor verwundert, als Radik diesen endlich in einem der anderen Ställe ausfindig gemacht hatte, kam dann aber ohne Umschweife zur Sache, “Wie findest du nun dein Leben in der Tempelgarde?”, fragte er unvermittelt und noch bevor Radik etwas antworten konnte fuhr er fort, “Sag nichts! Dich dürstet es nach größeren Taten als dem ewigen Einerlei des Wachdienstes! Auch ich war einmal jung! Mein Sohn liegt mir seit Wochen in Ohren, will nun unbedingt selbst seinen Mut und sein Geschick beweisen. Und ich glaube, ihr beide seid aus demselben Holz.”


  “Ich weiß nicht”, wandte Radik ein.


  “Ich weiß es aber!”, meinte Zambor unbeeindruckt, “Glaub mir, ich bin nun eine lange Zeit dabei, viele Jahre davon als Offizier und Ausbilder. Ich erkenne sofort, was in einem Kerl steckt. Mir macht keiner etwas vor.”


  Radik hörte sich diese wohlwollenden Worte gerne an, wartete nun aber ungeduldig darauf, dass Zambor endlich die Katze aus dem Sack ließ.


  “Ihr fahrt also morgen hinüber!”, sagte Zambor schließlich.


  “Ihr?”


  “Ich habe neben dir und meinem Sohn sechs weitere junge Gardisten ausgewählt. Euer Auftrag ist ganz einfach: Beute machen”, erklärte Zambor, “Wie ihr das anstellt und wer das Kommando übernimmt, ist mir völlig egal. Im Umgang mit dem Boot dürftest du allerdings der Erfahrenste sein, so dass deine Rolle schon mal eine nicht unwesentliche ist. Alles andere wird sich finden.”


  “Wäre es nicht sinnvoll, einige erfahrene Krieger mitzunehmen?”, fragte Radik, dem das Vertrauen zwar schmeichelte, der sich aber nicht gern blind irgendwelchen Gefahren aussetzte und dem vor allem gar nicht schmeckte, dass auch Nipud mit von der Partie sein sollte.


  “Wozu?”, fragte nun Zambor seinerseits und tat etwas überrascht, “Was kann euch jungen Burschen besseres widerfahren, als dass ihr euch endlich bewähren könnt?”


  Sicher, dem war zuzustimmen. Vielleicht war es ja auch an der Zeit, die Konfrontation mit Nipud zu suchen, die ohnehin unausweichlich war. Fast tat es Radik jetzt leid, überhaupt einen Einwand vorgebracht zu haben. Musste Zambor ihn so nicht als zögerlich und wenig mutig ansehen.


  “Wir werden unser Bestes geben”, versicherte er deshalb sofort entschlossen, “Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen!”


  “Ich bereue nie!” sagte Zambor mit leiser, artikulierter Stimme in seiner distanzierten Art. “Und wenn ihr nicht zurückkehrt, so habt ihr dies eurem eigenen Versagen zuzuschreiben. Hier wird euch dann niemand eine Träne nachweinen”, fügte er hinzu und ein kaltes Lächeln flog über sein Gesicht.


  ´Ob er dies auch seinem eigenen Sohn so sagen würde?´, dachte Radik und er wusste die Antwort.


   


  In Radik wich die anfängliche Skepsis immer mehr der Abenteuerlust. Unruhig durchstreifte er die Burg und überlegte, was er wohl alles auf die Fahrt mitnehmen musste. Das Schwert und der Schild waren natürlich die wichtigsten Gegenstände, wenn man in einem Kampf bestehen wollte. Daneben war es sicher auch ratsam, den Bogen mitzuführen. Andererseits durfte man sich auch nicht überladen, weil man sich die Möglichkeit erhalten musste, Beutegegenstände wegzuschaffen und dies in raschem Tempo. War es ratsam, das Lederwams anzuziehen oder tat es auch das einfache Leinzeug? Das dicke Leder würde schwerer sein, aber es bot besseren Schutz gegen Angriffe und auch gegen Kälte und Nässe, die einem vor allem auf der Überfahrt zusetzen konnten, also entschied sich Radik für das Wams.


  Für Radik war es von Vorteil, dass er bereits einmal an einer Kaperfahrt teilgenommen hatte, auch wenn er sich damals im Hintergrund halten musste. So konnte er sich ungefähr ausmalen, was auf ihn und die anderen zukommen würde.


  Am Abend wollte Radik sich früh zur Ruhe begeben, da es am nächsten Tag mit dem Sonnenaufgang hinausgehen sollte, als es an einem der Fensterläden klopfte, erst zaghaft, dann kräftiger. Verärgert erhob er sich und riss die Tür auf.


  “Du?”, fragte er verwundert, als er im Licht der untergehenden Sonne Zasara erblickte.


  Diese lächelte verwegen und hielt ihm ein kleines Körbchen entgegen, aus dem es leicht dampfte und verführerisch duftete.


  “Na, du Held”, begrüßte sie ihn, “Wir haben ein wenig Honigkuchen gebacken und ich wollte dich fragen, ob du nicht auch Appetit darauf hast.”


  Radik wusste nicht, wie er reagieren sollte, hatte er sich doch bereits eine Reihe von Entschuldigungen zurechtgelegt, mit denen er der vermeintlich tief verletzten Zasara sein Bedauern über die Vorkommnisse der letzten Nacht ausdrücken wollte. Doch nun kam ihm so gar kein Wort über die Lippen, was vor allem daran lag, dass Zasara einen ganz unbefangenen Eindruck machte.


  “Sag bloß, dass du dich schon schlafen legen wolltest?!”, fragte Zasara verwundert, “Ist dir noch schlecht von gestern?”, wollte sie besorgt wissen.


  Dies verwirrte Radik nun umso mehr.


  “Ja .. nein … äh … komm doch erst mal rein”, stammelte er etwas unbeholfen.


  Er machte Licht und sah jetzt, dass sie sich herausgeputzt hatte, mit einer bestickten Bluse und geflochtenem Haar. Sie legte ein Tuch auf den Tisch und tat den Honigkuchen darauf. Radik langte sogleich zu, da er wirklich Hunger verspürte und außerdem mit vollem Mund nicht zu reden brauchte.


  “Den Honig habe ich gestern von Womar mitgenommen”, erklärte sie, während sie ihren Kopf auf ihre Hände stützte und Radik mit großen Augen anblickte, “Die Bienen haben ihn bereits im Frühjahr gesammelt, hat Womar mir gesagt und ich finde, man kann den Duft einer Frühlingswiese riechen.”


  Radik nickte eifrig und biss noch einmal ab, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Sollte er die Sache einfach überspielen, so tun, als sei nichts geschehen? Zasara machte nicht den Eindruck, als warte sie auf eine Erklärung oder gar Entschuldigung. Aber konnte er wissen, was wirklich in ihrem Kopf vor sich ging? Mädchen waren da sonderlich kompliziert. Also, Mut fassen und zur Entschuldigung ansetzen. Aber erst musste noch der Mund leergekaut werden, nur nicht zu hastig.


  “Wenn du willst bringe ich dir morgen noch ein paar Stückchen”, sagte Zasara, die Radiks Appetit zu freuen schien, “Du könntest natürlich auch bei mir vorbeikommen. Es muss ja nicht so spät sein wie heute.”


  “Morgen früh fahre ich hinüber zu den Dänen”, erwiderte Radik sogleich, “Zusammen mit einigen anderen jungen Soldaten soll ich versuchen, möglichst gute Beute zu machen.”


  “Sag bloß!” meinte sie überrascht, während sie zu ihm hinüberlangte und ihm wie beiläufig einen Krümel vom Mund wischte, “Morgen schon? Das ist doch nicht ungefährlich!”


  Ihr Lächeln verschwand. Nun wirkte sie nachdenklich und verstummte.


  “Ich werde schon auf mich aufpassen. Übermorgen bin ich wieder da. Dann komme ich dich besuchen. Versprochen!”


  “Ja, gut.” sagte sie und erhob sich. “Ich will dich dann nicht länger stören! Du musst morgen ausgeruht sein!”


  “Du störst mich doch nicht”, sagte Radik entschieden und fasste sie am Arm. “Ich wollte dir noch … äh … wollte mich noch … na ja … “


  “Was?”


  “Ich wollte mich wegen gestern Abend entschuldigen”, brachte Radik schließlich heraus, wobei er allerdings so verlegen war, dass er ihr dabei kaum ins Gesicht schauen konnte.


  “Du hattest etwas viel getrunken. Eigentlich ist ja nichts dabei. Aber du weißt, dass dieser Haferbauer, mit dem ich eine Weile zusammen gelebt habe, sich als ziemlicher Säufer entpuppte. Deshalb bin ich da etwas empfindlich. Kannst du mir das verzeihen?”


  Nun verstand Radik die Welt nicht mehr. Sie bat ihn um Verzeihung?


  “Jedenfalls … was ich getan und gesagt habe … äh … ich habe es nicht so gemeint”, fuhr er mit seiner Entschuldigung fort.


  “Nicht so gemeint?”, wiederholte sie verwundert, “Nun bin ich aber enttäuscht!”


  “Du machst mich noch ganz verrückt!”, sagte Radik und zog sie an ihrem Arm, den er die ganze Zeit umfasst gehalten hatte, so dass sie auf seinem Schoß zum Sitzen kam.


  “Gestern Abend bist du weinend fortgelaufen und ich wollte dir sagen, dass mir das Leid tut”, erklärte er.


  “Weinend? Ich habe doch nicht geweint. Ich habe gelacht!”


  ´Gelacht?´, dachte Radik nun völlig verwirrt, ´Ja natürlich, die glucksenden Geräusche können natürlich auch ein Lachen gewesen sein. Aber warum gelacht?´


  “Nicht richtig gelacht, mehr gekichert”, erklärte sie, als habe sie seine Gedanken erraten, “Es war ja auch zu komisch, wie die Pferde mit dir durchgingen”, meinte sie, während sie ihm mit der Hand durch die Haare fuhr.


  “Aber, die Ohrfeige?!”, wandte er ein.


  “Die hattest du doch allemal verdient!”


   


  Das Wetter verschlechterte sich zusehends und besonders beklemmend war, dass man nun nirgends mehr Land sehen konnte. Ein Schiffbruch würde also den sicheren Tod bedeuten, dies war jedem der Burschen bewusst. Angstvolles Schweigen machte sich breit, während gespannte Blicke in die Ferne und zum Himmel wanderten.


  Radik war froh, das lederne Wams angezogen zu haben, welches ihn nun vor der Kälte des Wassers schützte, das sich jetzt von Zeit zu Zeit in zischenden Brechern über sie ergoss. Er dachte kurz an den Schoß und die weichen Brüste, die ihn in der letzten Nacht so wohlig gewärmt hatten. Doch blieb ihm wenig Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen, denn die raue See forderte seine ganze Aufmerksamkeit.  


  Das einzig Gute war, dass der Wind sie schnell vorantrieb und sie hoffen konnten, die gefährliche Passage schnell hinter sich zu bringen. Wenn nur die Segel hielten.


  Da er das Steuerruder bediente, saß Radik am Heck des Bootes erhöht, während sich die anderen Burschen auf den Planken zusammenkauerten. Sie taten dies nicht aus Angst, sondern weil es in dieser Situation, wo es für sie ohnehin nichts zu tun gab, am besten war. Nur Nipud lehnte halb aufgerichtet gegen die Bordwand und gab sich bewusst gelassen.


  “Bist du sicher, dass wir den richtigen Kurs halten?”, fragte Nipud, was Radik mit einem flüchtigen Kopfnicken beantwortete.


  Dies schien Nipud jedoch nicht zu beruhigen, der sich immer wieder nach allen Seiten umdrehte, so als suche irgendetwas. Doch da war überall nur Wasser.


  “Woher willst du das wissen, hier mitten auf dem Meer?”, hakte Nipud in barschem Tone nach, “Du kannst weder Land noch die Sonne sehen. Was ist, wenn der Wind sich gedreht hat?”


  “Das hat er aber nicht”, gab Radik kurz und ruhig zurück und genoss es, Nipud derart zappeln zu lassen, “Selbst wenn es so wäre, gegen den Wind kämen wir ohnehin nicht an. Oder möchtest du rudern?”


  Die letzten Worte Radiks verunsicherten Nipud noch mehr.


  “Lass mich ans Ruder!”, forderte er wenig später.


  “Damit wir Schiffbruch erleiden?”, fragte Radik, “Was verstehst du von der Handhabung eines Bootes?”


  Da Radik keine Anstalten machte, seiner Aufforderung nachzukommen, richtete sich Nipud auf, wobei sein wütender Gesichtsausdruck kein Geheimnis aus seinen Absichten machte. Radik zog etwas an der Ruderpinne, so dass das Boot die nächste Welle schräg ansteuerte. Die heftige seitliche Krängung des Bootes ließ Nipud den Halt verlieren, woraufhin er längs über fiel.


  “Vorsicht!”, rief Radik, nachdem alles bereits vorüber war.


  “Das hast du mit Absicht gemacht!”, brüllte Nipud und sprang auf Radik zu.


  Um sich wehren zu können, ließ Radik die Pinne los, was das Boot ins Schlingern brachte. Einige der anderen Burschen rafften sich sogleich auf, packten Nipud, zogen ihm unsanft die Beine weg und drückten ihn wütend gegen die Bordwand.


  “Was soll das? Willst du, dass das Boot kentert?”, fauchten sie ihn an, “Wenn du keine Ruhe gibst, kannst du nach Hause schwimmen! Wir haben keine Lust, deinetwegen abzusaufen!”, machten sie ihm unmissverständlich klar.


  “Wann kommt endlich Land?”, wollten die wie aus einer Erstarrung erlösten Burschen nun von Radik wissen, wobei sie ihre Ungeduld nicht verbergen konnten.


  “Das Meer ist groß”, gab Radik zu bedenken, “Aber wenn wir weiter so gute Fahrt machen, haben wir unser Ziel bald erreicht. Bei besserem Wetter würdet ihr die Küste längst sehen.”


  Dies beruhigte zunächst die Gemüter und alle Blicke richteten sich gespannt in Richtung des Bugs, ob man nicht doch schon etwas entdecken könnte. Doch die Zeit verging endlos, ohne dass sich etwas tat. Der Wind wurde zunehmend böig, wobei diese heftigen Windstöße ständig die Richtung wechselten. Das Wasser war immer aufgewühlter und das Boot verlor an Fahrt. Tief hängende schwarze Wolken drohten mit Niederschlägen.


  Radik umfasste mit beiden Händen fest die Ruderpinne, was seine Arme bald schmerzen ließ. Er versuchte, den Kurs zu halten, wobei er gleichzeitig die anrollenden Wellen geschickt mit dem Bug voraus ansteuern musste, damit sie nicht kenterten. Dabei hoffte er, dass seine Sinne ihn nicht trogen und er wirklich den richtigen Kurs ansteuerte. Könnte er sich getäuscht haben und tatsächlich im Kreis gefahren sein?


  Einige seitlich anrollende Wellen veranlassten Radik zu schnellen Ruderbewegungen. Plötzlich klemmte das Steuerruder fest. Radik zog mit aller Kraft an der Pinne, doch vergebens. Hektisch lehnte er sich über die Bordwand und entdeckte Unmengen an Seegras, die zwischen Rumpf und Ruderblatt feststeckten.


  ´Wenn nur das Boot nicht so schaukeln würde´, dachte Radik, während er sich tief hinunterbeugte und mit den Händen das Seegras zu erreichen versuchte, ´Bedeuten diese grünen, glitschigen Pflanzen nicht, dass wir uns in der Nähe der Küste befinden müssen?´


  Das nun führerlose Boot war ein Spielball der Wellen. Gerade als Radik sich eingestand, dass sein Tun zu gefährlich war und er die anderen Burschen hinzuziehen wollte, schlug ein großer Brecher über sie herein. Radik spürte, wie jemand gegen ihn stieß. Er verlor das Gleichgewicht und ging über Bord.


  Seine Bemühungen, sich am Steuerruder festzuhalten, endeten damit, dass er ein großes Bündel Seegras in den Händen hielt, mit welchem er sofort wild zu winken begann, während er gegen die tosende See anbrüllte. Er glaubte zu erkennen, dass ihm Nipud aufgerichtet am Heck einen langen Blick zuwarf, bevor dieser sich an die Steuerpinne setzte. Das Boot entfernte sich rasch.


  ´Hat er mich bewusst hinausgestoßen?´, fragte sich Radik, der seine Lage nicht so recht fassen konnte, ´Das wird er büßen!´


  Doch ihm wurde schnell klar, dass er, statt Rachepläne zu schmieden, sich lieber einmal überlegen sollte, was er jetzt tun konnte. Das Wasser war kalt und seine Schwimmkünste würden ihm angesichts der hohen Wellen nicht viel bringen. Wenn er nur sicher wüsste, in welcher Richtung das nächste Land lag.


  Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug, setzte nun der Regen ein. Erst einzelne dicke Tropfen und bald ein dichtes Prasseln. Eine Weile ließ sich Radik einfach treiben, doch bald bemerkte er, wie ihn die Kälte zu lähmen begann. Seine Glieder waren schwer und gefühllos. Wie lange würde er noch in der Lage sein, sich über Wasser zu halten?


  ´Nur den Willen nicht verlieren´, hämmerte es in seinem Kopf, ´Wach bleiben!´


  Schließlich sackte sein Kopf ermattet auf die Brust, er schluckte Wasser und begann zu husten.


  ´War das der Todeskampf, schon das Ende?´


  Etwas klatschte ihm gegen die Schulter, er griff danach.


  ´Seegras? So dickes Seegras?´


  Als Radik begriff, dass es sich um ein Seil handelte, hörte er auch schon Stimmen und sah ein Boot. Er fasste mit letzter Kraft zu und bald hoben ihn kräftige Arme an Bord, wo er sich erschöpft fallen ließ und nach Atem rang.


  Die drei Männer sahen ihn zunächst ungläubig an. Sie reichten ihm eine Decke, die jedoch auch schon völlig durchnässt war. Es gab nichts, was sie weiter für ihn tun konnten, doch mehr wollte Radik auch gar nicht, als endlich wieder festen Grund unter sich zu spüren, und seien es schwankende Bootsplanken.


  Aus den Worten, die die Männer wechselten, entnahm Radik, dass es sich um Dänen handeln musste. Sie sprachen auch ihn an, nachdem er ihnen wohl ausgeruht genug erschien und Radik überlegte kurz, wie er sich verhalten sollte. Er beherrschte ein gutes Maß Dänisch, würde aber trotzdem sofort als Fremder auffallen. Also beschloss er, so zu tun, als verstünde er kein einziges Wort. Wie wäre es, wenn er sich als Sachse ausgäbe? Waren die Dänen und Sachsen nicht Verbündete?


  Nachdem er den Männern eine Weile zugehört hatte, fand Radik schließlich heraus, dass es Fischer waren. Dies hatte ihn schon die Form des Bootes vermuten lassen. In dem Unwetter war ein anderes Fischerboot gekentert und nun suchten sie nach den Männern. Daher war auch das Erstaunen zu verstehen, als sie glaubten, einen der ihren aus dem Wasser zu ziehen und dann Radik am Seil hing. 


  Die Männer wunderten sich über Radiks Kleidung, sein ledernes Wams kam ihnen merkwürdig vor. Sie wussten nicht, was von ihm zu halten war.


  ´Ich sollte ihnen vielleicht bald eine Erklärung liefern, bevor sie auf die Idee kommen, dass ich ein Ranenkrieger bin, der gerade ihre Küste überfallen wollte´, dachte Radik etwas besorgt, der wenig Lust hatte, erschlagen oder als Sklave verkauft zu werden.


  Also stand er auf, umarmte einen der Fischer theatralisch und überschüttete ihn mit Dankesworten in deutscher Sprache, was diesen zunächst verwunderte, schließlich aber sichtlich erfreute. Es ist doch ein schönes Gefühl, einem Menschen das Leben gerettet zu haben. Dann wandte er sich den anderen Männern in derselben Art und Weise zu.


  Radik war sich sicher, dass die Männer seine Worte nicht verstanden, wusste aber nicht, ob sie diese vielleicht anhand des Klanges richtig zuordnen würden. Er verfolgte, wie sie über seine Herkunft rätselten, während auch er weiter auf sie einredete.


  ´Falls ich es wieder heil zurück schaffen sollte´, überlegte Radik, ´werde ich mir von Ivod ein kleines Christenkreuz schnitzen lassen, das ich mir bei der nächsten Kaperfahrt versteckt um den Hals hänge. Dann kann ich mich bei den Dänen jederzeit als ein Freund ausweisen.´


  Er hörte auf zu reden, schließlich sollten die Fischer nicht denken, er habe im Wasser seinen Verstand verloren. Doch sobald ihn einer der drei Dänen anblickte, lächelte er freundlich.


  Radik war froh, als endlich Land in Sicht kam, zunächst nur als grauer Küstenstreifen, aus welchem sich aber mit der Zeit Bäume und schließlich die Häuser eines kleinen Fischerdorfes abzeichneten. Jetzt mussten die Fischer Farbe bekennen, was sie von ihm hielten und mit ihm anzustellen gedachten.


  Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn einfach laufen ließen. Sie würden ihn wohl zunächst ins Dorf bringen, als Gast oder als Gefangenen. Seine Zuversicht sank, als er die gut drei Dutzend Menschen am Ufer stehen sah. Es waren Männer, Frauen und Kinder, die voller Angst und Hoffnung darauf warteten, ob man die schiffbrüchigen Fischer gefunden und gerettet hatte. Radik war klar, dass ihn diese Menge misstrauisch empfing und mit jedem Versuch einer schnellen Flucht würde er sich sehr verdächtig machen. Die einzige Waffe, die er bei sich führte, war das scharfe Messer, welches in der Lederscheide am Bund steckte. Damit konnte er niemanden beeindrucken.


  Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, bemüht er sich weiterhin um einen ruhigen, freundlichen Eindruck. Schon legte das Boot am Steg an und wurde mit geübten Handgriffen festgemacht.


  Radik sah, wie einer der Fischer ein paar Männer heranwinkte und einige Erklärungen zuflüsterte. Sodann winkte der Fischer ihm zu und Radik fand sich von den Männern umringt, die ihn wegführten.


  In einer Hütte gab man ihm zu essen und zu trinken, wobei sich die Männer derart vor der Tür postierten, dass sie ihre Aufgabe nicht verhehlten. Radik stand unter Bewachung.


  Er nahm die Bewirtung dankbar entgegen, beeilte sich, dabei einige Worte in deutscher Sprache zu verlieren und war bemüht, den Eindruck eines rechtschaffenen Menschen zu erwecken. Niemand betrachtete ihn feindselig, man war mehr neugierig als misstrauisch. Immer wieder guckten Menschen ein, die von dem seltsamen Gast erfahren hatten, doch sie wurden zumeist recht bald durch die zur Bewachung abgestellten Männer wieder zum Gehen aufgefordert.


  Daher maß Radik auch der Tatsache keine weitere Bedeutung bei, dass sich die Tür mal wieder öffnete und ein Mann hereinspazierte.


  “Darf ich mich zu dir setzen?”


  Diese Worte in reinstem Deutsch ließen Radik aufmerken und er blickte gespannt auf den Mann, der sich, ohne eine Antwort abzuwarten, zu ihm an den Tisch setzte. Er war mittelgroß, von kräftiger Statur und trug, wie auch Radik, ein ledernes Wams, jedoch hing an seinem Bund statt eines kleinen Messers ein Schwert. Der bärtige Mann sah Radik forschend an. Auf seiner Stirn verlief eine Narbe, was Radiks Eindruck verstärkte, dass es sich um einen Soldaten handelte.


  “Schön, endlich wieder vertraute Worte zu vernehmen”, sagte Radik mit gespielter Erleichterung, während er in Wirklichkeit von nervöser Anspannung erfüllt war, “Hier versteht mich ja sonst niemand. Aber man ist überaus freundlich zu mir”, fügte er hinzu und wies auf die noch halb gefüllte Schüssel und den Krug.


  “Wie konnte das nur passieren?”, wollte der Fremde wissen.


  Da Radik nicht recht verstand, nahm er, statt eine Antwort zu geben, einen Löffel der dicken mit Fleischstücken angereicherten Grütze, obwohl er eigentlich überhaupt keinen Appetit verspürte.


  “Gut so, stärke dich etwas”, sagte sein Gegenüber freundlich, “Wir haben euch erst morgen erwartet. Sind alle anderen umgekommen?”, wollte er dann aber doch ungeduldig wissen.


  ´Für wen hält er mich?´, fragte sich Radik, ´Zweifellos für einen Landsmann. Aber wer soll morgen hierher kommen, mit einem Schiff?´, grübelte er, ´Nun ja, einen Tag habe ich demnach Zeit, mir etwas Gescheites einfallen zu lassen. Jetzt muss ich nur vorsichtig agieren, um mich nicht vorzeitig verdächtig zu machen.´


  “Das Unwetter war furchtbar”, begann Radik in gedämpften Ton, wie jemand, der nur schwer von einem schrecklichem Ereignis berichten kann, “Es brach ganz plötzlich über uns herein. Das Wasser schlug in hohen Wellen ohne Unterlass über uns hinweg. Als dann das Steuerruder entzwei ging, war unser Schicksal besiegelt. Hilflos waren wir der Macht des Meeres ausgeliefert und so dauerte es nicht lange, bis der Segelmast barst.”


  Bedächtig nahm Radik einen Schluck aus dem Krug und er merkte, wie der Fremde jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.


  “Verzweifelt haben wir versucht, das Boot mit unseren Rudern auf Kurs zu halten. Doch alles war vergebens. Bald wateten wir knietief im Wasser und schließlich kenterte das Boot.”


  Radik hielt inne und starrte mit erschüttertem Blick ins Leere, so als sähe er die schrecklichen Bilder wieder vor sich.


  “Die Wellen trieben uns schnell auseinander. Es ist ein Wunder, dass man mich gerettet hat. Was aus den anderen wurde, weiß ich nicht, aber …”, sagte er mit brüchiger Stimme.


  “Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt”, meinte der Mann nach einer Weile in einfühlsamem Ton, “Mein Name ist Hartmuth und ich gehöre zu den Soldaten, die euch hier in Empfang nehmen und sicher zum Ziel geleiten sollten. Als man mir zutrug, dass jemand aus dem Wasser gefischt wurde, der womöglich ein sächsischer Soldat sein könnte, bin ich sofort hergeeilt”, erklärte er weiter, “Und wie heißt du?”


  “Radik.”


  ´Hätte ich mir nicht einen deutschen Namen zulegen können?´, warf er sich sogleich vor.


  “Radik? Du bist kein Sachse? Dein Dialekt ist auch so anders.”


  “Ich bin in Aachen aufgewachsen”, erwiderte Radik sogleich.


  Diese Legende hatte er schon gegenüber dem Markgrafen Peter Wlast mit einigem Erfolg benutzt und wie damals rätselte Radik angestrengt, für wen ihn sein Gegenüber wohl hielt.


  ´Er glaubt, ich sei ein Soldat in sächsischen Diensten, soviel ist klar. Was aber ist meine Mission oder vielmehr sollte meine Mission und die meiner vermeintlich toten Kameraden sein?´


  “Den Grafen wird der Tod seiner treu ergebenen Soldaten schmerzen”, sagte Hartmuth, während er tief Luft holte, “Und der Verlust der Silbermünzen wird ihn wohl mit Ärger erfüllen.”


  ´Silbermünzen? Daher weht der Wind. Morgen kommt also ein Boot mit einem kleinen Vermögen hier an, allerdings wohl streng bewacht´, dachte Radik und plötzlich wichen die Gedanken an baldige Flucht einer verlockenden Idee, ´Du bist verrückt!´, fuhr es ihm durch den Kopf.


  “Wann und wo habt ihr uns genau erwartet?”, fragte Radik und hoffte, sich dadurch nicht verdächtig zu machen, “Wir hatten bei unserer Abfahrt keine klaren Informationen.”


  “Typisch!”, schimpfte Hartmuth leise, “Wir harren hier schon seit fast zwei Wochen aus, ohne dass es jemand für erforderlich hielt, uns über den Fortgang aufzuklären. Gestern kam endlich ein Bote und teilte mit, ihr würdet morgen in Blaksby eintreffen, einem Handelsplatz mit Hafen ganz hier in der Nähe.”


  “Dort wollten wir auch hin”, log Radik, der den Namen dieses Ortes zum ersten Mal hörte, “Was soll jetzt geschehen?”


  “Ich werde mich mit meinen Männern auf den Rückweg machen. Wir werden ja nun hier nicht mehr gebraucht und irgendjemand muss dem Grafen die betrübliche Nachricht überbringen”, sagte Hartmuth nach kurzem Überlegen, “Noch heute werden wir uns auf den Weg machen. Du willst sicher mit uns kommen. Keine Sorge, wir wählen den sicheren Weg über Jütland, so ist die Seepassage nur kurz.”


  ´Jetzt nur keinen Fehler machen´, dachte Radik, dem dieses Ansinnen nun gar nicht passte.


  “Ich fühle mich doch noch recht schwach. Vor kurzem schwamm ich noch mehr tot als lebendig im kalten Wasser”, sagte er mit matter Stimme, “Ich würde gerne noch ein wenig ausruhen. Natürlich verstehe ich, wenn du mit deinen Männern nicht warten kannst.”


  “Aber du sprichst kein dänisch und kennst dich hier in der Gegend nicht aus. Da können wir dich doch nicht allein zurücklassen”, wandte Hartmuth sogleich ein.


  “Ich bitte dich nur, mir einige Münzen zu geben, alles andere wird sich finden.”


  ´Die Forderung ist zwar etwas frech, aber übertriebene Zurückhaltung ist oft viel verdächtiger´, ging es Radik durch den Kopf, der gespannt auf eine Antwort wartete.


  Nachdem er kurz überlegt hatte, holte Hartmuth ein kleines Ledersäckchen heraus und schüttelte einige Kupferlinge auf den Tisch.


  “Vergiss nicht, der Graf ist jetzt ein armer Mann”, sagte er mit einem Augenzwinkern, “Ich wünsche dir viel Glück.”


  Radik schlug freudig in die Hand ein, die Hartmuth ihm zum Abschied bot. Als er gegangen war, bemerkte Radik, dass auch die Dänen verschwunden waren, die sich zuvor am Eingang postiert hatten. Er konnte sich nun also frei bewegen, doch wartete er noch eine Weile, um keinen Verdacht zu erregen.


  Die Wirtsleute hatten eine Bezahlung von Speis und Trank abgelehnt. Als er hinaustrat blickte sich Radik um. Doch niemand schien ihn sonderlich zu beachten.


  Einen Jungen, der gerade vorbeiging, hielt er am Ärmel.


  “Wie komme ich nach Blaksby?”


   


  Als er die Soldaten abrücken sah, war Radik ziemlich beeindruckt. Den zwanzig gut bewaffneten Männern konnte man die Freude ansehen, endlich diesen für sie trostlosen Ort zu verlassen.


  ´Bei einem solchen Aufgebot muss es sich um eine recht ordentliche Anzahl an Silbermünzen handeln, die da morgen im Hafen anlandet´, dachte Radik befriedigt und zugleich mit Sorge, ´Hoffentlich kommt nur ein Boot mit kleiner Besatzung.´


  Am nächsten Morgen war er bei Sonnenaufgang am Hafen und blickte gespannt hinaus auf die heute viel ruhigere See, während er es sich auf einigen Kisten bequem machte. Er war sich zwar sicher, dass das Boot erst am späten Nachmittag oder Abend zu erwarten war, da er sich nicht vorstellen konnte, dass die Sachsen nachts segelten, doch er wollte auf keinen Fall riskieren, deren Ankunft zu verpassen. Und er tat gut daran, denn kaum, dass es richtig hell war, entdeckte Radik in südwestlicher Richtung ein Boot. Nach einer ganzen Weile war schließlich zu erkennen, dass dieses Gefährt mit gleichmäßigem Riemenschlag in Richtung Hafen steuerte.


  Das Boot war schmaler als die Handelsschiffe der Sachsen und Dänen und so war Radik sich bald sicher, hier die erwartete Beute erspäht zu haben. Ob es eine Beute werden würde, müsste sich allerdings erst noch zeigen. Radik zählte sechs Ruderer und einen Steuermann. Allesamt gewiss bewaffnete Soldaten, deren Aufgabe es war, die Silbermünzen zu bewachen.


  Die Spannung wuchs, je mehr sich das Boot näherte. Bald waren die Stimmen der Soldaten zu hören und schließlich stand Radik auf und begann, ihnen mit deutlichen Armbewegungen zuzuwinken, so als wolle er sie heranlotsen.


  “Hartmuth schickt mich”, sagte Radik, als das Boot angelegt hatte, “Es hat gestern Abend hier in der Nähe einen Überfall der Ranen gegeben. Mit unzähligen Booten sind sie angelandet, um zu rauben und zu morden”, berichtete er atemlos und freute sich, das Entsetzen in den Gesichtern der Soldaten zu sehen. “Die anderen Männer, die zu eurer Begleitung herbeordert waren, haben sich ihnen entgegengestellt. Bisher gibt es leider keine Nachrichten von ihnen.”


  “Dann ist es wohl das Beste, wenn wir auf der Stelle kehrt machen”, meinte der Steuermann mit ängstlicher Stimme.


  “Falsch!”, sagte Radik scharf, “Vielleicht lauert ein Teil der Ranen mit ihren Booten auf offener See. Dies entspräche ganz ihrer Art, denn sie wissen, dass viele Händler bei der Nachricht von einem Angriff mit ihren voll beladenen Booten zu fliehen suchen. Ein Wunder, dass ihr überhaupt durchgekommen seid.”


  “Ich habe wenig Lust, die Strecke zurückzurudern”, murrte einer der Soldaten und andere gaben ihm Recht.


  “Keine Angst, für eure sichere Unterbringung und vor allem die der euch anvertrauten Münzen ist gesorgt!”, versuchte Radik die noch Schwankenden zu beruhigen, “Wir müssen nur schnell handeln!”


  “Dann also los!”, trieben sich die Männer gegenseitig an und Radik sah, wie unter einem Berg von Segeltuch eine eisenbeschlagene Truhe zum Vorschein kam.


  “Verliert keine Zeit, stellt keine Fragen und folgt mir einfach!”, versuchte Radik die Truppe auf Trab zu halten.


  ´Ich darf ihnen keine Gelegenheit lassen, groß über die Situation nachzudenken´, ging es Radik durch den Kopf.


  “Schnell, schnell!”


  Im Laufschritt wurde der Steg überquert und bald ließ man den Hafen hinter sich. Neben einem Gebäude stand ein Pferd, welches vor einen kleinen Wagen gespannt war.


  “Die Truhe in die Kiste!” kommandierte Radik und schlug den Deckel der hölzernen Kiste auf, welche auf dem Karren stand.


  Die beiden Soldaten, welche die schwere Truhe geschleppt hatten, hoben diese wie geheißen dort hinein, froh die Last los zu sein. Währenddessen löste Radik den Strick, mit welchem das Pferd an einen Zaun festgemacht war und schwang sich auf den Rücken des Tieres.


  “Beeilung!”, rief er den anderen zu und trat dem Pferd kräftig in die Flanken, wodurch dieses mit einem Satz vorschnellte und mit großem Tempo davonpreschte, “Kommt schon!”, feuerte Radik die Soldaten an und winkte sie mit einer Handbewegung heran.


  “Nicht so schnell!”, protestierten die Männer, “Ist der Kerl verrückt geworden?!”


  Erst als ihnen der Wagen bereits weit voraus war, ohne das Tempo zu drosseln, und Radik sich nicht umschaute, begannen sie zu ahnen, dass hier wohl etwas nicht stimmte.


   


  Die Silbermünzen glänzten im Schein der Fackeln, während der Priester sie durch seine Hände gleiten ließ. Wie andächtig standen die Männer im Halbkreis und verfolgten das Schauspiel. Radik war diese weihevolle Atmosphäre fast unheimlich.


  “Da ist dir ja ein wahrer Schatz ins Netz gegangen”, sprach der Priester ihn an, “Wie sagtest du ist dein Name?”


  “Ich heiße Radik”, antwortete er sogleich beflissen.


  “So, so. Das werde ich mir wohl merken müssen”, sagte der Priester, während er Radik musterte, “Man hat mir berichtet, du seiest bei dem Überfall völlig allein gewesen.”


  “Das stimmt”, bestätigte Radik. “Ich bin bei schwerem Seegang von meinen Kameraden getrennt worden”, verharmloste er den Vorfall, der ihn fast das Leben gekostet hätte.


  “Aber das Silber war doch sicher gut bewacht. Du musst fürwahr ein guter Krieger sein, denn an dir entdecke ich nicht eine Schramme.”


  “Nun, ich hatte nur ein Messer als Waffe.”


  “Nur ein Messer?”, fragten einige der Umstehenden verwundert.


  “Aber das brauchte ich gar nicht einzusetzen”, sagte Radik, “Durch eine Täuschung konnte ich gut zwanzig sächsische Soldaten ausschalten, die eigentlich für den Schutz des Silbers sorgen sollten.”


  ´Ich muss ihnen ja nicht unbedingt sagen, dass die Sachsen von selbst diesem Irrtum aufgesessen sind´, dachte Radik.


  “Dann waren es nur noch sieben, allerdings alle gut bewaffnet”, fuhr er fort.


  “Noch sieben? Und du hattest nur das Messer?”


  “Und die Überraschung auf meiner Seite. Man war mir sogar behilflich, die Truhe zu verladen. Ehe sie Verdacht schöpften, war ich bereits verschwunden.”


  Die Männer lachten anerkennend.


  “Mir scheint, du hast hier eine ganz andere Waffe eingesetzt”, sagte Zambor, “Ohne Klinge, aber nicht minder scharf – deinen Verstand.”


  “Ich musste allerdings auch ein paar Kupferlinge einsetzen, um mir ein Pferd mit Wagen von einem Bauern zu borgen”, ergänzte Radik.


  “Die will ich dir gern ersetzen”, meinte der Priester, während seine Hand unablässig über das Silber fuhr.


  “Nicht nötig. Ich hatte diese Münzen zuvor von einem Sachsen erschwindelt.”


  Wieder brach Gelächter aus. Radik wunderte sich über die offensichtliche Freude bei Zambor, denn immerhin war das Boot mit den anderen Burschen, zu denen auch sein Sohn gehörte, immer noch nicht zurückgekehrt.


   


   


  


  Die Opferung


  



  



  “Sie sind zurück!”, verbreitete sich einige Tage später schnell die Kunde.


  Vielleicht war die Aufregung deshalb so groß, weil man vermutete, die sieben jungen Soldaten müssten nun einen ganz besonders großen Schatz anbringen, wo es doch bereits einem von ihnen gelungen war, mit einer Kiste voller Silber heimzukehren. Aber diese Hoffnung legte sich bald, als die Burschen abgekämpft und abgerissen durch das Burgtor kamen. Immerhin, es waren noch alle am Leben und schienen soweit gesund, doch erfolgreiche Heimkehrer sahen anders aus.


  Es stellte sich schnell heraus, dass die jungen Soldaten, die allesamt nicht viel von der Handhabung eines Bootes und der Navigation über größere Entfernung verstanden, bei der Rückfahrt weit weg im Osten angelandet waren und von dort einen langen Fußmarsch zurückgelegt hatten. Diese Strapazen sah man ihnen nun deutlich an.


  Selbst die Tatsache, dass sie drei Gefangene mit sich führten, konnte ihrer Erscheinung nichts Heldenhaftes verleihen, zumal jene ein noch jämmerlicheres Bild abgaben und daher nicht wie eine wertvolle Beute wirkten. Ein Mann in mittleren Jahren, groß und kräftig, wurde mit einem Strick um den Hals hinterher gezerrt. Seine Arme waren auf den Rücken gebunden. Eine Platzwunde auf seinem Kopf, sowie das verkrustete Blut, welches fast die gesamte linke Gesichtshälfte bedeckte, zeugten von einer nicht gerade sanften Gefangennahme.


  Dahinter gingen zwei Frauen, eine fast noch ein Mädchen. Der leinene Rock der Jüngeren war blutverschmiert und sie starrte völlig entrückt vor sich hin, während die Ältere unentwegt schluchzte und weinte. Man fragte sich, warum die Burschen das Mädchen überhaupt mitgebracht hatten. Eine junge Sklavin war unberührt eine Menge Münzen wert, aber die Araber mochten es nicht, wenn ein Mädchen bereits das Opfer einer Massenvergewaltigung geworden war.


  Bald sprach sich herum, dass es sich bei den Gefangenen um Vater, Mutter und Tochter handelte. Man hatte sie auf dem erstbesten Bauernhof überwältigt, nachdem das Boot irgendwie von den Meeresgewalten an Land gespült worden war.


  Radik stand neben Zambor, als die Burschen mit ihrer “Beute” durch das Burgtor kamen. Als er sah, wie Nipud sich näherte, trat er einige Schritte zurück und suchte Deckung hinter einem Stapel Holz.


  “Wir sind wieder zurück”, sagte Nipud zu seinem Vater, “Und wir kommen nicht mit leeren Händen!”


  “Das habe ich bereits bemerkt”, antwortete Zambor merklich unterkühlt, “Wie brauchbare Sklaven sehen eure Gefangenen nicht gerade aus. Habt ihr sonst nichts erbeuten können?”


  “Wir haben uns gegen einen übermächtigen Feind behaupten müssen”, wandte Nipud ein, “Der Däne, den wir mit uns führen, ist kein gewöhnlicher Bauer oder Fischer. Er scheint ein angesehener Soldat zu sein.”


  “So?”, fragte Zambor skeptisch.


  “Er trat uns sogleich mit dem Schwert entgegen und verstand es, dieses zu gebrauchen. In seinem Haus fanden wir bestes Kriegsgerät, ein fein gearbeiteten Schild, ein Kettenhemd und einen eisernen Helm mit Visier.”


  “Und die anderen?”, wollte Zambor wissen und wies in Richtung der Gefangenen, die in einiger Entfernung standen, umringt von Soldaten und anderen Schaulustigen, die sich gerade in der Burg aufhielten.


  “Das ist die Frau und die Tochter des Dänen”, antwortete Nipud und man konnte seiner Stimme entnehmen, dass sein Interesse an diesen beiden deutlich geringer war, “Die Tochter ist ein kleines Biest, hätte einen von uns fast mit einer Hacke erschlagen. Aber wir haben ihr Temperament zu zügeln gewusst.”


  “Das sieht mir auch ganz danach aus”, meinte Zambor fast angewidert, “Was habt ihr mit ihnen vor?”


  “Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Weiber gar nicht mitgeschleppt. Bringen ja wohl doch nichts ein”, sagte Nipud und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  “Und für den dänischen Krieger willst du Lösegeld verlangen?”, fragte Zambor ungeduldig, “Bist du sicher, dass überhaupt jemand bereit ist, etwas zu zahlen?”


  “Lösegeld?”, fragte nun Nipud seinerseits überrascht, “Ich dachte, es wäre eine viel bessere Sache, wenn wir diesen Mann, einen offensichtlich hoch stehenden dänischen Soldaten, unserem Gott Svantevit opfern würden.”


  “Opfern?”, kam es verwundert über Zambors Lippen, “Was soll das heißen?”


  “Du hast mir doch selbst erzählt, dass man das früher gemacht. Heute werden nur noch junge Tiere geschlachtet. Warum eigentlich? Würde das Opfer eines Kriegers dem Svantevit nicht viel besser gefallen? Könnten wir so nicht leichter seine Gunst erlangen?”


  Zambor antwortete nicht. Er schien ein wenig sprachlos.


  “Würdest du darüber mit dem Priester sprechen?!”, drängte Nipud seinen Vater.


  “Was habe ich damit zu tun? Wenn du meinst, dass es so geschehen soll, dann regele das bitte selbst”, gab Zambor zurück, “Ich halte nichts davon, einen feindlichen Krieger wie ein Stück Vieh zu schlachten. Er mag im Kampf sterben! Und wenn er dazu noch als Sklave oder für das Fordern von Lösegeld taugt, scheint mir ein Opfern völlig sinnlos!”


  “Aber unser Gott, bedenke nur …”


  “Für die Götter sind die Priester zuständig. Ich aber bin Soldat”, sagte Zambor rigoros und erkennbar als Schlusswort dieser Diskussion, “Was kannst du mir sonst berichten? Wir hatten euch bereits vor Tagen zurück erwartet.”


  “Dieser Bursche, der angeblich so viel von der Seefahrt verstand, hat bereits bei einem kleinen Unwetter versagt, welches uns auf der Überfahrt ereilte. Ich habe seinen Namen vergessen. Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer und bald stellte sich heraus, dass er ein bloßes Großmaul war. Nun ist er tot, abgesoffen. Aber was hattest du gesagt? Wer nicht zurückkehrt, hat die Prüfung nicht bestanden und kann kein Mitleid erwarten!”


  Nipud fing an zu lachen.


  “Er ist abgesoffen wie ein Stein!”, sagte er belustigt.


  “Wovon redest du bloß?!”, fragte Zambor verwundert.


  “Das wüsste ich auch gern”, sagte Radik, nachdem er hinter dem Holzstapel hervorgetreten war.


  Nipud schien sich beim Lachen zu verschlucken und fing an zu husten. Er starrte auf Radik, als sei dies ein Geist. Die Ungläubigkeit in seinem Gesicht wich bald der Wut. Wut darüber, sich vor seinem Vater lächerlich gemacht zu haben. Und es war auch klar, wem diese Wut galt. Hass funkelte aus seinen Augen, bevor er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und ging.


   


  Am Abend dachte Radik lange nach. Ihm ging das Gespräch zwischen Zambor und Nipud nicht aus dem Kopf. Relativ unverhohlen hatte Zambor zu erkennen gegeben, dass ihm die Opferung des dänischen Soldaten widerstrebte. Warum nur? Radik musste sich eingestehen, dass er Nipuds Position gut begreifen konnte. Wie könnte man dem Gott Svantevit besser huldigen als durch die Opferung eines starken und geachteten Feindes? War dies nicht eine größere Gabe als all die Schätze aus bloßem Metall, Stoff oder Steinen und erst recht als das Schlachten der Jungtiere, wie es alljährlich vollzogen wurde?


  Andererseits konnte er auch Zambor gut verstehen, der diese Dinge den Priestern überlassen wollte. Ein Krieger empfindet keine Befriedigung, einen wehrlosen, gefangenen Gegner zu töten. Diese Ansicht teilte nicht jeder der Gardisten, dies wusste Radik, aber ihn selbst beeindruckte diese Haltung sehr.


  Und war es nicht letztlich so, dass Nipud mit diesem Schauspiel der Opferung die gänzlich missglückte Kaperfahrt vergessen machen wollte? Er dachte dabei sicher mehr an sich und seinen Ruhm, als an eine Ehrung des Svantevit.


  ´Wie mag Nipud sich wohl gefühlt haben, als er erfahren hat, dass ich nicht mit leeren Händen zurückgekehrt bin´, dachte Radik, ´Wenn er meint, dies durch die Opferung des Dänen überbieten zu können, hat er sich geirrt. Die Sache werde ich zu verhindern wissen.´


   


  Zwei Tage später herrschte am Morgen plötzlich große Aufregung. Die Gefangenen waren in der Nacht geflohen. Wie konnte dies nur geschehen?


  Sofort wurden Reiter ausgeschickt, die die Umgebung absuchten, aber bis zum Mittag hatte man keine Spur von den drei Dänen. Schließlich entdeckte man sie ganz in der Nähe. Sie hatten sich von dem steilen Abhang, welcher die Burg Arkona im Westen begrenzte, in den sicheren Tod gestürzt. Ihre zerschmetterten Leiber lagen auf dem steinigen Uferstreifen und wurden sanft von der Brandung umspült.


   


  “Du weißt, warum du hier bist?”, fragte der Priester streng.


  “Nein, eigentlich nicht”, antwortete Radik, sich keiner Schuld bewusst.


  Es saß eine Reihe von wichtigen Männern zusammen: Priester, Offiziere der Tempelgarde und Vertreter der Oberschicht. Diese Personen bildeten die Versammlung von Arkona, welche über alle wichtigen Dinge Rat hielt, die die Tempelburg betrafen. 


  Viele von ihnen waren auch dabei gewesen, als vor wenigen Tagen der Priester die Silbermünzen entgegengenommen und man Radik für diesen Erfolg überschwänglich gedankt hatte. Jetzt blickten sie allerdings weniger freundlich, denn sie saßen zu Gericht.


  “Man beschuldigt dich, etwas mit der Flucht der Dänen zu tun zu haben”, eröffnete ihm schließlich einer der Priester, der vor ihm stand, während die anderen Männer hinter einer langen Tafel saßen.


  “Wer sagt das?”, fragte Radik empört.


  “Dies tut nichts zur Sache. Beantworte nur meine Fragen”, sagte der Priester in ernstem Ton, “Wir werden die Wahrheit schon herausfinden!” fügte er hinzu.


  Radik blickte sich gespannt um. War er vielleicht doch zu leichtsinnig gewesen? Ihm war schon klar, wer den Verdacht gegen ihn ausgesprochen hatte, auch wenn er diesen hinterhältigen Feigling hier nirgendwo entdecken konnte. Aber berief man wegen einer bloßen Anschuldigung, für die es keinerlei Beweise gab, eine solche Verhandlung ein?


  “Man hat gesehen, wie du dich wiederholt mit den Gefangenen unterhalten hast. Stimmt das?”, fragte Dubislaw, der Anführer der Tempelgarde.


  Radik hatte mit ihm bisher kaum zu tun gehabt. Er galt als streng und war bekannt dafür, auch für kleine Vergehen drastische Strafen zu verhängen.


  “Ja das ist richtig. Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”


  “Du sollst nur auf meine Fragen antworten!”, brüllte Dubislaw.


  Dabei schlug er mit dem Peitschenstiel so heftig auf den Tisch, dass einige der anderen Männer erschrocken zusammenfuhren. Auch für Radik selbst kam dieser Ausbruch sehr plötzlich. Hatte er etwas Falsches gesagt? Zugleich war er wütend und empört über diese Behandlung.


  “Warum hast du mit den Dänen gesprochen?”


  “Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”, wiederholte Radik langsam, wobei er sich der Provokation bewusst war.


  “Das sagtest du bereits!”, tobte Dubislaw, “Übertreib es nicht!”


  Radik sah, wie Zambor den Kopf schüttelte und mit den Augen rollte. Also gut, Radik beschloss, niemanden mehr zu reizen. Er war allerdings mehr als wütend, dass es Nipud gelungen war, ihn in diese missliche Situation zu bringen. Aber den Ärger schluckte er vorerst einmal hinunter.


  “Kurz gesagt: ich bin über jede Gelegenheit froh, diese Sprache üben und weiter lernen zu können”, antwortete Radik nun ordentlich.


  “Warst du zur Bewachung der Gefangenen eingeteilt?”, wollte ein anderer der Männer wissen.


  “Nein”, erwiderte Radik knapp.


  “Worüber hast du mit ihnen gesprochen?”


  “Ich habe sie gefragt, wie sie heißen, aus welchem Ort sie kommen, wovon sie ihr Leben bestreiten. Aber ich habe kaum Antworten erhalten. Die beiden Frauen waren wie erstarrt vor Angst und Furcht und außerdem misstrauten sie mir wohl”, schilderte Radik, “Der Däne war ein recht stolzer Mann. Er bat nur um Gnade für seine Frau und Tochter. Seine Kopfwunde war nicht so schlimm, wie es den Anschein hatte. Immer wieder sagte er, dass er freiwillig in die Sklaverei gehen wolle, wenn wir nur die Frauen laufen ließen.”


  “Hast du ihm gesagt, dass er geopfert werden sollte?”, fragte der Priester scharf.


  “Natürlich nicht. Zumal ich auch gar nicht sicher war, ob dies tatsächlich geschehen würde”, log Radik, “Der Däne wollte mir nicht verraten, wer er war. Er fürchtete, wir könnten von seinen Verwandten Lösegeld verlangen, was diese in Not stürzen und ihn zeitlebens in Schande leben lassen würde.”


  Nachdem Radik zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht mehr hierzu sagen könne, wurden nacheinander all jene Soldaten hereingerufen, welche die Gefangenen, jeweils zu zweit, nacheinander bewacht hatten. Doch die Befragung verlief ergebnislos. Niemandem war etwas Verdächtiges oder auch nur Ungewöhnliches aufgefallen. Es hatte sich auch keiner von ihnen etwas dabei gedacht, Radik mit den Dänen reden zu lassen, schließlich gehörte er auch zur Tempelgarde.


  Die beiden Soldaten, die als Letzte Dienst getan und den Ausbruch der Gefangenen nicht bemerkt hatten, traten mit gesenkten Häuptern vor, als würde hier über sie zu Gericht gesessen. Nun, der Herr der Peitsche würde sich ihrer gewiss noch annehmen. Jetzt aber ging es nicht um ihre Strafe. Kopfschüttelnd nahmen die Anwesenden zur Kenntnis, dass die Soldaten an ihrem Posten gewesen sein, dort aber nichts bemerkt haben wollten. Radik wusste es natürlich besser, immerhin hatte er in jener Nacht selbst für die Ablenkung gesorgt, aber er schwieg natürlich.


  “Wo warst du, als die Gefangenen flohen?”, fragte der Priester, nachdem man die Soldaten unter Flüchen wieder hinausgeschickt hatte.


  “Ich war in meiner Hütte und habe geschlafen. Erst am nächsten Morgen habe ich von der Flucht erfahren”, antwortete Radik.


  “Gibt es dafür Zeugen?”


  “Oh, ja. Und glaubt mir, die Bank ist so schmal, dass es diesem Wesen nicht entgangen wäre, wenn ich mich fortgestohlen hätte.”


  “Das kenne ich. Des Nachts ist ein Weib schärfer als jeder Wachhund!”, meinte einer der Männer und brachte einige andere zum Lachen.


  “Ich bitte um Ruhe!”, zischte der Priester, “Also gut! Du leugnest weiter, den Dänen bei der Flucht geholfen zu haben!”


  “Warum hätte ich das denn überhaupt tun sollen?”, fragte Radik und gab sich entrüstet, “Sagt mir endlich, wer einen solch absurden Verdacht auf mich gelenkt hat!”


  Der Priester gab einen Wink und Nipud wurde hineingerufen. Dieser hielt etwas in der Hand, was in ein Tuch gewickelt war und grinste Radik verächtlich und selbstsicher an. Man sah ihm an, wie sehr er diesen Auftritt genoss.


  Nipud trat an den großen Tisch, hinter welchem die Männer saßen, legte das kleine Bündel ab und trat einige Schritte zurück. Der Priester winkte Radik heran und wickelte vor dessen Augen aus dem Leinentuch ein Messer aus.


  “Schau genau hin”, forderte der Priester, “Kennst du dieses Messer?”


  Radik tat, wie ihm geheißen und blickte eine Weile interessiert auf das Leinentuch. Dies war ein ganz normales Messer mit Holzgriff, wie es sie massenweise gab und wie sie in jedem Haus zu finden waren. Und es war sein Messer. Aber dies wusste nur er, wie er sicher annahm.


  “Sicher habe ich schon Messer von dieser Art gesehen”, sagte Radik, “Aber zu diesem Stück hier weiß ich nichts Besonderes zu sagen. Ich kenne es nicht.”


  “Mit diesem Messer”, sagte der Priester laut zu den anderen Männern, die das Ganze nicht recht zu verstehen schienen, “haben die Dänen ihre Fesseln durchtrennt. Es wurde dort im Stroh gefunden, wo die Gefangen gelagert hatten.”


  “Wie kommen die Dänen zu diesem Messer?”, fuhr der Herr der Peitsche Nipud an, “Habt ihr sie nicht nach Waffen durchsucht?”


  “Doch, das haben wir. Und zwar sehr gründlich”, antwortete Nipud in ruhigem Ton und Radik begann, von dieser Selbstsicherheit beunruhigt zu werden. 


  “Vielleicht habt ihr eure eingehende Untersuchung zu sehr auf das junge Mädchen beschränkt!”, fuhr Radik dazwischen und war bemüht, sich gegenüber Nipud sehr gelassen zu geben.


  “Dir wird die gute Laune schon noch vergehen”, giftete Nipud und machte einen Schritt auf Radik zu.


  “Schluss!”, ging der Priester dazwischen, “Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet!”


  Er nahm das Messer und legte es auf seine Handfläche, welche er Radik entgegenstreckte.


  “Sieh genau hin und sage uns, ob dies dein Messer ist!”


  Radik beugte sich näher heran, auch wenn er eine erneute Betrachtung für völlig überflüssig hielt. Doch dann erschrak er heftig. Auf der unteren Hälfte des Holzgriffes erkannte er zwar schwach, aber dennoch gut sichtbar Einritzungen. Jetzt fiel ihm wieder, dass er dort vor Jahren versucht hatte, seinen Namen einzuschnitzen. Es muss wohl zu jener Zeit gewesen sein, als Womar ihm das Schreiben der ersten Wörter beigebracht hatte.


  ´Wie konnte ich dies nur vergessen?´, hämmerte es in Radiks Kopf.


  Die Buchstaben waren nicht tief und das Holz an diesen Stellen nachgedunkelt, so dass man seinen Blick schon konzentrieren musste, um etwas zu erkennen. Daher waren Radik diese verräterischen Zeichen auch nicht aufgefallen, als er das vermeintlich unscheinbare, alte Messer mitgenommen hatte, um es dem Dänen zuzustecken.


  “Wie ich schon sagte, ich kenne dieses Messer nicht”, wiederholte er, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte.


  “Du lügst!”, schrie ihn Nipud sogleich an, doch es reichte eine Handbewegung des Priesters und er schwieg wieder.


  “Ist das nicht dein Name, der dort im Schaft eingeritzt ist?”, wollte er von Radik wissen und dieser beugte sich noch mal vor und kniff die Augen zusammen, so als müsse er sich schon sehr anstrengen, dort überhaupt etwas zu erkennen.


  “Das könnten Buchstaben sein”, bestätigte er nach einer Weile, “Aber wie sollte mein Name dort hinkommen?”


  “Na wie wohl?”, konnte sich Nipud erneut nicht zurückhalten.


  “Du kannst doch gar nicht lesen!”, erwiderte Radik, “Woran willst du überhaupt Buchstaben erkennen?”


  “Auch ich kann diese merkwürdigen Symbole nicht deuten”, ergriff der Priester erneut das Wort, “Man hat mir aber berichtet, dass diese Zeichen jenen gleichen, die in der Tür deiner Hütte zu sehen sind. Und dort, so hieß es weiter, wäre dein Name eingeschnitzt. Was hast du dazu zu sagen?”


  “Da hat sich ja jemand richtig Mühe gegeben”, meinte Radik mit Blick auf Nipud, der nicht aufhörte, siegessicher zu grinsen, “Es stimmt, was man dir über die Tür in meiner Hütte gesagt hat”, meinte er zum Priester gewandt, “Und ein jeder weiß, dass dort mein Name steht. Auch jener, der mir Übles will.”


  “Wer hätte Grund, dir einen solchen Streich zu spielen?”, fragte einer der Männer.


  “Jemand, der mir das Silber neidet, welches ich euch unlängst brachte und der die Nerven verlor, als ihm nun seine eigene karge Beute gänzlich entrann.”


  “Sprich nicht in Rätseln!”


  “Vielleicht sind die Zeichen erst aufgebracht worden, nachdem man das Messer gefunden hat”, mutmaßte ein anderer.


  “Ausgeschlossen”, sagte der Priester und gab das Messer an einen der Männer und nach und nach wanderte es von einem zum anderen.


  “Die Schnitte sind auf natürliche Weise nachgedunkelt”, war man sich schließlich einig, “Sie müssen daher bereits vor einiger Zeit aufgebracht worden sein.”


  “Wer in diesem Raum kennt sich mit der Schrift lateinischer Buchstaben aus?”, fragte schließlich einer der Männer und erhob sich.


  Radik hatte ihn noch nie zuvor gesehen und es war ihm aufgefallen, dass dieser Mann dem bisherigen Verlauf der Gerichtsverhandlung ganz ruhig, fast wie abwesend beigewohnt hatte. Nun, da er seine Stimme und sich selbst erhob, herrschte sofort völlige Ruhe. Radik glaubte, in den Gesichtern der anderen Männer großen Respekt zu erkennen, nur der Priester schien nervös und irgendwie zu lauern.


  Das Messer in der Hand, trat der Mann vor. Sein Haar war grau, trotzdem er noch lange kein Greis war.


  “Ich denke, ich bin der Einzige in diesem Raum, der diese Fähigkeit besitzt. Vom Angeschuldigten einmal abgesehen”, meinte er nach einer Weile.


  Dabei hatte er jedem kurz in die Augen geschaut und sein Blick war von bohrender Eindringlichkeit, wie Radik bemerkte. In ihm wuchs sogleich die Gewissheit, dass dieser Mann die Sache zu einem guten Ende bringen würde und dies ließ ihn wieder ruhiger werden.


  “Ihr müsst wissen, dass die lateinische Schrift aus wenigen Zeichen besteht, die man Buchstaben nennt. Aus diesen Buchstaben werden nun alle erdenklichen Wörter zusammengesetzt”, erklärte der Mann in bedächtigem Ton, “Daher kann es nicht verwundern, dass bei vielen Worten dieselben Zeichen, also Buchstaben, verwendet werden, so etwa bei Wörtern, die denselben Klang haben.”


  “Was soll dieser Vortrag?”, fragte der Priester unruhig.


  “Warum so ungeduldig?”, entgegnete der Mann, der nicht gewillt schien, sich aus der Ruhe bringen zu lassen, “Es ist dir nicht recht, dass ich von Dingen rede, von denen du nichts verstehst. Wenn aber du deinen Beweis für die Schuld dieses Soldaten darauf stützen möchtest, musst du dir diese Belehrungen wohl gefallen lassen.”


  Sein Ton war schärfer geworden und die Augen funkelten angriffslustig. Wer war dieser Mann? Noch nie hatte Radik erlebt, dass jemand so mit einem Priester sprach.


  “Seht her”, sagte er, während er ein halbverkohltes Holzscheit aus dem lodernden Feuer zog.


  Damit schrieb er in schnellen Zügen auf dem Tisch das Wort “RADIK”, wobei die Funken stoben.


  “Nun vergleicht die Zeichen”, forderte er die Männer auf.


  Das Einritzen der Zeichen in den Schaft des Messers war Radik seinerzeit nur schlecht gelungen. Er hatte dies wohl auch mehr aus Langeweile getan und ohne allzu große Sorgfalt. Einzig die beiden ersten Buchstaben waren gut zu erkennen. Das “D” hatte er zunächst als Kleinbuchstabe geritzt und dann korrigierte, auch hatte er sich den Platz schlecht eingeteilt, so dass “I” und “K” arg gequetscht wurden. Die letzten drei Buchstaben waren daher sehr schlecht zu erkennen.


  “Ich beherrsche diese Schrift und ich glaube nicht, dass dort der Name dieses Soldaten steht”, sagte der grauhaarige Mann schließlich und Radik sah, wie auch die Übrigen nach und nach zustimmend nickten.


  “Was redest du da? Du versuchst, die anderen zu beeinflussen!”, brüllte der Priester, der seine Wut jetzt nicht länger zurückhalten konnte.


  “Ich denke, wir sind uns einig, dass dieser Gegenstand uns hier nicht weiterbringt”, sagte der grauhaarige Mann unbeeindruckt und warf das Messer, wie beiläufig, in das Feuer des großen Kamins.


  Der Priester schien das Ganze nicht recht fassen zu können und rang vergeblich nach Worten.


  “Wir haben Zeugen gehört, die nichts aussagen konnten, ein Messer gesehen, dessen Kratzer sich als bedeutungslos herausstellten. Was hast du also noch vorzubringen?”


  “Damit bist du zu weit gegangen, Litog!”, brüllte der Priester.


  ´Litog?´, schoss es Radik durch den Kopf, ´Der Vater von Granza?´


  “Du hast dich gegen Svantevit gestellt!”, tobte er weiter, “Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um herauszufinden, wer die Flucht der Dänen ermöglicht hat! Doch das hast du nun verhindert! So etwas wird nicht ungestraft bleiben!”


  “Große Worte! Ich warne dich”, antwortete Litog gelassen, “Es ist hier warm und die Luft ist stickig. Dies wird dir auf die Sinne geschlagen sein.”


  Radik wusste, dass Litog eine hohe Position am Fürstenhof in Garz einnahm. Und es war ein offenes Geheimnis, dass es immer wieder zu Spannungen zwischen der Oberschicht und der Priesterschaft kam. Beide neideten sich Macht und Einfluss.


  “Litog hat Recht”, mischte sich ein anderer ein, “Mir war von vornherein nicht klar, warum dieser Soldat den Dänen zur Flucht verhelfen sollte, damit diese anschließend über die Klippe springen können.”


  “Weil er mir diesen Erfolg nicht gegönnt hat. Nur deshalb!”, brüllte nun Nipud, was die anderen derart überraschte, dass augenblicklich Stille herrschte.


  “Dein Erfolg?”, fragte Radik spöttisch, “Ihr wart doch sieben Mann!”


  “Aber es war meine Idee, diesen Dänen Svantevit zu opfern. Du hattest Angst, dass mein Triumph größer sein könnte, als der deine!”


  “Mach dich nicht lächerlich! Nach der Nachricht von den erbeuteten Silbermünzen warst du doch vor Neid zerfressen. Und nun willst du mich auch noch dafür verantwortlich machen, dass du auf deine vermeintlich so wertvolle Beute nicht besser aufpassen konntest”, erwiderte Radik, der es genoss, Nipud seine Niederlage vorzuhalten, “Mir wären die Dänen jedenfalls nicht entwischt!”


  “Ich bring dich um!”, brüllte Nipud, der vor Wut schäumte.


  Er zog sein Messer, doch wie ein Blitz vom Himmel traf ihn sogleich ein Peitschenhieb an der Hand und er ließ die Waffe fallen.


  “Bist du verrückt geworden?!”, dröhnte der Dubislaw und Nipud lief zornig hinaus.
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  KAPITEL IV


   


  Harte Probe


  



  



  Aufmerksam betrachtete Radik den Stoff. Es war ein feines Tuch, das man sehr sorgfältig gearbeitet hatte. Ein solch wertvolles Gewand für ein Tier – Radik staunte. Der Besitzer musste alles andere als ein armer Mann sein. Auf dem Wappen war ein Schild zu sehen, dahinter ein Berg, grün bewachsen, auf dem sich eine Burg erhob. Radik fuhr mit dem Finger darüber.


  Schließlich rollte er den Stoff zusammen und brachte ihn in die Hütte. Dann wandte er sich dem Pferd zu.


  Sorgfältig rieb er das verschwitzte Tier mit trockenem Stroh ab, während er ihm mit beruhigender Stimme zuredete. Doch zeigte das Pferd ohnehin keine Anzeichen von Nervosität oder Scheu und fraß auch sogleich von dem ihm vorgesetzten Hafer.


  “Lass es dir ruhig schmecken”, sagte Radik, “Wenn alles so klappt, wie ich mir das vorstelle, wird dein künftiges Leben recht behaglich werden.”


  Der Schimmel wieherte, als habe er die Worte verstanden und stieß Radik mit dem Kopf leicht gegen die Brust, wohl als Aufforderung, mit der wohltuenden Massage fortzufahren. Aber Radik legte das Stroh aus der Hand.


  “Ich fürchte, zu viele Tätscheleien machen dich faul und träge, was schlecht wäre für das, was ich noch mit dir vorhabe.”


  “Sag bloß nicht, dass du jetzt schon mit Pferden sprichst.”


  Radik erschrak, als er die Stimme von Ferok vernahm.


  “Jedenfalls habe ich bislang keine Antwort erhalten”, antwortete Radik, “Gut, dass du endlich da bist. Hast du …”


  “Klar doch. Auf mich ist Verlass.”


  “Aber wo …?”


  Ferok wies den Weg entlang, wo in einiger Entfernung drei junge Gardisten ankamen. Jeder schulterte vier Lanzen.


  “Dann können wir ja gleich anfangen”, freute sich Radik.


  Wir er gehofft hatte, war das Pferd an Kriegsgerät gewöhnt und zeigte keinerlei ängstliche Reaktion, als Radik eine Lanze vor ihm bewegte und dabei immer dichter trat und schneller wurde.


  “Sehr schön. Nun musst du dich aber mal ein bisschen bewegen.”


  Radik führte den Schimmel am Zaum und erhöhte langsam das Tempo. Das Tier folgte willig.


  “Legt den Baumstamm auf den Weg”, wies er die Gardisten an.


  Das Holz hatte gut zwei Handbreit Durchmesser und das Pferd lief ohne Problem darüber. Es tat dies auch, als man einen zweimal so dicken Baumstamm nutzte.


  “Gut. Und jetzt die Lanzen. Zunächst nur ein Paar, gekreuzt.”


  Radik dirigierte den richtigen Abstand und die Höhe. Alles sollte genau so sein, wie es der Priester beim Orakel anordnete.


  Schließlich lief das Pferd über drei Lanzenpaare, ohne jedes Stocken, als hätte es nie etwas anderes gemacht.


  “Brav”, lobte Radik das Pferd, “Wenn du dies in der Burg genauso gut hinbekommst, soll es unser beider Nutze sein.”


  “Das können wir noch verdoppeln”, schlug einer der jungen Gardisten vor und wies auf die sechs Lanzen, welche noch im Gras lagen.


  “Wozu?”, fragte Radik, “Das gute Tier soll nicht mehr tun, als es muss.”


  “Und warum haben wir dann so viele Lanzen herschleppen müssen?”


  “Weil für euch das Gegenteil gilt: lieber etwas mehr tun, als zu wenig”, lachte Radik, “Wenn eine der Waffen zu Bruch gegangen wäre, hätten wir sogleich Ersatz gehabt. Oder wolltet ihr dann im Laufschritt zur Burg zurückeilen?”


  Sie stimmten ihm zu.


  “Man denkt mit seinem Kopf und hört lieber nicht auf die eigennützigen Ratschläge der müden Arme und Beine!”


  “Und …”, setzte einer der Burschen etwas verlegen an, “wirst du bald die Führung der Tempelgarde übernehmen?”


  Radik war nun vierundzwanzig Jahre alt. Wie unglaublich schnell sich sein Aufstieg vollzogen hatte, merkte er stets besonders dann, wenn er mit neuen Gardisten zusammen war. Ihn beschlich dabei stets das Gefühl, noch einer von ihnen zu sein und er registrierte immer wieder erstaunt und seltsam verlegen, welche Bewunderung ihm entgegengebracht wurde, die weit über das übliche Maß an Disziplin hinausging.


  “Ihr könnt es wohl gar nicht abwarten, gänzlich unter meine Knute zu geraten?!”


  “Lieber so, als …”


  Radik wusste, dass Nipud als erbarmungsloser Schleifer bei den Rekruten ziemlich unbeliebt war. Aber bei wem war er dies nicht?


  “Ich hoffe, davor kann ich euch bewahren. Besser gesagt: uns.”


   


  Der Rückzug der Sachsen wurde von den Ranen als kriegerischer Erfolg bejubelt. Dass Heinrich der Löwe den Feldzug aus ganz anderen Gründen abgebrochen und man bei Stralow nur eine Horde Plünderer vertrieben hatte, wusste hier natürlich niemand und dies hätte ohnehin keiner geglaubt.


  Zwei Tage lang wurde in der Burg ausgelassen gefeiert und wie bei solchen Anlässen üblich, schien es keinen Mann zu geben, der nicht sturzbetrunken war. Es galt geradezu als anstößig, sich nicht in einen totalen Rausch zu versetzen.


   


  Diese Zeit hatte Radik für seine Vorbereitungen genutzt und er war zuversichtlich, dass sein Plan gelingen würde. Die Stimmen in der Versammlung von Arkona waren gut verteilt. Ein Teil stand dem Adel zu, insbesondere den Fürsten, und ein anderer Teil der Priesterschaft. Radik wusste um seine Gunst bei den Fürsten. Es galt also, die Priester von sich zu überzeugen und dabei kam ihm das weiße Pferd natürlich wie gerufen.


  Radik hatte sich etwas von der besten Kreide besorgt, die auf der Insel zu finden war, diese in Wasser aufgelöst und dann das Pferd mit einer dünnen Schicht der Flüssigkeit benetzt. Nach dem Trocknen war dies beim Berühren des Pferdes kaum zu spüren, aber dem Anblick tat es eine überraschende Wirkung. Das Weiß des Fells war makellos und strahlend, kräftig und hell. Diesen kleinen Trick glaubte Radik sich erlauben zu können.


  Ungesattelt und ungezäumt, nur an einem lockeren Strick führte Radik den Schimmel zur Burg. Noch bevor er nach dem Oberpriester schicken lassen konnte, waren einige der anderen Priester beim Anblick des Pferdes zusammengeeilt. Mit großen Schritten und wehendem Gewand kam der Oberpriester auf Radik zu, die Augen fest auf das ruhig dastehende Tier gerichtet.


  “Wie kommst du … woher …?”


  Radik erzählte eine kleine Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte und die so zwar nicht ganz richtig, aber auch nicht völlig frei erfunden war. Der Oberpriester war ein mächtiger Mann, er würde schon herausfinden, ob das Pferd für seine Zwecke taugte oder nicht, Geschichte hin oder her.


  Mitten im Kampf habe das Pferd seinen sächsischen Reiter abgeworfen und sei direkt zu ihm gelaufen, berichtete Radik. Sämtliche Pfeile, die ihm die Sachsen hinterhergeschossen hätten, wären weit vorbei geflogen oder wie Wassertropfen vom Schweif des Pferdes abgeperlt.


  Bei diesen Worten erhellte sich das Gesicht des Oberpriesters immer weiter und wie selbstverständig nahm er Radik den Strick aus der Hand, den dieser ihm nur allzu gern überließ, und führte das Pferd weg.


  Für den Abend war die Versammlung von Arkona einberufen und Radik war dorthinbestellt worden. Zuvor hatte er noch erfahren, dass es Nipud gelungen war, bei dem Scharmützel um Stralow mit seinen Männern einen Panzerreiter zu überwinden. Allerdings konnte der Mann nicht gefangen genommen werden, da er tödlich getroffen worden war. Doch waren seine Waffen und Rüstung eine sehr beachtliche Beute. Diese hatte Nipud mit viel Wirbel nach Arkona geschafft, völlig sicher, jedermann von seinem Erfolg tief beeindruckt zu wissen. Er ließ keine Zweifel daran, dass er der Meinung war, ihm allein gebühre nun die Führung der Tempelgarde.


  Am Abend beschlich Radik dann doch ein mulmiges Gefühl. Er wusste nicht, was der Oberpriester inzwischen mit dem Pferd angestellt hatte. Hätte er die Kreide nicht doch lieber weglassen sollen? Und hatte er mit der Geschichte nicht etwas dick aufgetragen? Vielleicht hatten sich die Priester ja bei anderen Gardisten danach erkundigt. Und wenn schon, nur er selbst wusste schließlich, wie es wirklich gewesen war.


   


  Der Schimmel musste alle Erwartungen der Priester erfüllt haben, denn man übertrug Radik nunmehr einstimmig die Führung der Tempelgarde. Jetzt wo er dieses große Ziel endlich erreicht hatte, war es ihm fast etwas unheimlich.


  In seinem Kopf begann es zu brodeln, als sich Freude Bahn brach, aber ihm zugleich die hohe Verantwortung der Aufgabe und die an ihn damit gerichteten Erwartungen bewusst wurden und so nahm er gerne die Einladung einiger Gardisten an, mit ihnen ein wenig zu feiern und zu trinken. Ein kleiner Rausch würde die komplizierten Gedanken vertreiben und ihn etwas entspannen lassen.


  Auch von den Soldaten schien eine Art Anspannung abgefallen zu sein. Die Vorstellung, unter der Fuchtel von Nipud zu stehen, barg offensichtlich einigen Schrecken in sich, da dieser als leicht reizbar galt und oft genug bewiesen hatte, dass er im Zorn unberechenbar war.


  In der eigentlich großzügig bemessenen Holzhütte war es bald brechend voll. Die Männer prosteten Radik unentwegt zu und tranken auf sein Wohl, wobei er immer nur etwas nippte, um nicht zu schnell und zu stark betrunken zu werden. Jeder schien das Bedürfnis zu haben, ihm persönlich ein paar Worte zu sagen, wodurch sein Tisch bald dicht umlagert wurde. Einige seiner engsten Getreuen sorgten dabei für etwas Ordnung, aber Radik wies sie an, hierbei nicht zu viel Strenge walten zu lassen.


  Mit der Zeit lichteten sich allmählich die Reihen, da die Schnäpse und der von Radik spendierte Met bald Wirkung zeigten.


  “Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich jetzt tatsächlich der Anführer der Tempelgarde bin”, flüsterte Radik zu Ferok hinüber.


  “Du hast es dir erkämpft. Also genieße jetzt die Freude. Es werden auch schwerere Zeiten kommen.”


  “Schade, dass du nicht an meiner Seite stehst. Ich habe hier zwar einige Kameraden, auf die ich mich fest verlassen kann, aber ein richtiger Freund wäre mir noch lieber.”


  “Du kennst meine Meinung”, erwiderte Ferok, “Außerdem glaube ich nicht, dass du wirklich meinen Beistand brauchst. Die Gardisten sind dir wohlgesinnt und respektieren dich. Es liegt einzig an dir, diesen Zustand andauern zu lassen. Und solltest du wirklich mal die Nase voll haben, so wirst du stets einen Platz auf meinem Fischerboot vorfinden.”


  “Da bin beruhigt.”


  In der Nacht machte sich Radik auf den Weg zu seiner Hütte. Tief zog er die kühle Luft ein, die ihm heute ganz besonders wohltuend vorkam. Auch der Mond leuchtet irgendwie heller und die Blätter raschelten freundlicher als sonst.


  Doch das Gesicht des Kerls, der ihm nun in den Weg trat, hatte denselben verächtlich hasserfüllten Ausdruck, der ihm stets eigen war.


  “Was willst du?”, fragte Radik.


  Er bemerkte, dass seine Stimme durch den Schreck etwas zittrig klang. Umso mehr bemühte er sich um ein sicheres Auftreten und ging weiter auf Nipud zu.


  “Ich glaube, wir haben noch etwas zu klären! Lass es uns austragen, jetzt! Oder bist du dafür zu feige?”


  “Was soll es denn zu klären geben, Gardist? Bei Problemen kannst du mich gerne morgen aufsuchen, sobald dein Dienst dir Zeit dazu lässt. Und jetzt befehle ich dir, den Weg frei zu machen!”


  Beide standen sich nun unmittelbar gegenüber, wobei Radik aufgrund seiner Größe den Vorteil hatte, auf Nipud herunterschauen zu können.


  “Wenn du mich angreifst, wird man dich dafür hinrichten lassen.”


  “Ach siehe da. Doch ein Feigling! Aber niemand wird mir etwas antun, wenn du dich freiwillig dem Kampf gestellt hast und mehrere Zeugen dies bestätigen können.”


  Hinter einem hohen Busch traten drei Männer hervor, alles Gardisten, wie Radik schnell klar wurde. Einen von ihnen kannte er als treuen Freund von Nipud.


  “Ich frage mich, wer hier der Feigling ist”, sagte Radik, nachdem er sein Schwert gezogen hatte, “Aber soweit ich mich erinnere, hast du noch nie einen Kampf ohne Überzahl gewagt, schon gar nicht alleine. Ein solcher Hinterhalt ist etwas für Schwächlinge, die den offenen Angriff fürchten.”


  Radik hoffte, Nipud derart provozieren zu können, dass dieser seine Spießgesellen fortschicken würde. Immerhin wusste er, was sein Gegenüber für ein krankhafter Ehrgeizling war, der auf keinen Fall als feige gelten wollte.


  “Du kannst nur Reden führen. Sogar in fremden Sprachen”, erwiderte Nipud, der sein Schwert kampfbereit in der Hand hielt, “Aber jetzt wird die ehrliche Sprache des Schwertkampfes gesprochen. Du kannst deine Zunge also ruhig schonen.”


  Die drei anderen verteilten sich, einer an jeder Seite und der dritte hinter Radik. Langsam kamen sie dichter und gerade, als Radik reagieren wollte, ging es um ihn herum ganz schnell. Aus den Büschen sprangen mehrere Gardisten, über ein Dutzend, und stürzten sich auf die Angreifer.


  “Dein Plan ist verraten worden, Nipud!”, rief einer von ihnen.


  “Was soll mit ihnen geschehen?”


  “Ich kann mich selbst verteidigen”, antwortete Radik, doch schon warf Nipud sein Schwert davon und ließ sich auf die Knie fallen.


  Er wollte keineswegs um Gnade bitten, sondern erwartete vielmehr die Vollstreckung eines Urteils.


  “Du wirst die Garde verlassen. Geh wohin du willst, aber halte dich von der Burg fern. Niemand wird von dem Vorfall erfahren.”


  Radik wusste sogleich, dass er einen Fehler beging und der Kampf mit Nipud nur verschoben war.


   


   


   


  


  Begegnung im Wald


  



  



  Im Sommer des Jahres 1168 rüstete der dänische König Waldemar erneut zu einem Feldzug nach Rügen.


  Herzog Heinrich der Löwe hätte sich ihm nur zu gern angeschlossen, fürchtete er doch, die Dänen könnten ihren Einfluss zu seinen Ungunsten ausdehnen. Aber dringende Geschäfte im Reich hielten ihn davon ab, sich nach Rügen wenden zu können. Also schloss er mit dem dänischen König einen Vertrag, der unter anderem vorsah, die Beute gerecht zu teilen, wofür er den Dänen im Gegenzug freie Hand gewährte. Um nicht übervorteilt zu werden, sandte Heinrich der Löwe einige seiner Männer in das dänische Lager. Zu ihnen gehörten der junge Graf Christian vom Freien Berg und dessen Vetter Ronald von Altheide.


   


  Obwohl sie es nicht eilig hatten, trieben sie ihre Pferde zum schnellen Galopp. Das untätige Warten der letzten Tage forderte nach einem Ausgleich und so war der Ausritt bald zu einem rasanten Wettkampf geworden. Die Gedanken an die Jagd, die man für den Nachmittag geplant hatte, beflügelten den Ehrgeiz.


  Der mächtige Hufschlag von zehn Pferden erschütterte den Boden und wirbelte feuchte Erde durch die Luft. Da sie auf dem festen Grund schneller vorwärts kamen, als im hohen Gras, das abseits wuchs, nutzten sie den Weg zur vollen Breite aus. Ein Ochsenkarren wurde gnadenlos abgedrängt und noch ehe die Bauern ihre derben Flüche aussprechen konnten, waren die Reiter bereits wieder verschwunden.


  Christian versuchte, sich am Rand zu halten, um nicht zwischen den anderen Reitern eingekeilt zu werden. Allmählich gelang es ihm, einen kleinen Vorsprung herauszuholen und bald war er eine ganze Pferdelänge voraus. Hinter ihm trieben die Verfolger ihre Tiere mit lauten Kommandos an, die Tiere schnaubten deutlich hörbar. Wilde Flüche der Reiter bestätigten Christian, dass sich die anderen Pferde auf dem engen Weg gegenseitig behinderten. Dies erhöhte seine Chance, sich weiter abzusetzen.


  Doch bald sah Christian, dass der Weg in einen Wald hineinführte. Und da es dort noch enger würde, war es wichtig, den unbedrängten Platz an der Spitze der Gruppe bis dahin zu verteidigen. Aber schon merkte er, dass links neben ihm zwei Verfolger aufholten und so trieb auch er sein Pferd weiter im vollen Galopp dem dunklen Wald entgegen.


  Die Vernunft sagte Christian, das Tempo etwas zurückzunehmen. Links und rechts des Weges schienen die Baumstämme vorbeizufliegen, man wollte meinen, es sei eine dichte Palisadenwand. Nicht auszudenken, wenn das Pferd durch einen falschen Schritt vom Wege abkam. Und hoffentlich war nun hier kein Ochsenkarren unterwegs. Christian blickte nach vorne, alles schien frei.


  Doch dann kam eine Biegung, die man nicht einsehen konnte. Erst dicht davor bemerkte Christian, dass es sich um eine Gabelung handelte. Er ritt auf der rechten Seite des Weges, also folgte er der rechten Abbiegung – wer vorne war, gab die Richtung vor. Doch als der Lärm hinter ihm leiser wurde, drehte er sich kurz um und merkte, dass da niemand folgte. Als er wieder nach vorne sah, erblickte er direkt vor sich einen Jungen, der wie erstarrt dastand. Immer noch im vollen Galopp würde er das Kind im nächsten Augenblick unter die Hufe bekommen, doch zum Ausweichen war es auch bereits zu spät. Also gab Christian die Zügel frei, statt an ihnen zu ziehen und, wie erhofft, sprang das Pferd in einem großen Satz über den Jungen hinweg. Kaum, dass das Tier stand, schwang er sich aus dem Sattel und lief zurück.


  Der Junge, Christian schätzte ihn auf sieben oder acht Jahre, hatte sich zu ihm umgedreht. Er hielt ein Körbchen mit Pilzen in der Hand, an dem man erkennen konnte, dass er etwas zitterte.


  “Na, das ist ja noch mal gut gegangen.”


  Christian beugte sich zu dem Kind hinunter und lächelte, während er ihm beruhigend über den Kopf streichelte. Ihm waren sogleich die leuchtend grünen Augen des Jungen aufgefallen, die mehr neugierig als ängstlich blickten. Um den Hals trug das Kind an einem Lederband einen tropfenförmigen Bernstein.


  “Verflucht!”, stöhnte Christian, als seine Finger etwas Feuchtes spürten.


  Er besah sich den Kopf des Jungen und konnte erkennen, wie etwas Blut durch die hellblonden Haare troff. Ein Huf musste die kleine Platzwunde verursacht haben. Christian zog ein Tuch hervor und drückte es sanft auf die Verletzung.


  “Ist nicht schlimm! Tut es weh? Hast wohl einen tüchtigen Schreck bekommen?”


  Der Junge reagierte nicht und Christian fiel ein, dass ihn das Kind natürlich nicht verstehen konnte. Er blickte sich suchend um. Wo waren nur die anderen? Es war völlig still.


  Bald war die Blutung gestillt und der rote Fleck in den hellblonden Haaren sah schlimmer aus, als es war. Christian hielt sein Pferd am Zügel und blickte abwechselnd zurück zur Weggabelung und auf den Jungen. Was sollte er bloß tun? Er musste die anderen wiederfinden. Aber der Junge schien irgendwie unter Schock zu stehen. Er konnte ihn doch nicht einfach so hier zurücklassen, auch wenn die Verletzung nur klein war.


  “Wo kommst du denn her? Wo bist du zu Hause?”, fragte Christian und wies mit dem Arm im Wald herum, als würde der Junge dadurch seine Worte besser verstehen, “Wenn du hier Pilze sammeln warst, musst du doch hier irgendwo wohnen.”


  Der Junge blickte ihn weiter irgendwie erstaunt an und besah sich dann das Pferd, ohne sich von Fleck zu rühren. Christian bemerkte, dass das Kind nun nicht mehr zitterte.


  “Wenn ich nur etwas dänisch sprechen könnte!”, fluchte Christian.


  “Ich kann dänisch”, sagte der Junge in deutschen Worten, ohne seinen Blick vom Pferd zu nehmen.


  “Dann kannst du mich also verstehen”, freute sich Christian und fasste das Kind bei den Schultern.


  “Kann ich mal mit dir reiten?”


  “Ich weiß nicht recht. Ich hab es nämlich eilig”, versuchte Christian zu erklären, “Meine Freunde, weißt du, die muss ich suchen.”


  “Hier im Wald? Da kann ich dir helfen.”


  “Vielleicht ist es besser, wenn du mir sagst, wo du zu Hause bist, damit ich dich schnell dahin bringen kann. Dann darfst du dich auch auf das Pferd setzen.”


  Schon mühte sich der Junge, die Steigbügel zu erreichen und Christian gab ihm ein wenig Schwung. Nachdem sie beide auf dem Pferd saßen, wies der Junge in die Richtung, die Christian einschlagen sollte und zu dessen Leidwesen führte der Weg weiter von der Weggabelung weg. Nun ja, es würde schon nicht allzu lange dauern.


  Bald kamen sie aus dem Wald heraus zu einer grasbewachsenen Fläche, auf der ein größeres Gehöft stand. Dahinter konnte man das Meer sehen, welches tosend gegen die steile Felswand brandete. Eine junge Frau mit rotbraunen Haaren trat aus dem Haus. Sie trug eine große Schüssel unter dem Arm und wollte gerade in einem flachen Holzbau verschwinden, als sie die Ankömmlinge bemerkte. Trotz der derben, etwas schmutzigen Kleidung und dem verschwitzten Gesicht, bemerkte Christian sogleich, wie hübsch sie war.


  Der Junge sprang vom Pferd und lief zu ihr. Er sprach mit der jungen Frau, wobei Christian die Worte wegen der Entfernung nicht verstehen konnte. Sie setzte die Schüssel ab und untersuchte den Kopf des Kindes.


  Christian war gar nicht wohl dabei. Sein schlechtes Gewissen meldete sich und am liebsten hätte er mit seinem Pferd kehrt gemacht und wäre davongeritten. Aber zum einen hätte dies sein Gewissen kaum erleichtert und zum anderen musste er sich eingestehen, dass er nur ungern den Blick von der jungen Frau nehmen wollte.


  Doch schon wurden seine Befürchtungen wahr und sie kam ihm mit deutlich verärgerter Miene entgegen.


  “Was fällt dir ein, dein Pferd wie von Sinnen durch den Wald zu hetzen!”, rief sie ihm zu, “Es schert dich wohl gar nicht, ob andere dabei zu Schaden kommen!”


  “Nein, nein … ich wollte doch nicht … äh …”


  Christian wusste nicht, was er antworten sollte. Ihn irritierten die harschen Worte etwas, immerhin dürfte ihr kaum entgangen sein, dass er ein Edelmann war.


  “Ihr hohen Herren glaubt, selbst der Wald gehöre euch allein!”


  Der Junge zupfte seiner Mutter am Ärmel und flüsterte ihr wieder etwas zu. Offenbar war ihm ihr Schimpfen nicht recht. Christian musste zugeben, dass er auf seinem Pferd vielleicht wirklich eine etwas überhebliche Figur abgab und stieg hinunter.


  “Ich habe die Blutung mit einem Tuch gestillt. Es ist wirklich nur ein Kratzer”, sagte er.


  “Sag bloß, du hast ein seidenes Taschentuch geopfert. Hoffentlich hat sich dein wertvolles Pferd nichts getan. Es könnte sich den Huf am Kopf meines Sohnes verletzt haben.”


  “Dein Spott ist ungerecht, wenngleich ich zugeben muss, etwas leichtsinnig gewesen zu sein.”


  “Nun also, wenigstens zu dieser Erkenntnis bist du gelangt. Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten. Vor kurzem schienst du es noch sehr eilig gehabt zu haben.”


  “Ich kann es dir ja ohnehin nicht Recht machen. Wenn ich dir Geld als kleine Wiedergutmachung anbiete, empfindest du dies als herrische Geste. Reite ich aber nur mit entschuldigenden Worten davon, gilt es dir als kalte Gefühllosigkeit.”


  Sie blickte ihn an und ein Lächeln flog über ihr Gesicht, was er am wenigstens erwartet hatte.


  “Was also gedenkt der junge Herr in dieser ausweglosen Situation zu tun?”


  Der Junge zwinkerte ihm gleichsam verschwörerisch zu, als gelte es, mit einer List die schlechte Laune der Mutter zu vertreiben.


  “Dein Korb ist ja ordentlich gefüllt. Wie wäre es, wenn du mir ein paar von den Pilzen …?”


  Als Christian dann hinter sich Pferde herannahen hörte, drehte er sich rasch um und freute sich, seine Kameraden wiederzusehen.


  “Hier hast du dich also versteckt!”, rief einer ihm entgegen, während er von seinem Pferd sprang, “Wir haben dich wohl mit unserem Tempo abgehängt.”


  “Im Gegenteil, Ronald! Ich war zu schnell für euch!”


  “Mir scheint vielmehr, er hatte hier eine Verabredung.”


  “Darf man erfahren, wer die Schöne ist?”, fragte Ronald, während er der jungen Frau um die Hüfte fasste.


  Sie stieß ihn unsanft weg, worüber die anderen sogleich lachten.


  “Lass das!”, sagte Christian zu Ronald.


  Sie wandte sich schroff ab, nahm den Jungen bei der Hand und entfernte sich.


  Aus dem Haus kam ein dicker Mann mit schütterem Haar, wischte sich verschlafen über das Gesicht und blinzelte in die Sonne. Es war nicht klar, ob er gerade aus gewöhnlichem Schlaf erwacht oder betrunken war, jedenfalls hatte ihn offensichtlich der Lärm der Männer vor die Tür treten lassen. Mit großen, forschen Schritten, die allmählich bedächtiger wurden, kam er ihnen entgegen. Er hielt einen großen Knüppel in der rechten Hand. Seine kleinen Fuchsaugen wanderten aufgeregt hin und her, als verstünde er nicht, was hier vor sich geht.


  “Was ist mit den Pilzen?”, rief Christian noch der Frau hinterher.


  Der Mann ließ den Knüppel schließlich fallen. Ihm schien endlich aufgegangen zu sein, dass dies hier keine Räuber oder Wegelagerer waren, die seinen Hof betreten hatten, sondern es sich im Gegenteil offenbar um Edelleute handelte. Schließlich sprach er die Männer an. 


  “Was sagt er?”, fragte Christian einen seiner Männer, der sich auf die Sprache der Dänen verstand.


  “Er ist schlecht zu verstehen”, antwortete dieser, “Offensichtlich ist er auch kein Einheimischer.”


  Schließlich wurde aber klar, dass diese so recht verschlagen wirkende Gestalt ein paar Höflichkeiten zum Besten gab. Er fragte, ob er irgendwie helfen könne und lud die Männer dann zum Essen in seine Hütte ein.


  Die Männer begannen, lauthals zu lachen.


  “Welchen Saufraß kann er uns schon bieten?”, meinte einer von ihnen mit Blick auf die ärmliche Hütte.


  “Am Ende müssen wir aus einem Trog speisen.”


  “Friss deine Grütze schön allein!”


  “Ihr werdet doch wohl hübsch folgsam sein, wenn man euch so nett zu Tisch bittet”, sagte Christian aber schließlich, “Ich habe jedenfalls unheimlich Appetit auf Pilze.”


  Er nickte dem Mann zu und begab sich zur Hütte, woraufhin ihm die anderen mit etwas ratlosen Mienen rasch folgten.


  “Zwei von euch bleiben bei den Pferden!”, ordnete Ronald an, “Es wird ja hoffentlich nicht lange dauern”, fügte er leise für sich hinzu.


  Die Hütte war drinnen geräumiger, als es von draußen den Anschein gemacht hatte. Offenbar war dies früher mal eine kleine Schankwirtschaft gewesen. Der große Raum wirkte ordentlich eingerichtet und sauber, was die Männer etwas beruhigte, die anfangs nicht gerade begeistert davon waren, in solch einer Bauernkate ein Mahl einzunehmen. Ihnen war immer noch nicht klar, was Christian dazu bewogen hatte. Nur Ronald, der ihn wie kein zweiter kannte, hatte eine sehr bestimmte Ahnung.


  Aufgeregt wuselte der dicke Mann umher, lächelte Christian und dessen Gefolge verlegen unterwürfig zu, um hernach wiederholt wütende Brüller durchs Haus zu schicken. Diese galten offenbar der jungen Frau, die damit angetrieben werden sollte, etwas zu trinken herbeizuschaffen und anschließend das Essen zuzubereiten.


  “Versteht er deutsch?”, fragte Christian, nachdem er sie sacht am Handgelenk gepackt hatte.


  “Er ist ein Obodrit. Dieses Stück Land hat er von den Dänen gepachtet. Obwohl er bereits viele Jahre hier lebt, spricht er nur schlecht dänisch. Deutsch ist ihm so unbekannt, wie es dir gute Manieren sind.”


  Damit entwand sie sich seinem Griff und verließ den Raum. Christian musste etwas bedeppert dreingeschaut haben, was ihm erst bewusst wurde, als er sah, wie Ronald ihn breit angrinste.


  “Habe ich irgendeinen Spaß verpasst?”, fragte er leicht genervt.


  “Ich hoffe noch nicht”, gab ihm Ronald zur vieldeutigen Antwort.


  Der Junge wollte gerade etwas auf den Tisch stellen, als Christian, der ihn nicht bemerkt hatte, unversehens mit seiner Hand zur Seite langte. Ein Krug fiel und entleerte sich auf Christians Kleidung.


  Der dicke Mann gab dem Kind sogleich eine schallende Ohrfeige und stieß es grob weg. Anschließend wischte er mit einem dreckigen Lappen an Christian herum, der aufgesprungen war.


  “Was soll das?!”, fragte Christian, während er den Mann angewidert wegschob.


  Er begab sich zu der Tür, hinter welcher der Junge verschwunden war. Dort lag die Küche. In einer Ecke stand der Junge und rieb sich die Wange. Die junge Frau briet etwas über offenem Feuer. Aus einem Kessel dampfte es.


  “Hat er dir wehgetan?”, fragte Christian den Jungen.


  “Nein, nein! Ich habe den Kopf weggezogen. Ich bin doch schnell!”


  “Wer ist dieser widerliche Kerl überhaupt?”, wandte Christian sich an die Frau, “Doch nicht etwa dein …”


  Sie drehte sich um und musste lachen. Aber nicht über die Frage, sondern über Christians nasse Kleidung.


  “Es ist wahr, dass das Gebräu, welches euch gereicht wurde, kaum genießbar ist. Aber man sollte sich schon etwas geschickter anstellen, wenn man es wegschüttet.”


  Sie wies auf eine Schüssel mit klarem Wasser.


  “Natürlich ist das nicht mein Mann”, antwortete sie sodann.


  Sie zog Christian zu einer anderen Tür und deutete ihm, einmal zu lauschen.


  “Was ist da? Ein Bär?”, fragte Christian angesichts der tief brummenden Geräusche, die aus dem Nebenzimmer kamen.


  “So in etwa.” sagte sie, “Dort liegt sein Eheweib. Sie hat gestern noch tiefer in den Becher geschaut und schläft jetzt den Rausch aus.”


  “Und du?”


  “Ich bin ihr Eigentum. Sie haben mich gekauft.”


  “Eine Sklavin?”


  “Seit vielen Jahren. Ich hatte mich in der Fremde aufgehalten und bin durch eine Unachtsamkeit Sklavenhändlern in die Hände gefallen. Die wollten mich an Araber verkaufen. Aber ich war bereits schwanger und dies war von Tag zu Tag besser zu erkennen. So etwas mögen die Herren aus dem Orient nicht. Also verkaufte man mich an einen Dänen.”


  “Sagtest du nicht, er sei Obodrit?”


  “Zunächst war ich bei einem Dänen. Ein typischer kleiner Adliger. Dumm und herrisch. Widerlich!”


  Christian konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  “Bitte entschuldige”, sagte sie, als sie begriff, dass er dies hätte durchaus als Beleidigung auffassen können, “Vom ersten Tag an wollte ich jedenfalls nur eines, nämlich fort. Nach dem dritten Fluchtversuch hatte er genug und verkaufte mich wieder. Inzwischen war mein Sohn geboren. Schließlich kamen wir irgendwann hierher, nur Wälder und Steilküste. Zu entlegen, um weglaufen zu können.”


  “Aber später baue ich ein Boot”, flüsterte der Junge zu Christian.


  “Die Bauersleute sind grob und versoffen. Sie verlangen, dass ich hart arbeite, ohne zu murren. Zuerst wollte der Bauer noch etwas mehr. Ich habe ihm schnell klar gemacht, dass ich ihm nachts die Kehle durchschneide, wenn er es wagt, mich zu berühren. Seitdem lässt er mich in Ruhe und verriegelt in der Nacht die Tür.”


   Sie wendete den Braten und rührte mit einem großen Holzlöffel im Kessel. Es verbreitete sich ein wohlriechender Duft.


  “Ich könnte dich freikaufen”, sagte Christian schließlich.


  Sie blickte ihn eine Weile ernst an.


  “Und welchen Preis muss ich dafür zahlen?”, erwiderte sie fast vorwurfsvoll, “Soll ich mit dir ins Bett steigen? Oder mich von dem großen Kerl da draußen begrapschen lassen? Wie lange hättest du Interesse an mir? Eine Nacht? Eine Woche?”


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  “Und dann stehe ich plötzlich da. In Sachsen, Franken, Thüringen oder wo immer du herstammst. Mittellos, mit meinem Kind. Hier weiß ich im Moment wenigstens, was ich habe!”


  Aus dem Nebenraum drangen Rufe. Sie eilte hinaus.


  “Die Pilzsuppe wird bestimmt schmecken”, sagte der Junge zu Christian.


  “Hast du auch keinen Giftpilz dabei?”


  Der Junge sah ihn etwas beleidigt an.


  “Vielleicht. Aber dir geb´ ich den nicht.”


  “Da bin ich aber beruhigt. Wie heißt du überhaupt?”


  “Ich heiße Radmar.”


  “Und wie heißt deine Mutter?”


  Der Junge zupfte ihn am Ärmel und rasch beugte sich Christian hinunter.


  “Sie heißt Kaila”, flüsterte Radmar zwischen seinen an den Mund gelegten Händen.


  “Das habe ich gehört”, sagte Kaila, die unbemerkt wieder dazugetreten war.


  Der Junge schaute verlegen und ging rasch zum Kessel, um die Suppe umzurühren. Christian wollte etwas sagen, aber mit dem Zeigefinger auf den Lippen bedeutete sie ihm zu schweigen.


  “Glaubst du mir, dass ich Gedanken lesen kann? Ich weiß nämlich, was du gerade sagen wolltest.”


  “So?”


  “Ja. Du wolltest sagen: Was für ein schöner Name!”


  Christian kratzte sich kurz am Kopf.


  “Nein. Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlicher Name!”


  Sie guckte skeptisch.


  “Na gut”, lenkte er ein, “Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlich schöner Name!”


  Die Schlagfertigkeit gefiel ihr, wie ein freundliches Lächeln ihm zeigte.


  “Und wie heißt du?”


  “Christian”, sagte er nach kurzem Zögern.


  “Christian von?”


  “Vom. Christian vom Freien Berg.”


  “Was machst du in Dänemark? Zu Besuch bei einem der vielen Vettern, Neffen oder anderen Anverwandten?”


  “Ich bin im Auftrag meines Herzogs hier”, sagte er mit ernster Miene, “Wir werden König Waldemar bei einem Kriegszug begleiten.”


  “Krieg?”, wiederholte sie leise und wandte sich dann ab, um den Braten vom Feuer zu nehmen, “Deine Männer scheinen hungrig und verlangen, endlich etwas zu essen zu bekommen. Der Bauer ist auch schon ganz unruhig. Er weiß wohl nicht so recht, was er von euch halten soll.”


  Die Suppe und der Braten waren bald verdrückt. Des Bauern Augen wanderten flink umher, während er eilig von seinem schlechten Fusel nachschenkte. Er hoffte, seinen beunruhigenden Besuch nun bald wieder los zu sein.


  Christian nippte an seinem Becher und bemerkte gar nicht, wie die anderen ihn immer wieder fragend ansahen. Man hätte doch längst wieder aufbrechen können.  


  Kaila stand im Stall und fütterte die Tiere, zwei Kühe und einige Schafe, als Christian hinzutrat. Sie sah ihn überrascht an.


  “Ihr seid noch da?”


  “Wir wollen jetzt aufbrechen”, sagte er, während er sich etwas Heu nahm und dies einem der Schafe hinhielt, “Wenn du glauben solltest, dass mein Angebot nicht ernst gemeint war, …”


  “Dein Angebot?”, fragte sie, “Ach du meinst, dass ich deine Sklavin werde.”


  “Das habe ich nicht gesagt!”, protestierte Christian, “Du wärst frei, zu tun und zu lassen, was du magst. Denk doch an den Jungen.”


  “Ich denke an niemanden anders! Sagtest du nicht, dass ihr in den Krieg zieht? Ich werde diesen trostlosen aber sicheren Ort doch nicht gegen solche Gefahren eintauschen. Gerade wegen meines Sohnes! Und überhaupt, dein Interesse macht mich misstrauisch.”


  “Krieg. Was du dir vorstellst! Es wird allenfalls ein kurzer Feldzug. Aber, wenn dir das solche Angst macht, kann ich vielleicht später noch einmal vorbeischauen. Zur Sommersonnenwende werden wir wohl bereits wieder von Rügen zurückkehren.”


  “Rügen!?”


  Der große Krug mit der frisch gemolkenen Milch zersprang krachend.


  “Was hast du? Stimmt etwas nicht?”


  “Mit mir ist alles in Ordnung. Aber wenn du nicht sofort beiseite trittst, wird dein Hosensaum mit Milch getränkt.”


  “Zu spät!”


  “Oh, wie schade um den edlen Stoff. Ich könnte es auswaschen.”


  “Nein, nein. Das ist nicht nötig. Ich kann doch hier nicht meine Hose …”


  “Nicht hier. In eurem Lager. Du wirst doch sicher noch mehr Beinkleider besitzen.”


  “Im Lager?”


  “Oder wo immer dein Quartier ist. Auf einer Burg?”


  “Ist was passiert?”, fragte Ronald, der plötzlich im kleinen Tor stand, “Was hat denn hier so laut gescheppert?”


  “Nichts von Bedeutung. Sag den Männern, dass es nun weitergeht”, erwiderte Christian, woraufhin Ronald sich sichtlich erleichtert abwandte, “Ach, bevor ich es vergesse, diese junge Frau und ihr Sohn werden uns begleiten. Mach dies doch bitte auch dem Bauern klar.”


  “Aber ich spreche doch kein …”


  “Sprechen? Mach es ihm klar! Auch, dass man keine Kinder schlägt. Zeig ihm, wie weh eine Ohrfeige tut. Oder zwei, oder drei. Aber bring ihn bitte nicht um!”


   


   


  


  Der Angriff


  



  



  Radik saß auf der Wiese vor seiner Hütte und kaute auf einem Grashalm. Dem langen Winter war ein verregneter Frühling gefolgt. Aber jetzt, zur Mitte des Jahres, war das Wetter angenehm.


  Am Morgen hatten Radik schlechte Nachrichten erreicht. Von Händlern waren Gerüchte zu vernehmen gewesen, dass sich an den Küsten Dänemarks eine gewaltige Flotte versammelt hatte. Es habe geradezu den Anschein, als sei dort sämtliches dänische Kriegsvolk zusammengekommen, wurde berichtet.


  Radik blickte in die Sonne und schaute danach zu den ruhigen Baumwipfeln. Es war fast windstill. Kein Lüftchen, das die Segel der Dänen blähen würde. Aber wie viel Zeit blieb noch?


  Auf einmal legte sich ein Arm von hinten fest um Radiks Hals, ein anderer Arm presste sich gegen die Augen und nahm ihm die Sicht. Er hatte keine Geräusche vernommen und konnte auch jetzt noch nichts hören.


  Langsam griff er hinter sich, packte fest am Leinzeug und hob seine kleine Tochter über sich hinweg. Er löste ihre Arme, richtete sich auf und ließ sie kopfüber baumeln.


  “Du kannst mich doch nicht so erschrecken”, sagte er, während sie mit rotem Gesicht lachte.


  Er ließ sie noch ein wenig zappeln und setzte sie anschließend hinunter. Doch das Spiel schien ihr zu behagen. Sie machte sofort Anstalten, ihren Vater erneut anzugreifen und Radik war über diese kleine Ablenkung nicht böse.


  Laja war jetzt drei Jahre alt und ein lebhaftes Kind. Ihr übermütiges, manchmal wildes Treiben brachte der Kleinen mitunter mahnende und schimpfende Worte von Radiks Schwester ein, die sich oft um die Kleine kümmerte.


  “Ach, hier steckt hier!”, rief Rusawa, die anscheinend schon nach Laja gesucht hatte.


  Die Kleine verkroch sich hinter Radik, wusste sie doch, dass die Tante sie zum Mittagsschlaf holen wollte.


  “Tob ruhig noch ein wenig mit ihr”, sagte Rusawa zu Radik, “Dann fallen ihr die Augen nachher zu, sobald ich sie hingelegt habe.”


  Laja lief ein paar Schritte weg, guckte argwöhnisch auf die Tante und stellte beruhigt fest, dass diese in der Hütte verschwand.


  “Nur nicht zu früh freuen. Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen”, sagte Radik, während er seine Tochter auf den Arm nahm und ihm durch den Kopf ging, dass dieser Satz auch für ihn selbst gelten mochte.


  Was wäre, wenn die Händler Recht hätten und die Dänen tatsächlich mit solch einer großen Streitmacht anrücken würden? Keine Frage, sie würden sich verteidigen! Immerhin war er Krieger, sogar Anführer der Tempelgarde. Aber als er in das Gesicht seiner Tochter guckte, die ihn freundlich anlächelte, beschlich ihn ein großes Unbehagen wegen der Dinge, die da kommen würden. Er hatte Angst um sie.


   


  Radmar stand am Hafen, inmitten des großen Trubels, und schaute auf die schier endlose Reihe von Schiffen. Christian hatte ihn ermahnt, sich nicht zu entfernen, da er in diesen Menschenmengen verloren gehen könnte. Aber dieser Rat war überflüssig, da Radmar ohnehin kaum von Christians Seite wich. Dennoch ruhte dessen Hand jetzt beschützend auf seiner Schulter.


  Gerade wurden Pferde auf ein Schiff verladen. Viele Tiere ließen dies ruhig über sich ergehen, scheuten nicht vor dem schmalen Brett, welches an Bord führte und nahmen auch die zunehmende Enge auf den schwankenden Planken stoisch hin. Doch hin und wieder veranstaltete ein Gaul ein wahres Spektakel, zerrte wild am Strick und schlug aus, sobald er nur in die Nähe des Wassers kam. Schnell sprangen die Leute beiseite, um nicht verletzt zu werden. Der Mann, welcher den Strick hielt, versuchte es kurz mit beruhigenden Worten, was gelegentlich half. Wegen der Gefahr, dass die Unruhe sich auf die anderen Tiere übertragen könnte, ließen sich die Männer nicht auf ein langes Hin und Her ein. Mit Seilen und Brettern drängten sie das störrische Pferd an Bord, wo ihm die Fesseln gebunden wurden. Inmitten seiner Artgenossen beruhigte es sich dann wieder.


  “Nimmst du deine Pferde auch mit?”, wollte Radmar wissen.


  “Ja. Aber ich mag noch gar nicht daran denken. Unsere Tiere sind das Bootfahren ja nicht gewohnt. Genauso wenig wie ich. Scheint mir doch eine recht wackelige Angelegenheit zu sein.”


  “Ich freu mich schon! Das wird bestimmt spannend!”, jubelte Radmar.


  “Am liebsten würde ich dich und deine Mutter ja hier lassen. Die Sache kann nämlich auch gefährlich werden!”


  “Oh, nein! Bitte! Ich mach auch alles, was du sagst.”


  “Darauf werde ich ohnehin bestehen müssen”, meinte Christian, “Aber deine Mutter scheint ja unbedingt dort hinüber zu wollen.”


  Er deutete mit dem Kopf auf den Horizont hinter dem Meer.


  “Weißt du warum?”


  Radmar zuckte mit den Schultern, aber ihn interessierte diese Frage auch nicht so sehr.


   


  Am Abend klopfte es an der Hütte. Jemand schlug heftig mit der Faust gegen die Tür. Radik rechnete fest damit, dass es sich um den erwarteten Alarm handeln würde und war überrascht, seinen Bruder zu sehen.


  “Womar geht es sehr schlecht! Er verlangt nach dir! Beeile dich!”


  Mehr sagte Ivod nicht, bevor er sich hastig wieder auf sein Pferd schwang. Radik hetzte in den Stall, legte Kuro den Sattel über und eilte seinem Bruder hinterher.


  In der Hütte brannten viele Lichter. Womar lag unter einem dicken Fell auf seiner Bank, während Watira ihm mit einem Tuch die Stirn wischte.


  “Trotz des Felles friert er”, flüsterte Ivod, “Er hat seit gestern nichts mehr gegessen und auch das Trinken fällt ihm schwer.”


  Radiks Blick verschwamm, seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, wodurch die Kerzen wie Sterne funkelten. Langsam kniete er sich neben die Bank und griff behutsam nach den Händen des Alten, die kalt und kraftlos waren.


  “Du? Radik?”


  Man merkte, wie er sich anstrengen musste, um verständlich zu sprechen. Noch schwerer fiel es ihm, nun den Kopf zu wenden.


  “Du musst dich ausruhen”, sagte Radik mit belegter Stimme.


  “Ja. Bald.”


  Eine ganze Weile saß Radik einfach da. Er bemühte sich, sein Weinen zu unterdrücken, aber die Tränen liefen ihm unentwegt über das Gesicht.


  “Könntest du ihn nicht dazu bringen, etwas zu essen?”, flüsterte Ivod Radik ins Ohr.


  Radik sah Womar an. Dessen Anspannung wich einer Zufriedenheit. Jetzt spürte er, dass die Hände des Alten die seinen fest hielten, mit einer Kraft, die er ihm nicht mehr zugetraut hatte. Radik schüttelte den Kopf und sein Bruder verstand.


  “Ich habe nicht viel”, sagte Womar nun und Radik wusste nicht, wie er diese Worte deuten sollte.


  Der Alte zog langsam und mühevoll die Decke zurück. Auf seiner Brust erblickte Radik die Bibel.


  “Es hindert dich beim Atmen”, meinte Radik besorgt.


  “Oh, nein. Dadurch wird alles leicht”, erwiderte Womar und zog Radiks Hand zu dem Buch, “Nimm sie.”


  Radik griff nach der Bibel. Das Berühren des warmen Ledereinbandes erinnerte ihn daran, wie er dieses Buch das erste Mal in Händen gehalten hatte. Damals wusste er noch überhaupt nicht, was ein Buch ist und was all die merkwürdigen Zeichen darin bedeuten sollen.


  Womar versuchte, seinen Kopf zu heben.


  “Versprich mir, dass du …”


  Er röchelte und begann, leicht zu hüsteln. Watira trat hinzu und wischte ihm mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn.


  “Kaila? Hier? … meine … also doch … ihr beide …”


  Watira war irritiert, fast erschrocken, aber Radik fasste sie am Arm und bedeutete ihr, einfach neben ihm stehen zu bleiben.


  Womar lächelte zufrieden, seinen Blick in die Höhe gerichtet. Das Röcheln war verstummt. Behutsam legte Radik seine zitternde Hand auf die Stirn des Alten. Dort zeichnete er langsam ein Kreuz. Anschließend schloss er ihm die Augen.


  Im nächsten Moment flog die Tür auf.


  “Sie kommen!”


  Radik brauchte einen Moment, bis er richtig begriff. Er erhob sich langsam und blickte ungläubig auf den, der die alarmierende Botschaft überbrachte – es war Granza.


   


   


  


  Belagerung


  



  



  Als Kaila vom Boot sprang und mit ihren nackten Füßen im warmen, feuchten Sand landete, wurde ihr leichter und schwerer zugleich. Diesen Augenblick hatte sie so lange herbeigesehnt, wenn sie in den Nächten wach gelegen und an Flucht gedacht hatte. Doch was würde nun werden? Alle Hoffnungen, die sie mit diesem Moment verbunden hatte, erschienen ihr nun plötzlich trügerisch.


  Sie bemerkte nicht, dass Christian sie, obwohl die Situation wahrlich andere Aufgaben für ihn bereit hielt, keinen Moment aus den Augen ließ und versuchte, ihr Verhalten auf irgendeine Art zu deuten. Ihn beschlich eine merkwürdige Angst, sie hier zu verlieren. Verlieren? Er hatte sie ja noch gar nicht gewonnen.


  Nur Radmar bewahrte sich seine Unbedarftheit und war schon mächtig gespannt auf das bevorstehende Abenteuer. Neugierig beobachtete er, wie die vielen Männer aus den Booten stiegen, ihre Ausrüstung ordneten, Späher losschickten und insgesamt den Eindruck der Unbesiegbarkeit vermittelten. Gleich würde es womöglich zum Kampf kommen. Vom Feind war allerdings weit und breit nichts zu sehen. Also konnte Radmar sich erstmal etwas umsehen. Am Strand fand sich eine kleine Sandhöhle. Hier hatten wahrscheinlich vor kurzem noch Kinder gespielt. Beim näheren Hinsehen entdeckte Radmar einen kleinen Haufen mit Muscheln. Er suchte sich die schönsten Exemplare heraus und lief zu seiner Mutter, um ihr seinen Fund zu zeigen. Aber deren Blick wirkte entrückt. Sie streichelte ihm versonnen lächelnd über das Haar. Doch schon sah Radmar, wie ein weiteres Boot anlandete und lief aufgeregt davon.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass sich die Ranen auf den Überfall vorbereitet hatten. Die Dörfer waren leer, jedermann hatte sich in die Burgen oder die Wälder zurückgezogen. Die Dänen fanden auch keinerlei größere Vorräte mehr, welche man hätte zur Versorgung der Truppen verwenden können.


  Bischof Absalon von Roskilde hatte die militärische Führung. Der dänische König Waldemar, stets dicht umdrängt von seiner Leibgarde, ließ ihm, wie so oft, freie Hand. Im Tross weilten auch die beiden pommerschen Fürsten Kasimir und Bugislaw.


  Nach ihrer Landung teilten sich die Truppen. Der größte Teil zog zur Burg Arkona, hielt sich also nach Norden. Knapp hundert Männer machten sich in Richtung Osten auf. Ihrer Ausrüstung nach hätte man sie für Zimmerleute halten können. Sie führten Sägen, Äxte und Seile mit sich. Und in der Tat bestand ihre Aufgabe zunächst auch darin, Holz einzuschlagen und dann fachmännisch zu verbauen.


  Dies alles geschah unter großem Zeitdruck. Wer die Burg Arkona vom übrigen Teil der Insel auf dem Landweg erreichen wollte, musste eine schmale Landenge durchqueren, welche zudem noch recht morastig war. Entsatztruppen für die bedrängte Burg im Norden würden also dort entlangkommen. Die Männer sollten ein Bollwerk aus Sperren und Hindernissen errichten, welches sich dann auch gut gegen eine Überzahl von Angreifern verteidigen lassen würde. So konnten sich die Haupttruppen zunächst gegen die Tempelburg wenden, ohne Überfälle in der Flanke oder im Rücken fürchten zu müssen.


   


  “Paßt auf, wo ihr hintretet!”, mahnte Bischof Absalon seinen König, der ins Gespräch vertieft sehr nahe an einen Kessel mit kochendem Erdpech getreten war.


  “Das stinkt ja abscheulich.”


  “Die Männer brauchen es zum Bau der Belagerungswaffen. Seht euch vor, es ist sehr heiß! Wenn man dort hineinstürzt …”


  “Kein schönes Ende”, sagte König Waldemar, “Welcher Heilige starb noch gleich in einem Kessel mit siedendem Öl?”


  “Der Heilige Vitus, auch Veit genannt”, gab Absalon zur Antwort und lachte.


  “Ist die Vorstellung so belustigend, mich in einen Kessel mit Erdpech stürzen zu sehen?”


  “Nein, nein. Mir fällt nur gerade ein, dass es ein Gerücht gibt, nach welchem die Ranen in ihrem Gott Svantevit eigentlich den Heiligen Veit verehren.”


  “Wie soll das angehen?”, wollte Waldemar wissen.                              


  “Irgendwann gelangten die Gebeine des Vitus in das Kloster nach Corvey. Dort wurde die Reliquie hoch geschätzt”, erklärte der Bischof, “Nun ergab es sich vor weit über hundert Jahren, dass Mönche aus Corvey zu den Ranen kamen, um ihnen den rechten Glauben näher zu bringen. Dabei redeten sie offenbar mehr über ihren Heiligen Vitus, als über den Herrn Jesus Christus selbst. Die Ranen zeigten sich als willige Schüler und verehren seitdem den Heiligen Veit, wie der Name Svantevit bezeugen soll.”


  “Was hältst du davon?”


  Absalon lachte erneut.


  “Es ist natürlich Unfug! Vermutlich hatten die Mönche aus Corvey nur Angst davor zuzugeben, dass ihre Mission gänzlich gescheitert ist.”


  “Hat der Svantevit nicht mehrer Köpfe?”, fragte Waldemar, “Vielleicht sollte man sich in Corvey mal die Gebeine des Heiligen Vitus anschauen, insbesondere die Schädelknochen.”


  “Versündigt Euch nicht mit solchen Scherzen!”


  “Es wird auf jeden Fall Zeit, dass bei den Ranen wirklich der rechte Glauben Einzug hält. Vielleicht solltest du zu Veit beten und seine Unterstützung erflehen. Es kann ihm doch keine Ruhe lassen, mit diesem Heidenkult in Verbindung gebracht zu werden. Wann ist eigentlich der Festtag des Heiligen Vitus?”


  “Mitte Juni”, antwortete Absalon nach kurzem Überlegen, “Am 15. des Monats”


  “Das trifft sich gut. Bis dahin sind es nur noch wenige Wochen. Höre also meinen Befehl! Am Tag des Heiligen Veit wird in diesem Jahr das Kreuz als Zeichen des Herrn in der Burg Arkona aufgerichtet stehen!”


  “So soll es geschehen!” pflichtete Bischof Absalon eifrig bei. 


   


  Radik war froh, Granza bei sich zu haben. Er wusste, dass ihm das Bevorstehende viel abverlangen würde, wobei ihm die ehrliche Meinung und der Rat des Freundes eine gute Unterstützung sein könnten.


  “Wir haben Vorräte für mehrere Wochen.”


  Er schob die Schüssel voll mit dampfenden Fleischstücken noch einmal zu ihm über den Tisch, nachdem er bemerkt hatte, das Granza sich sehr bescheiden aufgetan hatte. Doch dieser wehrte mit einer Handbewegung ab.


  “Wirklich! Kein Grund zu darben. Das wollen wir vielmehr den Dänen überlassen”, bekräftigte Radik nochmals.


  Er selbst hatte eigentlich auch keinen richtigen Appetit, doch bemühte er sich, die Anspannung und Nervosität zu verdrängen und niemanden davon spüren zu lassen. Es erschien ihm wichtig, den Männern, die an der Tafel saßen, Zuversicht und Gelassenheit zu demonstrieren. Er hatte seinen Hauptleuten eindringlich klargemacht, wie wichtig es war, dass in der Burg, insbesondere auch unter den Zivilisten, Ruhe herrschte und jeder Anflug einer Panik unter den Leuten vermieden wurde. Solange jeder sehen konnte, dass die Garde den Aufgaben gewachsen war, würde es keine Unruhen geben.


  Seit einer Woche standen die Dänen vor dem Tor. Die Männer reagierten auf diese Situation unterschiedlich. Viele wirkten angespannt, nachdenklich und redeten deutlich weniger als sonst. Andere palaverten nun besonders viel und besonders laut.


  “Die Königsstandarte sollten wir uns holen! Wie wäre´s heute Nacht?”, machte sich einer wichtig, der als Draufgänger bekannt war, “Wer kommt mit?”


  “Ich werde dir morgen früh zuwinken, vom Burgwall aus, wenn dein Kopf auf einer Lanze neben der Standarte steckt”, erwiderte ein anderer, “Aber du wirst mich nicht sehen können, weil dann die Krähen längst deine Augen ausgepickt haben.”


  “Elender Feigling!”


  “Einen kleinen Streich sollten wir den Dänen ruhig spielen”, meinte ein weiterer, “Wir können doch nicht ruhig zusehen, wie die sich da so gemütlich einrichten.”


  Radik war klar, dass es viele seiner Männer nach Taten dürstete. Sie waren Krieger und wollten kämpfen. Das ruhige Abwarten, noch dazu in unmittelbarer Nähe des Feindes, war ihre Sache nicht. Doch mussten solche Tollkühnheiten unter allen Umständen von ihm unterbunden werden.


  “Sobald sich unser Besuch wieder verabschiedet hat, stelle ich es jedem von euch frei, von der Klippe zu springen oder auf andere Art völlig sinnlos sein Leben zu beenden. Im Moment brauche ich aber jeden von euch und werde daher nicht dulden, dass irgendjemand solche Dummheiten begeht. Wer wirklich glaubt, er könne einfach so hinausspazieren und eine Heldentat vollbringen, sollte gewarnt sein. Vor den Dänen – und vor mir!”


  Viele Männer nickten zustimmend. Dem zahlenmäßig weit überlegenen Feind vor der Burg entgegenzutreten war ja geradezu das Dümmste, was man hätte tun können.


  “Die Krieger der anderen Burgen werden sich bereits formiert haben und unter Führung der Fürsten einen Angriff auf die Dänen vorbereiten. Dann kommt auch unsere Stunde!”


  “Warum ist diese Hilfe nicht schon längst eingetroffen?”


  “Genau! Der Plan der Dänen zum Angriff war doch seit Tagen bekannt.”


  Dieselben Männer, welche eben noch für einen Streich gegen die Dänen plädiert hatten, meldeten sich nun erneut lautstark zu Wort.


  “Seit Tagen hört man das Hämmern der Axt. Wofür wohl brauchen die Dänen das Holz. Als Brennholz? Im Sommer? Nein, nein! In aller Ruhe werden Belagerungswaffen gebaut! Bald dürften uns ihre Wurfmaschinen nette Grüße über den Wall senden!”


  “Und von den Truppen der Fürsten ist nichts zu sehen!”


  Radik merkte, wie sich die Unruhe unter den Männern ausbreitete und auch jene erfasste, die ihm bis eben noch ganz besonnen erschienen waren. In der Tat hatte auch er selbst damit gerechnet, dass die Fürsten, die ja über eine viele größere Schar an Kriegern verfügten als die Garde in Arkona ausmachte, den Feind direkt nach dessen Anlandung attackieren würden. Das bisherige Ausbleiben jeglicher Hilfe und jeglicher Nachricht verwunderte ihn daher, auch wenn er sich davon bisher nicht beunruhigen ließ. Er blickte zu Granza, der irgendwie teilnahmslos in seinem Essen stocherte, als habe er die Reden überhaupt nicht wahrgenommen.


  “Was sagst du dazu?”


  Granza sah fast erschrocken auf, führte einen Löffel mit Suppe zum Mund und verschluckte sich sogleich heftig. Er hustete mit hochrotem Kopf, während er den Teller von sich wegschob, als sei dessen Inhalt vergiftet.


  “Keine … keine Sorge”, krächzte er schließlich mit bemühtem Lächeln.


  Alle Anwesenden wussten, dass er der Sohn eines der mächtigsten Männer am Fürstenhof war. Seine Gegenwart und sein Wort, wenn auch derart ungeschickt vorgetragen, waren daher durchaus dazu angetan, sie einstweilen zu beruhigen.


  Nach einer Weile, die Männer hatten weitgehend stumm ihre Mahlzeit beendet und sich dann entfernt, saßen sich Radik und Granza allein gegenüber.


  “Irgendetwas stimmt mit dir nicht”, sagte Radik, während er seinen Freund fest anblickte, “Was bedrückt dich?”


  “Trägt nicht ein jeder in der Burg schwere Gedanken? Hat dir die Reizbarkeit der Männer nicht gezeigt, welche Last auf ihren Gemütern ruht. Davon kann ich mich nicht ausnehmen.”


  “Erzähl mir doch nichts”, sagte Radik, während er zur Tür ging und diese schloss, “Warum bist du eigentlich hergekommen? Sosehr mich deine Anwesenheit freut, verwundert mich jetzt dein Verhalten.”


  “Es ist mir, offen gesagt, nicht leicht gefallen. Aber es war meine Pflicht, ich konnte dich doch nicht im Stich lassen.”


  Radik wurde aus diesen Worten nicht recht schlau.


  “Mich im Stich lassen?”, fragte er, “Sieh dies bitte nicht als Vorwurf, aber du hättest mir mehr geholfen, wenn du mit einer Schar Garzer Krieger gegen die Dänen gezogen wärst, die da draußen unsere Burg belagern. Wie willst du mir hier drin einen solchen Gefallen tun, wo du selbst in der Falle sitzt?”


  “Ich könnte dir ja vielleicht einen entscheidenden Rat geben.”


  Radik schüttelte den Kopf.


  “Was soll das? Sag mir endlich was los ist?”, platzte ihm der Kragen, “Wie lautet denn nun dein entscheidender Rat?”


  Granza stand jetzt auch auf und blickte Radik fest in die Augen.


  “Wir sollten uns ergeben.”


  Eine kurze Weile schwiegen sie.


  “Ist dies der richtige Augenblick für solche Scherze?”


  “Die Fürsten werden keine Hilfe schicken”, sagte Granza leise und wich nun dem Blick des Freundes aus.


  Radik merkte, dass es Granza völlig ernst meinte, doch konnte er kaum glauben, was er da hörte.


  “Was sagst du da?!”


  “Es ist doch seit langem klar, dass die Dänen und die Sachsen einen vernichtenden Feldzug planen. Ihren Truppen würden wir nicht gewachsen sein. Sieh dir doch an, was aus den anderen Stämmen geworden ist, die unsere Nachbarn sind. Sie sind unterworfen und es ist nur eine Frage der Zeit, wann dieses Schicksal auch uns ereilen wird.”


  “Und nun soll es so weit sein?!”


  Radik nahm wütend eine Schüssel vom Tisch und warf diese gegen die Wand.


  “Ja! Die Entscheidung ist den Fürsten nicht leichtgefallen”, sagte Granza in bemüht ruhigem Ton, “Sie haben sich darüber sogar arg zerstritten. Fürst Tetzlaw wollte nur die Sachsen als Lehnsherrn akzeptieren und hat überlegt, dieses Ansinnen Herzog Heinrich durch Gesandte anzutragen. Aber Fürst Jaromar fürchtete, dass dies die Dänen nicht an einem Feldzug hindern würde.” 


  “Ich kann das einfach nicht glauben!”, sagte Radik voller Zorn, “Aber warum haben die Fürsten dann noch keine Unterhändler zu den Dänen gesandt?”


  “Das ist das eigentliche Problem für euch, besser gesagt für uns”, meinte Granza, “Die Fürsten wollen die Priester loswerden. Sie sind ihnen schon seit langem zu mächtig. Außerdem werden weder Dänen noch Sachsen deren Kulte dulden. Ich brauche dir doch nichts zu erzählen, was die Christen betrifft. Da weißt du besser Bescheid als ich. Also werden die Fürsten abwarten, bis die Tempelburg vernichtet ist. Die Dänen wissen daher noch nichts von den Absichten, die man in Garz hegt.”


  “Man will uns opfern? Uns alle?”, fragte Radik ungläubig, “Die Drecksarbeit sollen die Dänen erledigen. Welche Feiglinge!”


  “Hör mir bitte zu!”


  Granza fasste Radik bei den Schultern.


  “Es muss doch nicht so schlimm kommen! Verständige dich mit den Dänen. Gib ihnen zu verstehen, dass wir uns …”


  “Verrat?! Du willst mich zum Verrat überreden?”


  Radik stieß seinen Freund heftig von sich.


  “Bist du dir im Klaren, was du von mir verlangst? Aber nein, wie könntest du? Dir ist ja immer alles in den Schoß gefallen! Der Sohn des großen Litog!”, brüllte Radik, “Was sind euch ein paar Menschenleben? Was ist euch Ehre? Wenn es nur um den Erhalt der Macht geht!”


  “Ich bin doch gerade deshalb hier, um sinnloses Blutvergießen zu verhindern”, verteidigte sich Granza, “Freiwillig bin ich hergekommen.”


  “Um mir diesen großen Freundesdienst zu erweisen? Mich vor die ausweglose Wahl zu stellen. Entweder lasse ich mein Leben bei der letztlich vergeblichen Verteidigung der Burg oder ich ergebe mich dem Feind und werde als Verräter geächtet.”


  “Du solltest es in Ruhe überdenken. Ich kann dich ja verstehen, aber …”


  “Kein weiteres Wort!”


  Als Radik die Tür öffnete, bemerkte er, dass in der Burg hektische Unruhe herrschte.


  “Was ist los?”, brüllte er zu einem der Gardisten.


  “Die Truppen der Fürsten greifen an! Endlich!”, gab ihm dieser zurück.


  Radik blickte sich zu Granza um.


  “Was sollte das? Wolltest du mich auf die Probe stellen?”


  Granza war kreidebleich.


   


   


  


  Das frische Grab


  



  



  Ronald kannte das Kriegshandwerk. Es gab nichts Langweiligeres als das Leben in einem Lager vor dem Kampf. Also galt es, die Zeit irgendwie totschlagen. Doch zunächst musste er dies mit dem lästigen Insekt tun, welches ihn beim Essen störte. Erst schlug er flüchtig mit der Hand danach, dann sprang er auf, fuchtelte mit den Armen und versuchte, dem “Angreifer” auszuweichen.


  Radmar sah dies und fing laut an zu lachen. 


  “Das ist eine Biene! Nur eine Biene!”, rief er.


  “Ja und das Vieh wird mich stechen!”


  “Bleibe einfach ruhig stehen. Sie wird dir nichts tun.”


  Ronald tat dies, auch weil ihm sein Benehmen vor dem Kind etwas peinlich war. Mit den Augen verfolgte er gebannt den Flug der Biene, während er sich jede Bewegung untersagte. Schließlich setzte sich das kleine Insekt auf seinen Arm.


  “Was soll ich denn jetzt tun?”, fragte er mit furchtsamer Stimme.


  “Warte!”


  Radmar ließ sich die Biene vorsichtig auf die Hand krabbeln und hielt diese dann im Handteller, während er sie sanft anblies.


  “Sieh nur, wie klein sie ist! Und wie schön! Meine Mutter hat mir auch erzählt, dass diese Tierchen fleißig Honig sammeln. Die darf man doch nicht einfach totschlagen!”


  Er streckte seine Hand Roland entgegen, doch dieser wich zurück, als würde jemand eine Stichwaffe gegen ihn führen.


  “Was bist du nur für ein Angsthase?!”, feixte Radmar, “Schon gut, ich lass sie jetzt wieder fliegen.”


  Einmal umkreiste die Biene sie noch und flog dann surrend davon.


  Aus einem Zelt waren Stimmen zu vernehmen, lautstark, als würde man sich dort streiten. Ronald guckte etwas irritiert, dann ging er Radmar nach, der anscheinend der Biene folgen wollte.


  Kaila war zu Christian gekommen und froh, ihn allein anzutreffen. Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, bat sie ihn, wie nebenbei, um ein Pferd. Sie erklärte ihm, dass sie einen längeren Ausritt machen wolle.


  “Das schlage dir bitte aus dem Kopf”, sagte Christian.


  Ihm war zwar nicht an einem Streit gelegen, aber er hoffte auf die Klärung gewisser Fragen, nun, da eine Auseinandersetzung ohnehin unvermeidlich schien.


  “Es ist viel zu gefährlich. In den Wäldern lauert sicher viel Gesindel, das uns nicht gerade freundlich gesinnt sein dürfte. Glaub nicht, dass sie Frauen verschonen werden.”


  Er hatte seine Worte ebenfalls beiläufig klingen lassen, als würde er nicht ahnen, wie wichtig ihr das Anliegen war, und wartete gespannt, wie sie es wohl anstellen wollte, ihn doch noch zu überzeugen.


  “Das klingt nach einer schlechten Ausrede! Hast du Angst, ich könnte nicht wiederkommen und dein teures Pferd für mich behalten? Keine Sorge, mein Sohn bleibt hier, meinethalben als Faustpfand!”


  Christian nahm ihr den barschen Ton nicht übel, bestätigte ihm das Verhalten doch nur seine Vermutung, dass sie irgendetwas mit dieser Insel verband, etwas von großer Wichtigkeit, was ihr Herz geradezu schnürte.


  “Und diese Menschen, die du verächtlich Gesindel nennst, sind weitaus besser als der ganze Haufen versoffener Krieger in diesem Lager, die nur ans Töten und Beute machen denken. Mir wird nichts geschehen! Glaub es mir! Ich kenne die Leute und ich kenne diese Gegend, besser als du dir vorstellen kannst!”


  “So?”, fragte Christian leise, ” Du hast kein Vertrauen zu mir und meinst auch bei mir sei dies so. Als ob es mir um ein Pferd ginge. Nein, ich habe wirklich Angst um dich! Zumal ich nicht weiß, was dich bewegt und nur sehe, wie dich deine Gefühle, deren Ursache ich nicht kenne, die Gefahren unterschätzen lassen.” 


  Sie blickte ihn eine Weile unschlüssig an und dann erzählte sie.


  Nachdem Christian alles angehört hatte, rief er einige seiner Männer herbei.


  “Und wo ist Ronald?”, wollte er wissen.


  “Der war eben noch hier.”


  “Ich hab gesehen, wie er fort gegangen ist, mit dem Jungen. Soll ich ihn suchen?”


  Auch wenn Christian Ronald gern dabei gewusst hätte, verzichtete er nun darauf, um keine weitere Zeit zu verlieren und Kaila zu zeigen, wie sehr auch ihm daran gelegen war, die Sache schnell zu erledigen. Also forderte er drei Männer auf, zu dem Hof zu reiten, dessen Lage ihnen Kaila so genau wie möglich beschrieb. Sie sollten sich dort umsehen, aber jedem Streit aus dem Wege gehen.


  Am Abend kamen die Reiter zurück. Ihnen war anzumerken, wie froh sie waren, wieder im sicheren Lager zu sein.


  “Ständig fühlte man sich beobachtet und ich glaube nicht, dass wir uns das nur eingebildet haben.”


  “Nun berichtet endlich! Was habt ihr gesehen?”, drängte Christian, der mit seinen Männer zunächst allein sprach.


  Alles sei wie ausgestorben gewesen. Kein Mensch auf dem Weg, niemand auf dem Hof. Das Haus müsse erst vor kurzem verlassen worden sein, aber nichts habe auf überhastete Flucht hingedeutet. Ganz in der Nähe seien sie auf ein frisches Grab gestoßen, höchstens eine Woche alt, merkwürdigerweise mit einem massiven Holzkreuz versehen, welches kunstvoll geschnitzte Verziehrungen aufwies.


  “Und mitten auf dem Grab stand ein Bienenkorb! Nicht etwa leer, nein, voll schwirrender Stachelviecher!”


  Christian genehmigte den Männern eine Sonderration Schnaps, obwohl er sonst streng darauf achtete, dass nicht zu viel getrunken wurde, immerhin befand man sich im Felde. Dann berichtete er Kaila alles, was er gehört hatte. Sie weinte still und kurz und lehnte sein Angebot ab, sich in seiner Begleitung selbst zu dem Hof zu begeben, wobei sie sich bemühte zu zeigen, dass sie ihm wieder gut war.


  In dieser doch betrübten Stimmung wirkte es irgendwie erlösend, dass es am nächsten Tag kurz nach Mittag plötzlich Tumulte im Lager gab. Überraschend war eine Schar von berittenen Ranen aufgetaucht, von den als Vorposten aufgestellten Männern zu spät bemerkt, und hatte sich mit lautstarken Schlachtrufen sogleich auf eine Gruppe Dänen gestürzt, die sich, nur mäßig bewaffnet, auf einer Wiese die Zeit mit kleinen Wettspielen vertrieb.


  Schnell hatten die Angreifer, es waren etwa zwei Dutzend, eine blutige Schneise geschlagen und wendeten dann ihre Tiere, um das Werk fortzusetzen. Doch nun verteilten sich die Dänen, um auch den Feind dazu zu bringen, sich zu zerstreuen. Vom Lager kamen immer mehr Männer den ihren zu Hilfe, schwer bewaffnet, und versuchten, den Feind mit lautstarken Rufen auf sich zu lenken. Schon prasselten die ersten Pfeile, schon wurde der erste Rane vom Pferd gestoßen und erbarmungslos niedergemacht. Der Kampf war ungleich und nur die Überraschung hatte den Angreifern einen kurzen Erfolg beschieden, der jetzt teuer bezahlt wurde.


  Unter den Ranen fiel ein Reiter auf, der stimmgewaltig Befehle brüllte und sein Schwert mit tödlicher Meisterschaft führte. Gerade hatte er drei Männern, die sich ihm in den Weg gestellt hatten, tödliche Verletzungen zugefügt, als er einer Überzahl Gegner auswich, indem er sein Pferd in hohem Tempo fast auf der Stelle wendete. Kein Zweifel, dass es sich bei ihm um den Anführer handeln musste. Dies spornte die Dänen besonders an, ihn möglichst schnell auszuschalten. Wer diesen Burschen zu Strecke brachte, konnte sich der Anerkennung seiner Kameraden sicher sein. Diese Hatz bezahlten noch einige Dänen mit ihrem Leben.


  Endlich ließ ein Schwertstreich den Ranen zusammensinken, doch er fiel nicht. Das Pferd suchte eilig das Weite und hielt auf einen Wald zu. Pfeile pfiffen hinterher und ein Geschoß traf in die Schulter, ein weiteres den Oberschenkel. Man nahm die Verfolgung auf, eine dicke Blutspur wies den Weg. Doch in den Wald wollten sich die Dänen nicht begeben. Der Kerl würde ohnehin nicht mehr weit kommen, wenn er überhaupt noch am Leben war. Zunächst musste das Lager gesichert werden. Ein solcher Angriff sollte sich nicht wiederholen.


  Schon wenig später kehrte wieder Ruhe ein. Radmar spielte mit einigen anderen Kindern und ein paar Halbwüchsigen. Sie näherten sich dabei immer mehr dem Burgwall und waren bald im Bereich der Bogenschützen. Doch ins Spiel vertieft bemerkte Radmar nicht, wie ein Pfeil auf ihn gerichtet wurde.


   


   


  


  Feuerfalle


  



  



  Radik war sofort zum Tor geeilt und hatte den großen Holzturm bestiegen. Von dort beobachtete er das Geschehen. In der Ferne waren Geräusche eines Kampfes zu vernehmen, aber es war kaum etwas zu erkennen. Das sollten die Truppen der Fürsten sein? Schon wenig später schien alles vorüber. Was war da nur los?


  Granza hatte sich stumm neben ihn gestellt.


  “Meine Worte waren ehrlich”, sagte er schließlich in die einsetzende Stille.


  “Ach, lass mich bloß damit in Ruhe!”


  “Ich kann dich ja verstehen. Aber bitte zweifele nicht an mir”, bat Granza.


  “Du kannst mich verstehen?”, fragte Radik, “Ja, vielleicht ist es so. Aber die Entscheidung kannst du mir nicht abnehmen!”


  “Nein, das kann ich nicht. Aber nicht, weil ich mich darum drücken würde. Du hast den Befehl über diese Burg. Die Priester lasse ich mal beiseite, deren Zeit ist ohnehin abgelaufen. Ich wäre völlig ungeeignet für diesen Posten. Deine Fähigkeiten haben dich hierher gebracht. Sie werden dir auch helfen, das Richtige zu entscheiden.”


  Der Anflug eines Lächelns flog über Radiks Gesicht.


  ´Der alte Gauner versucht es also mit Schmeicheleien.´


  “Was ich vorhin gesagt habe …, dass dir alles in den Schoss gefallen ist …, es war nicht so gemeint”, entschuldigte sich Radik, “Ich bin froh, dass du hier bist. Jetzt, wo ich alles weiß, um so mehr.”


  Sie gingen vom Turm hinunter auf den Wehrgang. Radik sah, wie einer der Gardisten seinen Bogen spannte. Er blickte in die Richtung des Pfeils und sah dort ein Kind, einen blonden Jungen, der gerade etwas zu einem Spielkameraden rief. Schnell hastete Radik vor und schlug dem Mann die Faust in die Rippen, dass dieser der Länge nach umfiel.


  “Auf Frauen und Kinder wird nicht geschossen!”, rief er und sah auf die anderen Gardisten, “Gebt diesen Befehl an jedermann weiter!”


   


  Weder Radik, noch Granza oder einer der anderen Männer konnte ahnen, dass diese Order das baldige Ende der Burg besiegeln sollte.


  Als sie bemerkten, dass man sie von Seiten der Burg in Ruhe ließ, wurden einige Halbwüchsige vorwitzig und kletterten auf den Wall, ohne ihn freilich ganz zu erklimmen. Das Tor selbst war von den Ranen ebenfalls mit Erde zugeschüttet worden, auf welche man Rasenstücke aufgelegt hatte. Es erforderte einiges Geschick, dort hinaufzugelangen und war daher umso reizvoller. Zwischen der aufgebrachten Erdmasse und dem Torbogen befand sich eine Lücke, in die ein nicht allzu großer Mensch hineinschlüpfen konnte. Man schrieb den 14.Juni 1168 und die Belagerung ging in die vierte Woche, als es einem Jungen einfiel, dort unter dem Turm mit Stroh und Funkenstein zu zündeln.


   


  “Feuer!”


  “Es brennt!”


  Radiks Blick fiel voller Panik sofort auf die Kochstelle inmitten der Burg, aber dort war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Er drehte sich herum und wurde vom Schrecken gepackt. Der gesamte Turm über dem Burgtor stand in Flammen. Schon züngelten die Flammen auf beiden Seiten den Wehrgang entlang und fraßen sich rasend schnell vorwärts.


  “Das ist das Ende”, murmelte er und blieb noch einige Augenblicke regungslos stehen.


  “Wasser!”, hörte er sich schließlich selbst rufen.


  Es wurden bereits Eimer und Bottiche herangeschafft. An der kleinen Quelle, aus welcher die Burg mit Wasser versorgt wurde, bildete sich ein hilfloser Haufen aufgeregter Menschen. Alles ging viel zu langsam.


  Die ersten Helfer vergeudeten den Inhalt ihrer Behältnisse am Burgturm, der doch nicht mehr zu retten war. Ein kleines Zischen war das Einzige, was sie bewirkten.


  “An die Seiten! Ihr müsst das Ausbreiten verhindern!”, brüllte Radik, bekam einen Eimer zu fassen, wollte zur Quelle laufen, hielt aber angesichts des dortigen Durcheinanders inne und lief zurück zum Wehrgang.


  Durch Funkenflug züngelte es nun auch schon auf den ersten Dächern innerhalb der Burg. Am Wall brach eine brennende Brüstung ab und begrub einige Männer unter sich, deren qualvolle Schreie das übrige Gebrüll schauerlich übertönten.


  Die Dänen hatten das Unglück bemerkt und versuchten sogleich, einen Vorteil daraus zu ziehen. Doch der Erdwall bildete nach wie vor ein gewaltiges Hindernis und das Feuer würde auch die Angreifer nicht schonen. Also begannen sie, einen Pfeilregen hinüberzusenden.


  Schon bald drangen die ersten Feinde in die Burg ein. Nun hatten es die Ranen mit zwei Gegnern zu tun, was fraglos ihre Kräfte überforderte.


  Radik stand mit Granza, den ein Pfeil am Arm verletzt hatte, geduckt auf dem Burgwall. Sie mussten etwas tun, soviel war ihnen klar. Nur was?


  Da bemerkten sie eine Gruppe Dänen vor dem Burgtor. Ein Mann, der das Wort führte, war von den anderen umringt. Radik guckte genauer hin. Irgendwo hatte er diesen Menschen schon einmal gesehen.


  Als er das Holzkreuz an dessen Brust erblickte, fiel es ihm wieder ein. Das war doch dieser Bischof! Wie hieß der noch? Absalon!


  Radik hatte ihn gesehen, als dieser hohe Gesandte des dänischen Königs vor der Versammlung von Arkona aufgetreten war, um Hilfe beim Feldzug gegen die Pommern zu fordern.


  Ohne groß zu überlegen nahm Radik sein Schwert und lief auf die Gruppe zu. Als man ihn erblickte blieb er stehen und warf dann seine Waffe fort.


  “Absalon? Ich möchte dich sprechen. Mein Name ist Radik und ich befehlige die Krieger dieser Burg”, rief Radik auf Dänisch.


  Der Bischof, ein Mann der Tat ohne jede Berührungsängste, gab seinen Männern ein Zeichen. Diese winkten Radik heran.


  “Man sagt von dir, du seiest ein tapferer Mann. Dein Bischofsstab zeigt mir auch, dass du voll Güte und Gerechtigkeit bist”, begann Radik, während Absalon erstaunt dreinblickte, “Was ist das für ein Sieg, den man über jemanden erringt, der gerade versucht, sein Haus den Flammen zu entreißen? Soll dessen Unglück einen Kampf entscheiden? Kann sich tapfer und gerecht heißen, wer solch ein Leid zu seinem Vorteil ausnutzt?”


  “Was willst du?”, fragte Absalon scharf.


  “Ich bitte dich, zieh deine Leute zurück. Gib uns Gelegenheit, das Feuer zu bekämpfen. Danach wollen wir euch einen Kampf liefern, der euer würdig ist!”


  “Auf keinen Fall!”, antwortete Absalon, doch seine Miene verriet, dass er noch grübelte, “Es sei denn, ihr lasst die Hände von den Flammen!”


  ´Soll also der Brand euer Handwerk erledigen´, dachte Radik.


  “Und die Leute werden geschont?”


  “Wer nicht durch das Feuer zu Schaden kam, braucht dies auch von uns nicht zu fürchten”, bestätigte Absalon, “Aber wir werden noch einiges an Tribut fordern!”


  Radik überlegte. Wenn von den Fürsten keine Hilfe zu erwarten war, würde der Kampf ohnehin nicht siegreich enden können. War dies den Tod von so vielen Menschen wert?


  “So sei es!”, stimmte er schließlich zu.


   


  Die Forderungen des Königs Waldemar waren gewaltig, wenngleich nicht überraschend: er verlangte die Abschaffung sämtlicher heidnischer Riten und Kulte und Einführung des Christentums, die Auslieferung des Tempelschatzes und das Leisten von Abgaben und Kriegsfolge. Dennoch war man in den Reihen seiner Truppen unzufrieden, weil das Verlangen nach Blut und Beute nicht gestillt worden war.


  Die Ranen löschten zwar das Feuer nicht, sicherten die Brandherde aber mit Lehm, um ein weiteres Ausbreiten zu verhindern. So warteten sie, zur Verteidigung bereit, die endgültige Zusage Waldemars ab. Und fast wäre es wirklich zum weiteren Kampf gekommen. Nur mit Mühe konnte König Waldemar die einzelnen Heerführer von der Abmachung überzeugen. Endgültig stimmten sie erst zu, als Granza vor sie hintrat und sich als Sohn des Litog zu erkennen gab, den Absalon von Verhandlungen gut kannte. Er erbot sich, die Burg Garz zur friedlichen Übergabe zu bewegen.


   


  “Das müsst ihr euch ansehen!”, forderte Christian die beiden auf und Kaila und Radmar blickten ihn fragend an, “Sie reißen den Tempel ab und hauen diesen riesigen Götzen klein!”


  Radmar war sogleich begeistert, aber Kaila zögerte und schüttelte schließlich den Kopf, hatte aber nichts dagegen, dass ihr Sohn mitging.


  In der Burg hatten die Dänen bereits die Holzwände des Tempelbaus umgestürzt, samt den riesigen purpurnen Vorhängen. Nun stand sie offen da, die gewaltige Statue des Gottes Svantevit und wurde von den siegreichen Männern verhöhnt, während viele Ranen ehrfurchtsvoll erstarrt waren, in der sicheren Erwartung, der Gott werde gleich seinen Zorn ganz furchtbar offenbaren. Doch selbst als die Krieger die Axt anlegten, geschah nichts dergleichen. Schließlich stürzte der Koloss krachend zu Boden und dies war wohl das einzige Mal, dass er hätte einem Menschen gefährlich werden können, aber die Dänen waren auf der Hut.


  Dies geschah am 15. Juni 1168, dem Festtag des Heiligen Vitus.


   


   


  


  Verloren und gewonnen


  



  



  Radik blickte gebannt auf das Wappen, das den Umhang dieses vornehmen jungen Burschen zierte. Es zeigte einen Schild und dahinter einen grün bewachsenen Berg, auf dem eine Burg stand. Dasselbe Wappen wie auf dem Tuch, in das der Schimmel gehüllt gewesen war. 


  ´Aber das war doch ein Sachse´, dachte Radik, ´Was machte der im dänischen Lager? Eigentlich könnte er das brave Tier jetzt wiederhaben.´


  Der Junge an dessen Seite beobachtete staunend, wie die Figur des Svantevit umgehauen wurde. Schließlich lief das Kind ein Stückchen fort, wohl um besser sehen zu können. Radik ging zu ihm hin.


  “Sag mal”, sprach er den Jungen an, “Ist das dein Vater?”


  Er wies in Richtung des Mannes und der Junge drehte seinen Kopf zur Seite, wobei der Bernsteinanhänger aus seinem Hemd rutschte. Radik griff wie betäubt danach. Die grünen Augen! Der Blick durchzuckte ihn.


  “Wo … was ist das … woher …?”


   


  Radmar verstand nicht, warum der Mann plötzlich vor ihm auf die Knie gefallen war, seltsam guckte und nun kein Wort mehr sagte. Er rief nach Christian, der gemessenen Schrittes zu ihm kam.


   


  Radik hatte sich schnell wieder gefangen.


  “Gestatte, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Radik. Ich bin der Befehlshaber dieser Burg, vielmehr ich war es.”


  Christian nahm etwas irritiert die ihm angebotene Hand an, verwundert darüber, so vortrefflich in seiner Sprache angeredet zu werden.


  “Christian Graf vom Freien Berg.”


  Radik sah die Narbe an Christians Stirn und war sich jetzt ganz sicher.


  “Wir sind uns schon einmal begegnet, doch war mir dein Name bisher nicht geläufig.”


  Christian guckte verwundert.


  “Erlaube mir, dass ich dir etwas zeige.”


  Schon fasste er Christian am Arm und wies in Richtung der Stallungen. Vielleicht war es ja etwas naiv, sich als derjenige zu offenbaren, der seinerzeit den Schimmel nicht gerade feinfühlig an sich gebracht hatte. Aber Radik spürte, dass Christian keine Gefahr war, immerhin hatte er damals sein Leben geschont.


  “Moment”, sagte Christian und blickte sich nach seinen Männern um.


  “Was fürchtest Du?”, fragte Radik, “Ich bin unbewaffnet, wie du siehst.”


  “Schon gut.”


  Im Stall angelangt traute Christian seinen Augen nicht.


  “Das Tier hat uns gute Dienste geleistet. Jetzt brauchen wir es wohl nicht mehr”, erklärte Radik und war froh zu sehen, dass bei Christian die Freude etwaigen Groll überwog.


  “Du schuldest mir eine Erklärung”, sagte Christian freundlich.


  “Gerne! Doch muss dies nicht hier im Stall geschehen. Ich habe zwar nur eine kleine Hütte, sehr bescheiden …”


  “Ich lade dich gerne in mein Zelt.”


  “Gut, lass uns gehen”, sagte Radik.


  “So ungeduldig?”


  “Du wirst verstehen, dass mich nichts länger in dieser Burg hält.”


  “Das will ich gerne einsehen”, gab Christian zu.


  Radik fasste Radmar unter den Schultern.


  “Er darf doch aufs Pferd?”


  “Oh ja!”, jubelte der Junge.


  “Halt dich aber gut fest!”, forderte Christian und zu Radik gewandt: “Ich bin ja nicht der Vater.”


  “Ich weiß.”


   


  Im Lager angekommen hatte Christian zu Radik anscheinend Vertrauen gefasst, denn er begann, munter zu plaudern.


  Doch Radik hörte schon bald nicht mehr hin. Er fragte den Jungen, wo er dessen Mutter finden könne. Radmar wies auf ein Zelt ganz in der Nähe und als Christian ihm folgen wollte, hielt Radik ihn durch ein Handzeichen zurück und ging allein.


   


  Kaila ruhte auf einer Liege. Als Radik, der sich zögernd näherte, nur noch einen Schritt entfernt war, schlug sie langsam die Augen auf.


  Sein übernächtigtes Gesicht war noch immer rußgeschwärzt, das Haar versenkt und doch hätte sie ihn unter Tausenden von Männern bereits mit einem flüchtigen Blick erkannt.


  Vorsichtig kniete er sich nieder. Ihre Hände suchten und fanden sich rasch und bald auch ihre Lippen.


   


  Er hatte Blut verloren, Unmengen von Blut. Dass er an diesem Morgen überhaupt die Augen öffnete, grenzte an ein Wunder. Zitternd hatte er die letzten Tage im Wald verbracht, immer nur kurze Augenblicke bei Bewusstsein.


  Vorsichtig betastete Nipud nun seinen Körper, während er sich langsam aufrichtete. Einen Pfeil hatte er bereits aus seinem Bein gezogen, doch in seiner Schulter steckte ein weiterer. Um dort heranzugelangen, musste er sich strecken und dies verursachte kaum zu ertragende Schmerzen, da ihm ein Schwerthieb eine tiefe Wunde auf der linken Brust beigefügt hatte. War vielleicht sogar eine Rippe gebrochen?


  Als er aufschrie, erschrak er sich selbst. Misstrauisch sah er sich um, doch nichts rührte sich. Ob ihn die Dänen verfolgt und gesucht hatten? Dann hätte er längst etwas gehört. Trotzdem musste er vorsichtig sein. Wo war das Pferd? Egal, erstmal auf die Beine kommen!


  Die ersten Schritte waren eine Qual. Er humpelte, schief und tief gebückt, darauf gefasst, jeden Moment umzufallen. Ein paar Beeren brachten den knurrenden Magen zum Schweigen, obwohl der Ekel den Appetit weit überwog.


  Am Waldrand beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Wie selbstverständlich kam sein Pferd zu ihm, Gras kauend, unverletzt. Nipud wollte dem Tier ein paar beruhigende Worte sagen, bekam aber nichts heraus. Sein ganzer Körper tat weh und was nicht schmerzte war taub, wie seine Zunge.


  Von den Männern, die er beim Angriff auf das dänische Lager befehligt hatte, war offenbar keiner mehr am Leben. Kaum vorstellbar, dass Gefangene gemacht worden waren. Und Nipud wusste, dass auch er dem Tod im Moment näher war als dem Leben. Doch in ihm bäumte sich die Kraft eines weidwunden Tieres auf.


  Mit Hilfe eines Baumstumpfes kam er beim dritten Versuch auf das Pferd. Er umging das feindliche Heerlager in weitem Bogen. Was er dann sah, konnte er kaum glauben. Das Burgtor stand weit offen, jedermann ging ein und aus. Nipud wagte sich nicht allzu nah heran. Aber auch aus der Entfernung war klar, dass die Burg gefallen sein musste. Wie hatte das nur geschehen können? Verrat! Er kannte den Schuldigen genau und wusste nun, was er unbedingt erledigen musste, solange ihm das schwindende Leben noch Zeit dazu ließ.


  Bis zur Dämmerung zog er sich wieder zurück, dann ritt er zu Radiks Hütte. Das Schwert fest in der Hand schlich er zur Tür, horchte und brach mit aller ihm noch gebliebenen Kraft hinein.


   


  Stundenlang hatten sie beisammen gesessen, ihre Hände fest ineinander verschlungen, als fürchteten sie, sich sogleich wieder zu verlieren.


  Radik versuchte, Kaila alles zu erklären. Er wollte ihr erzählen, wie er nach ihr gesucht und dabei fast sein Leben verloren hatte. Ihn plagte ein schlechtes Gewissen, da er sie letztlich doch ihrem Schicksal überlassen, sie gar tot geglaubt hatte.  


  Doch sie legte ihm bald einen Finger auf die Lippen und gab ihm mehr als deutlich zu verstehen, dass nichts zwischen ihnen stand.


  “Und Radmar?” fragte Radik nach einer Weile.


  “Du hast ihn gesehen? Er ist dein Sohn.”


  “Das habe ich gespürt.”


   


  Als es bereits zu dämmern begann und allmählich die Nacht anbrach, machte sich Radik auf den Heimweg. Seine Schwester kümmerte sich um die Tochter und würde ihn sicher bereits längst erwarten. Kaila wollte sogleich mit ihm kommen, doch Radik meinte, im Lager sei es im Moment am sichersten.


  Sein Pferd hatte er im Stall gelassen, sonst käme am Ende noch einer der Dänen auf die Idee, das schöne Tier als Beute zu nehmen. Also musste er zu Fuß gehen, doch taten ihm jetzt ein paar Schritte an dem sich langsam abkühlenden Sommerabend ganz wohl. Gedankenversunken erreichte er seine Hütte, wäre fast daran vorbeigelaufen. Als er die Tür öffnen wollte, hörte er einige rasche Schritte und schon riss ihn jemand zu Boden.


   


  Christian wusste nicht, was er von diesem Ranen halten sollte. Etwas verlegen hatte er beobachte, wie vertraut dieser mit Kaila umging und dann angewiesen, die beiden ungestört zu lassen. Die Ähnlichkeiten zwischen Radmar, der Christian schon ans Herz gewachsen war, und diesem Ranen waren offenkundig: die hochgeschossene Gestalt und das hellblonde Haar ließen mehr als eine vage Vermutung zu.


  Kaila hatte sich ja bisher stets schwer damit getan, ihm bestimmte Dinge zu offenbaren, was weniger daran zu liegen schien, dass sie ihm nicht vertraute, als vielmehr an der Trauer und dem Schmerz, welche sie mit den Erinnerungen verband. Da traf es sich doch eigentlich ganz gut, dass der Rane die deutsche Sprache beherrschte und so einige Fragen beantworten könnte. Man müsste ihn nur abpassen, sobald er das Lager verlässt.


  Christian weihte Ronald in seinen Plan ein und sagte ihm auch, er brauche keinen Begleitschutz, sonst würde der Rane womöglich noch denken, man wolle ihn unter Drohungen verhören.


  Durch ein Zeichen wurde Christian, der sich etwas abseits postiert hatte, benachrichtigt, als Radik das Zelt verlassen hatte. Er stellte überrascht fest, dass der Rane zu Fuß ging und entgegen seiner eigentlichen Absicht beschloss er, ihn nicht sogleich anzusprechen, sondern ihm erst einmal zu folgen. Vielleicht könnte es ja nicht schaden, wenn man wüsste, wo der Bursche zu finden war.


  Christian hielt einigen Abstand, um nicht aufzufallen. Doch mit der Zeit musste er immer weiter aufschließen, da es zunehmend dunkler wurde und er den Ranen nicht aus den Augen verlieren wollte. Der Weg war doch unerwartet weit.


  Kaum zu glauben, dass er ihn noch nicht bemerkt hatte. Der Bursche musste wirklich tief seinen Gedanken nachhängen.


  Dann endlich schienen sie am Ziel. Der Rane stutzte kurz, als würde er seine eigene Hütte nicht erkennen, ging dann aber mit schnellen Schritten zur Tür.


  Sollte er ihn jetzt anreden? Christian war unsicher und sah sich, mehr aus Verlegenheit, kurz nach allen Seiten um. Da bemerkte er, im Dämmerlicht nur schwach auszumachen, wie jemand hinter einem Baum hervortrat, einen Bogen spannte und mit diesem auf den Ranen zielte. Ohne näher zu überlegen lief Christian los und stieß Radik weg, als auch schon der Pfeil herangeschossen kam.


   


  Radik fand sich unsanft auf dem Boden wieder. Schnell stieß er den vermeintlichen Angreifer fort und war überrascht, Christian zu erblicken, dem ein Pfeil in der Schulter steckte.


  “Pass auf! Dort!”, schrie der Sachse mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Schon hatte Radik bemerkt, wo die Gefahr lauerte und wer der wirkliche Angreifer war.


  “Du?”


  “Damit hast du nicht gerechnet!”, triumphierte Nipud, “Du Verräter! Hast uns feige den Dänen ausgeliefert! Doch jetzt wirst du dafür bezahlen!”


  Mit gezogenem Schwert stürmte er auf Radik zu, dem bewusst wurde, dass er nur ein Messer bei sich trug, da er die Dänen nicht hatte mit Waffen provozieren wollen. Schnell griff er Christian an den Bund und zog dessen Schwert aus der Scheide, gerade noch rechtzeitig, um den ersten Schlag zu parieren.


  Radik bemerkte trotz der Dämmerung, wie erbärmlich Nipud aussah, das Gesicht blassgrau und verschwitzt wie im Fieberwahn, die Kleidung voll von verkrustetem Blut. Er wunderte sich, welche Kraft sein Gegner dennoch aufbrachte. Nipud führte die Schläge mit solcher Wucht, dass Radik zunächst nichts übrig blieb, als langsam zurückzuweichen. Doch schon wurde das Atmen des Angreifers schwerer, seine Attacken erfolgten nun blindlings, ohne auf die Deckung zu achten. Schließlich fiel er über eine Baumwurzel und blieb regungslos liegen. Radik trat das Schwert mit dem Fuß weg und setzte Nipud seine Klinge an die Kehle. Als er überzeugt war, keine Gegenwehr mehr erwarten zu müssen, lief er in die Hütte, die zu seiner Verwunderung leer war.


  “Was werdet ihr mit dem Kerl machen?”, fragte Radik Christian, der hinzugetreten war.


  “Kopf ab!”, stöhnte Christian.


  “Vielleicht erledigt sich die Sache auch von selbst”, sagte Radik, “Mir hat der Kerl vor Jahren übrigens auch mal einen Pfeil in die Schulter geschossen. Wie du siehst, habe ich es überlebt!”


  Wenig später fuhr ein Ochsenkarren vor. Rusawa stieg hinunter, mit der schlafenden Laja im Arm.


  “Wir waren im Dorf. Ich musste doch berichten, was hier geschehen ist und dass es uns gut geht. Dort hat sich ja seit Tagen niemand vor die Tür gewagt. Leider ist es nun etwas spät geworden.” 


  “Welch ein Glück!”, sagte Radik und schloss sie in die Arme, “Welch ein Glück!” 
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  Laurits Tuxen (1853 - 1927): Bischof Absalon stürzt Svantevit


   


  Historischer Epilog


  



  



  Einige Tage nach der Tempelburg Arkona ergab sich auch die Fürstenburg Garz. Sämtliche Krieger stellten sich mit gesenkten Lanzen auf und bildeten den Dänen ein Spalier, welche angesichts der Anzahl der Männer, Chronisten berichten von sechstausend, ein mulmiges Gefühl beschlich. Doch die Ranen hielten Wort und ergaben sich kampflos.


  Sämtliche Götzenbilder wurden von den Siegern zu Brennholz zerhackt. Bischof Absalon von Roskilde ließ sofort mit dem Bau von Kirchen beginnen und nahm persönlich erste Taufen vor.


  Die Dänen schenkten dem Fürsten Jaromar ihr Vertrauen. Fürst Tetzlaff wurde mit einigen Ländereien abgefunden und verlor seine Stellung.


  Der Streit zwischen König Waldemar und Heinrich dem Löwen um die Vorherrschaft über Rügen war hiermit keineswegs beendet, sondern nun erst richtig entfacht. Waldemar weigerte sich, den versprochenen Anteil an der Beute an den Herzog zu herauszugeben und machte sich damit einen mächtigen Mann zum Feind.


   


  



   


   


  


  Nachwort des Autors


   


  Vielen Dank für Ihr Interesse an diesem eBook.


  Dieses eBook liegt auch in gedruckter Form vor. Das Buch kann bei Amazon bestellt werden (gleicher Inhalt - unterschiedliche Formate):


  Taschenbuchformat, 440 Seiten: 13,99 EUR.


  Großformat, 188 Seiten, 7,99 EUR.


   


  Die hier erzählte Geschichte um Radik ist dem eBook


  



  “Svantevit - historischer Roman”


  



  entnommen. Das eBook beinhaltet einen mehr als doppelten Umfang. Es gibt weitere Kapitel um Radik, nähere historische Hintergründe und spannende Handlungsstränge um den Ritter Christian vom Freien Berg und den dänischen König Waldemar.


  Für eine leichte Navigation ist das eBook mit einem interaktiven Inhaltsverzeichnis ausgestattet.


   


  Das eBook ist bei allen großen Anbietern in verschiedenen Formaten erhältlich.


  Näheres auf der Homepage des Autors:


  [image: ] www.autor-nmj.com


   


  Wenn Ihnen die Geschichte gefallen hat, dann besuchen Sie doch die Orte der Handlung. Kommen Sie nach Rügen und genießen Sie die Natur, die zu jeder Jahreszeit ihren Reiz entwickelt.
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  Die Welt der Buchstaben und Zahlen



  




  




  Die Sache gestaltete sich schwieriger, als Radik gedacht hatte. Er war der Meinung gewesen, es hätte nur der Mitteilung einer Art Geheimnis bedurft und schon wäre er in der Lage zu lesen und zu schreiben.



  Womar hatte eine raue Lederhaut an der Wand stramm aufgehängt und diese diente als Tafel. Zum Schreiben benutzten die beiden Kreidestücken, die auf der ganzen Insel, besonders aber an der nordöstlichen Steilküste zu finden waren.



  Zunächst war das Alphabet der lateinischen Buchstaben zu erlernen. Die Darstellung in großer und kleiner Schreibweise und die Aussprache beherrschte Radik bald sicher. Doch dies war erst der Anfang.



  Da Womar eine Schrift der Ranen nicht bekannt war und Radik keine andere Sprache beherrschte, begannen sie, und dies war auch für Womar Neuland, Begriffe aus der Sprache der Ranen lautmalerisch in Schrift umzusetzen. Radik erwies sich als sehr gelehrig, lernte sofort aus Fehlern, fragte nach, wenn er etwas nicht verstand. Er scheute sich auch nicht, andere Meinungen als Womar zu vertreten, war aber stets durch vernünftige Argumente zur Einsicht zur bringen.



  Als Radik viele bekannte Wörter schreiben konnte und er in der Lage war, selbständig auch längere Worte, die er noch nie gesehen hatte, in Schrift umzusetzen, ging Womar daran, Sätze zu bilden, wobei er das Niveau von Anfang an recht hoch hielt.



  Da es Womar nicht nur darum ging, das bloße Niederschreiben zu lehren, etwa wie es die Diktat– oder Abschreiber benötigten, welche in Kanzleien oder Klöstern dieser Arbeit nachgingen, sondern Radik auch im schriftlichen Ausdruck geübt werden sollte, beschrieb er gerne kurze Sachverhalte oder Begebenheiten, zu denen Radik selbständig Sätze zu bilden hatte. Und Radik übertraf seine Erwartungen.



  Oft war er mit sich selbst noch unzufrieden, wenn Womar schon wieder einmal voll des Lobes war, und knobelte so lange weiter, bis er durch das Verändern eines Wortes oder eine Umstellung im Satzbau eine noch verständlichere Variante des Textes hinbekam.



  Nach einiger Zeit war Womar nicht bange, am Ende eines jeden Übungstages, die oft am späten Nachmittag begannen und bis zum Abend dauerten, mit Radik einige Wörter in deutscher Sprache zu üben. Er hatte anfangs überlegt, ob es nicht sinnvoller sei, dem Jungen zunächst die Grundlagen des Lateins beizubringen, gleichsam als Basis zum Erlernen von fremden Sprachen. Aber schließlich meinte er, dass Radik durch Erfolgserlebnisse bei den nicht immer leichten Lektionen ermutigt werden könnte, wenn er sich mit deutschen Kaufleuten würde verständigen können und so wäre auch der praktische Nutzen dieser Sprache ein größerer.



  Radik hätte lieber dänisch gelernt, da er die Nachbarn im Norden als den Ranen ähnlicher empfand – ein Seefahrervolk wie sie, wenn auch ihre Feinde, was aber nicht Verachtung bedeutete. Doch Womar gab zu, dass seine Kenntnisse der dänischen Sprache selbst nur sehr dürftig waren. Als Radik nach der Sprache der Araber fragte, winkte Womar lachend ab.



  “Solltest Du jemals die Sprache dieser Menschen beherrschen oder gar deren Schrift, so will ich meinerseits dein gelehriger Schüler sein.”



  Dies weckte Radiks Interesse umso mehr.



  Nun war es nicht einfach, einem Ranenjungen, der unter Ranen lebte und ständig nur in seiner Muttersprache redete, die Sprache eines anderen Volkes so beizubringen, dass die Kenntnisse nicht nur oberflächlich blieben, sondern ständig gefestigt und vertieft wurden, ohne hierbei beim Lernenden Langeweile aufkommen zulassen. Und deshalb begann Womar, mit Radik deutsch zu sprechen, von der Begrüßung in seiner Hütte bis zur Verabschiedung. Dies wiederum bedeutete für Radik eine große Herausforderung, da er es nicht leiden konnte, wenn er etwas nicht verstand und es bald als Niederlage empfand, wenn er gegenüber Womar ins Ranische ausweichen musste. Was Radik nicht direkt in Deutsch ausdrücken konnte, umschrieb er und wenn er Womar nicht verstand, fragte er in deutscher Sprache nach und ließ es sich erklären.



   



  Radik hatte bald nach Einbruch des Winters und dem Ende der Fischfangsaison von seinen Eltern die Erlaubnis erhalten, Womar regelmäßig zu besuchen, der von Vitt aus mit einem Pferd in kurzer Zeit zu erreichen war. Nach langem Drängen hatte sich Ugov bereit erklärt, ihm ein Pferd für den Weg zur Verfügung zu stellen, nicht ohne zuvor allerhand Mahnungen und Warnungen ausgesprochen zu haben. Doch nachdem Radik seinen unerschütterlichen Willen zum Ausdruck gebracht hatte, andernfalls zu Fuß aufzubrechen, konnte Ugov gar nicht anders, insbesondere nachdem Radiks Mutter ihren Bruder hierin bestärkt hatte. Die Erlaubnis wurde natürlich an allerhand Bedingungen geknüpft, insbesondere, was den Umgang mit dem Pferd betraf, für dessen Pflege Radik von nun ab zu sorgen hatte.



  Auch Radiks Vater, der sonst alles misstrauisch beäugte, was seinen Sohn auf den Gedanken bringen konnte, später nicht, wie er, mit Fischfang die Familie zu versorgen, hatte nichts gegen die Besuche beim Alten einzuwenden, zumal hin und wieder ein Krug Met für ihn heraussprang. Was Radik dort vom Schreiben und Lesen lernte, verstand sein Vater nicht, der aber meinte, es könne auch einem Fischer nicht schaden, ein kluger Mensch zu sein. Wenigstens würde der Junge so von seiner Idee abgebracht, später der Tempelgarde beitreten zu wollen, was stets zu Streitereien geführt hatte, sobald das Thema angesprochen worden war.
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  Das Fohlen



  




  




  Die Geburt des Fohlens hatte sich schnell in der Burg herumgesprochen, denn solch ein Vorgang war immer ein besonderes Ereignis, zumal hier noch der tragische Tod der Mutterstute hinzukam. Und so wurde der kleine Hengst in den ersten Tagen seines Daseins von unzähligen Menschen besucht, manchmal regelrecht umlagert. Sie streckten ihre Hände nach ihm aus, was dem Fohlen, das ansonsten nicht schüchtern war, Angst zu machen schien. Einige brachten sogar Futter, wie zarte Rübchen oder Beeren mit, die jedes Pferd begierig verschlungen hätte, mit denen ein neugeborenes Fohlen aber nichts anfangen konnte. Wenn das Treiben allzu bunt wurde, sprach Ugov ein Machtwort und warf alle, ohne Ansehen der Person, aus dem Stall hinaus.



  So war Radik froh, als sich die Aufregung nach ein paar Tagen gelegt hatte und er endlich mit dem kleinen Fohlen allein sein konnte. Es stand jetzt schon recht sicher auf den Beinen, hatte in dem Verschlag aber ohnehin nicht allzu viel Platz zum richtigen Auslaufen.



  Radik wollte den jungen Hengst daher im Gang des Stalles ein wenig mehr Bewegung verschaffen, merkte aber schnell, dass er recht ungestüm war. Daher legte er ihm vorsichtig ein Seil mit einer Schlinge um den Hals, so fest, dass der Kopf nicht hindurch konnte, aber ohne zu strangulieren. Das Fohlen sprang lebhaft herum und Radik ließ das Seil locker. Sobald es in die Nähe der offenen Stalltore gelangte, zog Radik vorsichtig und glich einen zu großen Schwung des Fohlens aus, indem er sich leicht mitbewegte.



  Der kleine Hengst war sehr lebhaft und seine Bewegungen unberechenbar. Er blieb stehen, um seine Umgebung neugierig zu beäugen und im nächsten Augenblick preschte er los, als wolle er vor irgendetwas fliehen. Radik musste auf der Hut sein und versuchen, das Seil nicht zu straff oder locker zu halten, damit das Fohlen nicht gewürgt wurde, aber es die Schlinge auch nicht über den Kopf abschütteln konnte.



  “Was machst du hier?!”



  Diese laute, unangenehme Stimme kam Radik irgendwoher bekannt vor. Er sah sich um und erblickte den schwarzhaarigen Jungen, der sich im letzten Herbst beim Erntfest hier auf der Burg mit Ferok und ihm angelegt hatte.



  “Das geht dich gar nichts an!”, gab Radik zur Antwort und drehte sich demonstrativ gelassen wieder um, auch wenn er dabei ein mulmiges Gefühl hatte.



  Der andere Junge näherte sich und stand schließlich neben ihm.



  “Das Fohlen gefällt mir. Ich glaube, das wäre ein gutes Pferd für mich. In ein paar Jahren werde ich in die Tempelgarde aufgenommen und dieser lebhafte Hengst würde gut zu mir passen. Er muss sich nur erstmal an mich gewöhnen.”



  Radik reagierte auf die Worte nicht. Der Junge näherte sich langsam dem Fohlen und blieb einige Schritte vor ihm stehen. Dann griff er das Seil und begann, das Fohlen zu sich heranzuziehen.



  “Ich glaube, das lässt du besser!”



  Schnell trat Radik hinzu, packte den Burschen am Hemdkragen und drehte mit aller Kraft daran. Nach wenigen Augenblicken ließ dieser das Seil fallen und Radik nahm seine Hände weg, jederzeit auf einen Angriff gefasst.



  “Das wirst du bereuen!”



  “Wo hast du denn heute deine starken Freunde gelassen?”, fragte Radik möglichst ruhig, während ihm das Herz bis zum Hals schlug.



  Der Junge richtete sein Hemd und ging dann fort, mit einem merkwürdigen Grinsen auf dem Gesicht, das Radik beunruhigte.



  Der Hengst wurde von ihm wieder in den Verschlag gesperrt. Radik war unsicher, ob er abwarten sollte und es klüger war, sich zunächst aus dem Staub zu machen. Doch viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, schon näherte sich der Junge mit einem Mann, auf den er wild gestikulierend einredete. Dieser Mann trug Lederzeug und Stiefel, gehörte also augenscheinlich zur Tempelgarde.



  Er baute sich vor Radik auf und sprach in lautem, überartikuliertem Ton.



  “Was ist das für ein Pferd?”



  “Das ist ein Fohlen.”



   “Diese Tatsache ist mir nicht entgangen!”



  “Er wird frech, Vater!” stichelte der Junge von der Seite.



  “Wer ist Eigentümer dieses Pferdes?” brüllte der Gardist und betonte jedes Wort, als spräche er mit einem Schwerhörigen.



  “Das Fohlen gehört mir”, sagte Radik bestimmt.



  “Dir? Bist du närrisch oder trunken? Wie kann dieses Pferd dir gehören? Wer bist du denn, wenn diese Frage gestattet ist?!” wollte der Mann nun in sarkastischem Tonfall wissen und blickte Radik an, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich.



  “Mein Name ist Radik.”



  “So, so. Radik also. Fürst Radik vielleicht?”



  “Das ist ein einfacher Fischerbengel!” mischte sich der Junge wiederum ein.



  “Du betreibst also das Handwerk des Fischfanges. Und wie kannst du Anspruch auf das Eigentum an diesem Tier erheben? Ich erwarte eine Erklärung und zwar etwas plötzlich. Meine Zeit, wie auch meine Geduld, hat ihre Grenzen!”



  “Das Fohlen hat mir mein Onkel geschenkt.”



  “Dein Onkel? Dann ist dein Onkel also ein Fürst. Wer sonst könnte ein Pferd der Tempelgarde verschenken?”



  “Mein Onkel heißt Ugov. Er arbeitet hier in den Ställen.”



  Der Gesichtsausdruck des Gardistern verriet einen kurzen Augenblick des Grübelns, bevor er sich erhellte.



  “Ja, richtig. Ich hörte davon. Du hast dich um die Stute gekümmert. Das sollst du ja ganz prächtig gemacht haben. Na ja, bei diesem Onkel wird auch ein bisschen Pferdeblut in deinen Adern fließen. Also dann”, er wandte sich an den Jungen, seinen Sohn, “Du hast es gehört. Da ist nichts zu machen. Klärt solche Sachen zukünftig unter euch und verschone mich bitte mit solchem Kinderkram.”



  Schnellen Schrittes verließ er den Stall. Der Junge zögerte einen kurzen Augenblick, zischte zu Radik wutentbrannt: “Das wirst du noch bereuen!”, und lief davon.



  Später erzählte Radik Ugov davon und beschrieb den Jungen und den Mann.



  “Der Mann, den du meinst, ist tatsächlich bei der Tempelgarde. Ich denke, das lässt sich bei seiner Erscheinung und seinem Auftreten auch nicht übersehen. Er ist Führer einer Einheit Berittener und kümmert sich ab und zu auch um die Ausbildung der Neuen.”



  Ugov lachte.



  “Den solltest du erleben, wenn er die jungen Gardisten antreibt. Er ist ein sehr erfahrener Kämpfer und ein harter Hund. Aber er duldet keine Ungerechtigkeiten unter seinen Männern und setzt im Kampf auf Umsicht statt blindem Draufhauen. Sein Name ist Zambor.”



  Ugov nahm seine Krücke und zielte damit auf Radik, als sei sie ein Schwert.



  “Vor dem Sohn solltest du dich vorsehen. Der heißt ist Nipud. Dem traue ich alles zu. Mach ihn dir nicht zum Feind.”



  “Ich glaube das habe ich schon getan.”



  “Er ist ein Ehrgeizling, der seinem Vater nacheifern möchte und sich gern aufspielt. Er hat keine Geschwister und seine Mutter verzeiht ihm alles. Es hat schon oft Ärger auf der Burg gegeben, weil er andere Kinder drangsaliert hat. Ich würde ihn nicht unbedingt als Feigling bezeichnen, aber er bedient sich oft älterer und stärkerer Freunde, um andere einzuschüchtern. Vor etwa einem Jahr hat er mich hinter meinem Rücken nachgemacht, ein Bein angewinkelt und ist mir nachgehumpelt. Er glaubte, dass ich das nicht sehe – jedenfalls dürfte danach der Abdruck meiner Krücke wochenlang auf seinem Rücken zu sehen gewesen sein. Als er dies dann seinem Vater berichtete, hat er sich noch eine mächtige Ohrfeige eingefangen. Armes Bürschchen.”



  “Ich möchte später auch mal zur Tempelgarde”, sagte Radik, der schon lange mit seinem Onkel darüber sprechen wollte und die Gelegenheit nun für günstig hielt, “Aber zuvor müsste ich noch reiten lernen.”



  “Zur Tempelgarde? Das solltest du nicht überstürzen.”



  Ugov blickte Radik nachdenklich an.



  “Reiten musst du natürlich auf jeden Fall lernen. Du willst doch nicht ewig hinter deinem Pferd herlaufen.”



  Er wies auf das Fohlen.



  “Auch wenn es noch einige Zeit dauern wird, bis es den Sattel tragen kann.”



  Ugov sah sich im Stall um.



  “Am besten, du beginnst erstmal mit einem ruhigen und erfahrenen Tier. Ich werde dir ein geeignetes heraussuchen – aber erst morgen.”



  Radik stürmte nach Hause. Morgen, ja morgen, würde er reiten lernen – auf einem Pferd der Tempelgarde. 
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  Eine Tür fiel zu. Radik schreckte hoch. Er lag in einem Bett und verspürte einen merkwürdig süßlichen Geschmack im Mund. Es war dunkel, aber durch die Tür, die einen kleinen Spalt offen stand, drang grelles Licht ins Zimmer. Demnach war es mitten am Tage. Was für ein Tag?



  Radik blickte sich um und fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Damals wusste er nach dem Erwachen jedoch nicht, wo er sich befand. Heute erkannte er die vertrauten Gegenstände in der Hütte des Alten. Und auch den süßlichen Geschmack, der ihm wiederum auf der Zunge lag, wusste er nun zu deuten.



  Wie damals war es auch diesmal seine Schwester Rusawa, die er als erstes vernahm. Ihre Stimme kam von draußen immer näher und schließlich öffnete sich vorsichtig die Tür.



  “Nur herein! Und öffne bitte die Fensterläden. Ich glaube, ich habe jetzt ausgeschlafen”, meinte Radik freundlich, bemerkte dabei aber, dass ihm das Sprechen große Schmerzen im Oberkörper verursachte.



  Rusawa fiel ihm um den Hals, nicht anders als vor gut vier Jahren, diesmal aber begann sie bitterlich zu weinen und zu schluchzen. Radik konnte sich denken, dass seine Familie ihn seit Wochen vermisst hatte. Und der Zustand, in dem er zurückgekehrt war, muss noch schlimmer gewesen sein, als seinerzeit, da Womar ihn aus dem Eisloch gezogen hatte.



  “Nun bin ich ja wieder da und fühle mich auch schon ganz gut. Also kein Grund zur Traurigkeit”, flüsterte Radik und strich ihr über das Haar.



  Rusawa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ohne dabei aber den fest um Radiks Hals gelegten Arm wegzunehmen.



  “Du warst aber ganz schlimm verletzt und krank”, meinte Rusawa schließlich, “Ich habe sogar gesehen, wie Womar geweint hat, natürlich heimlich, damit ich es nicht bemerke”, setzte sie flüsternd hinzu.



  “Doch du hast mich tapfer mit Honig gefüttert, stimmt´s? Das hat mich wahrscheinlich gerettet.”



  Rusawa begann stolz zu lächeln und machte sich daran, die verriegelten Fensterläden zu öffnen. Radik wollte ihr den Eindruck vermitteln, dass mit ihm wieder alles in Ordnung sei und richtete sich schnell auf, um ihr behilflich zu sein. Ein gellender Schmerzesschrei entfuhr ihm. Er sackte zurück auf das Bett, die Hand auf die Rippen gelegt, wo er seinen Oberkörper mit einem festen Tuch umwickelt fühlte.



  “Ich glaube, diese Burschen haben mich halb totgeschlagen.”



  “Halb tot ist ziemlich stark untertrieben!”



  Womar stand in der Tür. Die Sorgen der letzten Tage waren ihm anzusehen, auch wenn er nun freudig strahlte.



  “Leg dich wieder hin! Jetzt ist wirklich keine Zeit, hier den Helden zu spielen”, fügte er streng hinzu, “Als vor fünf Tagen dein Hengst plötzlich vor dem Haus stand und du regungslos nach vorne niedergesunken lagst, dachte ich ernsthaft, da wäre kein Funken Leben mehr in deinem Körper.”



  Radik streckte sich wieder im Bett aus, die Schmerzen schwanden langsam.



  “Wer hat dich nur so übel zugerichtet? Dein Körper ist übersät mit Blutergüssen, zudem sind zwei deiner Rippen gebrochen. Auch hattest du eine üble Wunde auf dem Kopf. Zum Glück ist der Knochen nicht verletzt.”



  “Das musste Womar sogar nähen!” ergänzte Rusawa.



  Radik tastete seinen Schädel mit der Hand ab und konnte nur mit Mühe einen erneuten Schrei unterdrücken, als seine Finger besagte Stelle berührten.



  “Dein Zustand war vor allem deshalb so bedrohlich, weil dein Körper völlig ausgezehrt war. Anscheinend hattest du Tage lang nichts gegessen.”



  “Nachdem mich diese Kerle recht ordentlich verprügelt hatten, habe ich eine ganze Weile im Gras gelegen. Der morgendliche Tau, der meine Lippen benetzte, war das einzige, was ich zu mir nehmen konnte. Alles war wie ein Traum. Merkwürdigerweise war mir auch völlig egal, ob ich sterben würde. Erst ein feistes Weib, das mich für tot hielt und meine Sachen durchwühlte, hat mich aus dieser eigenartigen Starre erweckt”, erklärte Radik.



  “In der Fremde kann es sehr gefährlich sein”, bestätigte Womar.



  Nach einer Weile kam auch Radiks Bruder Ivod in das Haus. Er trug einige Bündel unter dem Arm, die wie Stroh aussahen.



  “Dein Bruder ist mir eine große Hilfe”, sagte Womar, nachdem sich die Brüder freudig begrüßt hatten, “Nie sah ich jemanden so geschickt mit den Fingern werkeln. Er fertigt die Bienenkörbe in nur der halben Zeit, die ich in meinen besten Jahren brauchte und am Ende sind sie besser als alles, was ich in dieser Hinsicht je zu Werke brachte.”



  Auch die Eltern schauten bald vorbei, überglücklich über Radiks rasche Genesung. Die Mutter beeilte sich zu versichern, dass er beruhigt nach Hause kommen könne, da sie ihm künftig keine Vorhaltungen mehr machen wolle. Sie könne seinen Kummer ja gut verstehen.



  “Ich werde mir ein eigenes Haus bauen”, erwiderte Radik und die Eltern sahen sich überrascht an.



   



  Ferok freute sich, als Radik ihn fragte, ob er ihm helfen wolle, ein Haus zu errichten.



  “Auf mich kannst du immer zählen! Das weißt du doch!” betonte er.



  So machten sie sich, etwas außerhalb des Dorfes, an die Arbeit und Radik gedachte, alles genau so zu tun, wie er es in Okol mit Rubislaw getan hatte. Das Ausheben der flachen Grube ging noch recht flott voran, auch wenn sich Radik dabei bitter an sein Mühen beim Bau des Brunnens erinnert fühlte.



  Bald wurde klar, dass das Werk erheblich länger dauern würde, als im Sommer in Okol, denn für viele Arbeiten, die Rubislaw ausgeführt hatte, brauchten sie viel mehr Zeit oder mussten auch weitere Helfer hinzubitten. Kopfschüttelnd stand Radik vor einem Baumstamm, den sich Rubislaw allein auf die Schulter gehoben hätte und Radik und Ferok zu zweit nur wenige Schritte tragen konnten. Jetzt erst wusste Radik die Kraft Rubislaws richtig zu würdigen, aber auch das Geschick, das dieser beim Zuschlagen des Holzes bewiesen hatte.



  Allerdings musste Radik zugeben, dass es schon ein Wunder darstellte, wie gut er überhaupt wieder bei Kräften war, wenn man bedachte, in welchem Zustand er sich noch vor kurzer Zeit befunden hatte. Wem er hierfür besonders zu danken hatte, wusste er sehr gut und er schwor sich, immer zur Stelle zu sein, wenn Womar ihn brauchen würde. Auch schuldete er dies Kaila, der es sicher nicht leicht gefallen war, ihren alten Großvater zurückzulassen.



  Da sie tagsüber beim Fischfang halfen, kamen die beiden Freunde nur am Abend zum Bauen und so zog sich die Arbeit einige Wochen, fast bis zum Beginn des Sommers, hin. Als endlich das Dach fertig war, brachten Womar und Ivod auf einem kleinen Karren eine massive Holztür vorbei, die Ivod mit allerlei Schnitzereien versehen hatte. Radik war sprachlos über die Kunstfertigkeit und fuhr staunend mit der Hand darüber.



  In den vier Ecken der Tür war jeweils ein Fisch zu sehen, der aussah, als würde gerade aus dem Wasser springen. Der stolz erhobene Kopf eines Pferdes sollte womöglich seinen treuen Hengst darstellen und ein grimmig dreinblickender Wolf wohl auf Radiks Heldentat bei der Wolfsjagd hinweisen. In der Mitte stand in kleinen feinen Lettern zweimal untereinander der Satz ´Ich heiße Radik.´, so wie ihn Womar vor einigen Jahren auf das Lederstück geschrieben hatte. Darunter war ein Muster, wie schlängelnde Zweige eines Strauches, in dessen Mitte Radik das Wappen des Siegelringes wieder erkannte. In dem Wirrwarr der Ornamentik tauchten an einer Stelle zwei Blüten auf, die bei genauem Hinsehen zwei Männerköpfe darstellten, welche als Ganzes bei noch genauerem Betrachten ein seitliches Abbild des Svantevit waren.



  Die Tür wurde zwischen die Stützbalken eingepasst und veränderte das Aussehen des Hauses schlagartig.



  “Dein Geschick wird aus dir einmal einen reichen Mann machen”, sagte Radik zu seinem Bruder.



  “Was bietest du mir als Lohn?”, fragte Ivod scherzhaft, “Mir würde dein Versprechen genügen, dass ich hinter jener Tür stets willkommen bin.” “Darauf mein Wort”, versicherte Radik eifrig, der seinen Blick kaum von der beeindruckenden Arbeit des Bruders abwenden mochte.  



   



  Nachdem das Haus und der kleine Stall für Kuro errichtet waren, fühlte Radik sein Gemüt noch bedrückter, als es ihn vor Beginn der Suche nach Kaila gequält hatte, denn die damalige Befürchtung, sie nicht wieder zu sehen, schien ihm nun bittere Wahrheit geworden zu sein. Der Funken Hoffnung, der ihm das Bemühen seiner Freunde Rubislaw und Pritzbur bedeuten könnte, war es, so glaubte er jetzt fest, eigentlich auch nicht wert, ihn mit Zuversicht zu erfüllen.



  Die einzige Zeit, in der er sich nicht innerlich niedergeschlagen fühlte, war, wenn er auf seinem Hengst über die Felder galoppierte, in wilder Hatz, als wolle er vor sich selbst Reißaus nehmen.



  Ansonsten ging er mit derselben unermüdlichen Tatkraft der täglichen Arbeit nach, oberflächlich betrachtet von beeindruckendem Fleiße, aber bei näherem Hinsehen ohne jede wirkliche Leidenschaft, stumpfsinnig und stupide.



  Sobald des Morgens die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten, war Radik bereits bei den Booten, stets vor den anderen Fischern. Es war bald gewohnte Normalität, dass er die Netzte vorbereitete und verteilte, sowie andere Dinge erledigte, die getan werden mussten, bevor der Fischfang beginnen konnte. Den meisten der Männer war diese Bereitschaft Radiks willkommen, bedeutete es doch für sie eine Erleichterung der Arbeit in den ungeliebten Morgenstunden. Andere, die Radik gut kannten und ihn mochten, beobachteten dieses Verhalten mit Sorge, zumal Radik auch am Abend der letzte war, der sein Boot auf das Ufer zog.



  Berge von Fischen, silbern in der Sonne blinkende, nasse Leiber, schaffte er täglich mit seinem Boot an Land. Es war stets dasselbe eintönige Werk. Radik hasste diese glitschigen Massen, ihren Gestank, das Zappeln der langsam sterbenden Fische, ihre starren, kalten Augen, die seltsam glotzten, während die Kreaturen widerlich ihr Maul bewegten, als würden sie zu sprechen versuchen. Es war, als würde er sich selbst bestrafen, indem er härter arbeitete als jeder andere, obwohl er schon als Kind die Vorstellung gehasst hatte, das Leben lang Fischer zu sein. Des Nachts träumte er davon, unter Bergen dieser nassen, kalten Silbertiere begraben zu werden.      



  Radik war jung, groß von Wuchs und kräftig. Die Verletzungen waren gut abgeheilt, der Körper hatte sich von allen Strapazen und Auszehrungen längst wieder erholt. Er aß mit großem Appetit, trank keinen Alkohol und begab sich am Abend nach getaner Abend zeitig zum Schlafen. Daher war nicht zu befürchten, dass er durch die hohe Arbeitsleistung, die er sich selbst abverlangte, Schaden nehmen würde.



  Doch dies war es auch nicht, was Freunde und Bekannte, vor allem aber seine Eltern und Geschwister, befürchteten. Es war vielmehr die Trauer, die Wehmut und letztlich das Unglücklichsein, welche sich in diesem Verhalten Radiks zeigten, die sie so sehr beunruhigten. Aus dem freundlichen, aufgeschlossenen Jungen war ein zurückgezogener, in sich gekehrter junger Mann geworden, der sich außer für die tägliche Arbeit für nichts zu interessieren schien, selten und dann nur für Augenblicke fröhlich war und auch in Gesprächen meist wortkarg blieb.



   



  “Was war er früher manchmal für ein Hitzkopf”, meinte der Vater eines Tages zur Mutter und zu Radiks Geschwistern, “Erinnert ihr euch, wie Radik eine Zeit lang von der Tempelgarde geschwärmt hat. Unbedingt wollte er später einmal dazugehören, nur nicht Fischer werden. Was habe ich ihn schelten müssen, wegen dieses Unfugs. Am liebsten hätte er damals wohl geheult vor Wut, aber wer ein starker Krieger werden will, tut so etwas natürlich nicht.”



  “Fast jeden Tag hat Radik mit Ferok im Wald den Schwertkampf geübt. Wie verrückt haben sie aufeinander eingedroschen. Und erinnert ihr euch, als die beiden das Reiten erlernten. Zunächst hatten sie nur aufgeschlagene Knie und einen dreckigen Hosenboden, geradeso wie manch ein Trunkener, dem das Gehen nicht mehr recht gelingen will”, fügte Ivod hinzu, was für Heiterkeit sorgte.



  “Ich weiß gar nicht, was daran so schön sein soll, ein Krieger zu sein”, sagte Rusawa nachdenklich, “Das ist doch gefährlich!”



  Die Mutter ließ einen bedrückenden Seufzer vernehmen. Sie hatte den kleinen Bosad auf dem Schoß, der nun bald fünf Jahre alt wurde.



  “Das Mädchen, diese Kaila, hatte in dieser Hinsicht ja einen guten Einfluss auf Radik. Auf einmal war sein Interesse an der Tempelgarde völlig erloschen. Und was dieser Womar ihm alles beigebracht hat, manchmal dachte ich schon, der Junge übernimmt sich völlig”, sagte sie wehmütig, “Heute wäre ich direkt froh, wenn ihn die blauen Gewänder der Tempelgardisten wieder faszinieren würden.”



  Der Vater grübelte.



  “Könntest du nicht mal darüber mit deinem Bruder sprechen?”, sagte er schließlich zu seiner Frau, “Der Junge soll ja nicht gleich das Kriegshandwerk erlernen, aber irgendetwas muss ihn auf andere Gedanken bringen.”



  “Ich werde es versuchen”, stimmte die Mutter zu, “Alles andere ist besser als so, wie es jetzt ist.” 



   



  Es war der erste kühlere, wolkige Sommertag nach einer Zeit großer Hitze, in der die Sonne unbarmherzig von Himmel gebrannt und jede Bewegung für Mensch und Tier zur Qual gemacht hatte. Radik genoss es daher sehr, nun wieder im scharfen Galopp auf seinem Hengst über die Felder und Wiesen zu reiten.



  Das schwarze Fell des Pferdes begann nach einer Weile schwitzend zu glänzen, doch war keine Ermüdung zu spüren. Dennoch lenkte Radik das Tier zum Ufer in einer kleinen Bucht unweit der Tempelburg, wo sich Kuro nicht lange bitten lassen musste, eine Abkühlung zu suchen.



  Als nur noch der Kopf seines geliebten Hengstes aus dem Nass ragte, richtete sich Radik auf dem Rücken des Tieres auf und sprang in die Fluten. Als er wieder aus dem Wasser hervorblickte, schnaubte Kuro befriedigt, den das längere Verschwinden seines Herrn etwas irritiert hatte.



  “Hast wohl schon gedacht, ich wäre abgesoffen?”, rief ihm Radik zu und begann, durch schaufelnde Bewegung beider Arme mit Wasser zu spritzen.



  In solchen Momenten schien in Kuro wieder das kleine lebhafte Fohlen zu erwachen, welches mit großer Freude die Herausforderung zum Spiel annahm. Bei jedem Wasserschwall, den Radik auf ihn niedergehen ließ, richtete sich Kuro kurz auf und begann, mit den Vorderbeinen danach zu schlagen. Radik fing an, lachend um ihn herum zu laufen, aber Kuro hatte keine Mühe, den Bewegungen zu folgen und in dem hüfttiefen Wasser gab Radik bald erschöpft auf.



  Radik hielt sich an Kuros Schweif fest und ließ durchs Wasser ziehen. Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken und betrachtete die Formen der dicken weißen Wolken, die am Himmel entlangzogen.



  Welch seltsame Gebilde dort zu entdecken waren. Sobald man eine Figur zu erkennen glaubte, verwandelte diese auch schon langsam ihr Aussehen. Eine große weiße Wolkenwand erinnerte Radik an das Kalkgebirge bei Krakau. Ja und dort schlängelte sich auch der Lindwurm entlang, von dem Rubislaw ihm erzählt hatte. Wo bleibt der Sohn des Schuhemachers, um ihm mit einer gehörigen Portion Schwefel den Garaus zu machen?



  Radik dachte an Rubislaw und überlegte, wo sich der Handelstross jetzt wohl befinden mochte. Der Sommer hatte gerade sein letztes Drittel erreicht, also waren sie noch in Krakau und würden womöglich gerade die Vorbereitungen für den erneuten Aufbruch treffen. Auf die Dauer, so befand Radik, würde die Handelsreise auf immer derselben Route fast so eintönig werden, wie der tägliche Fischfang.



   



   



  



OEBPS/Images/00006.jpg





OEBPS/Text/Die Opferung.html

  Die Opferung



  




  




  “Sie sind zurück!”, verbreitete sich einige Tage später schnell die Kunde.



  Vielleicht war die Aufregung deshalb so groß, weil man vermutete, die sieben jungen Soldaten müssten nun einen ganz besonders großen Schatz anbringen, wo es doch bereits einem von ihnen gelungen war, mit einer Kiste voller Silber heimzukehren. Aber diese Hoffnung legte sich bald, als die Burschen abgekämpft und abgerissen durch das Burgtor kamen. Immerhin, es waren noch alle am Leben und schienen soweit gesund, doch erfolgreiche Heimkehrer sahen anders aus.



  Es stellte sich schnell heraus, dass die jungen Soldaten, die allesamt nicht viel von der Handhabung eines Bootes und der Navigation über größere Entfernung verstanden, bei der Rückfahrt weit weg im Osten angelandet waren und von dort einen langen Fußmarsch zurückgelegt hatten. Diese Strapazen sah man ihnen nun deutlich an.



  Selbst die Tatsache, dass sie drei Gefangene mit sich führten, konnte ihrer Erscheinung nichts Heldenhaftes verleihen, zumal jene ein noch jämmerlicheres Bild abgaben und daher nicht wie eine wertvolle Beute wirkten. Ein Mann in mittleren Jahren, groß und kräftig, wurde mit einem Strick um den Hals hinterher gezerrt. Seine Arme waren auf den Rücken gebunden. Eine Platzwunde auf seinem Kopf, sowie das verkrustete Blut, welches fast die gesamte linke Gesichtshälfte bedeckte, zeugten von einer nicht gerade sanften Gefangennahme.



  Dahinter gingen zwei Frauen, eine fast noch ein Mädchen. Der leinene Rock der Jüngeren war blutverschmiert und sie starrte völlig entrückt vor sich hin, während die Ältere unentwegt schluchzte und weinte. Man fragte sich, warum die Burschen das Mädchen überhaupt mitgebracht hatten. Eine junge Sklavin war unberührt eine Menge Münzen wert, aber die Araber mochten es nicht, wenn ein Mädchen bereits das Opfer einer Massenvergewaltigung geworden war.



  Bald sprach sich herum, dass es sich bei den Gefangenen um Vater, Mutter und Tochter handelte. Man hatte sie auf dem erstbesten Bauernhof überwältigt, nachdem das Boot irgendwie von den Meeresgewalten an Land gespült worden war.



  Radik stand neben Zambor, als die Burschen mit ihrer “Beute” durch das Burgtor kamen. Als er sah, wie Nipud sich näherte, trat er einige Schritte zurück und suchte Deckung hinter einem Stapel Holz.



  “Wir sind wieder zurück”, sagte Nipud zu seinem Vater, “Und wir kommen nicht mit leeren Händen!”



  “Das habe ich bereits bemerkt”, antwortete Zambor merklich unterkühlt, “Wie brauchbare Sklaven sehen eure Gefangenen nicht gerade aus. Habt ihr sonst nichts erbeuten können?”



  “Wir haben uns gegen einen übermächtigen Feind behaupten müssen”, wandte Nipud ein, “Der Däne, den wir mit uns führen, ist kein gewöhnlicher Bauer oder Fischer. Er scheint ein angesehener Soldat zu sein.”



  “So?”, fragte Zambor skeptisch.



  “Er trat uns sogleich mit dem Schwert entgegen und verstand es, dieses zu gebrauchen. In seinem Haus fanden wir bestes Kriegsgerät, ein fein gearbeiteten Schild, ein Kettenhemd und einen eisernen Helm mit Visier.”



  “Und die anderen?”, wollte Zambor wissen und wies in Richtung der Gefangenen, die in einiger Entfernung standen, umringt von Soldaten und anderen Schaulustigen, die sich gerade in der Burg aufhielten.



  “Das ist die Frau und die Tochter des Dänen”, antwortete Nipud und man konnte seiner Stimme entnehmen, dass sein Interesse an diesen beiden deutlich geringer war, “Die Tochter ist ein kleines Biest, hätte einen von uns fast mit einer Hacke erschlagen. Aber wir haben ihr Temperament zu zügeln gewusst.”



  “Das sieht mir auch ganz danach aus”, meinte Zambor fast angewidert, “Was habt ihr mit ihnen vor?”



  “Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Weiber gar nicht mitgeschleppt. Bringen ja wohl doch nichts ein”, sagte Nipud und machte eine wegwerfende Handbewegung.



  “Und für den dänischen Krieger willst du Lösegeld verlangen?”, fragte Zambor ungeduldig, “Bist du sicher, dass überhaupt jemand bereit ist, etwas zu zahlen?”



  “Lösegeld?”, fragte nun Nipud seinerseits überrascht, “Ich dachte, es wäre eine viel bessere Sache, wenn wir diesen Mann, einen offensichtlich hoch stehenden dänischen Soldaten, unserem Gott Svantevit opfern würden.”



  “Opfern?”, kam es verwundert über Zambors Lippen, “Was soll das heißen?”



  “Du hast mir doch selbst erzählt, dass man das früher gemacht. Heute werden nur noch junge Tiere geschlachtet. Warum eigentlich? Würde das Opfer eines Kriegers dem Svantevit nicht viel besser gefallen? Könnten wir so nicht leichter seine Gunst erlangen?”



  Zambor antwortete nicht. Er schien ein wenig sprachlos.



  “Würdest du darüber mit dem Priester sprechen?!”, drängte Nipud seinen Vater.



  “Was habe ich damit zu tun? Wenn du meinst, dass es so geschehen soll, dann regele das bitte selbst”, gab Zambor zurück, “Ich halte nichts davon, einen feindlichen Krieger wie ein Stück Vieh zu schlachten. Er mag im Kampf sterben! Und wenn er dazu noch als Sklave oder für das Fordern von Lösegeld taugt, scheint mir ein Opfern völlig sinnlos!”



  “Aber unser Gott, bedenke nur …”



  “Für die Götter sind die Priester zuständig. Ich aber bin Soldat”, sagte Zambor rigoros und erkennbar als Schlusswort dieser Diskussion, “Was kannst du mir sonst berichten? Wir hatten euch bereits vor Tagen zurück erwartet.”



  “Dieser Bursche, der angeblich so viel von der Seefahrt verstand, hat bereits bei einem kleinen Unwetter versagt, welches uns auf der Überfahrt ereilte. Ich habe seinen Namen vergessen. Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer und bald stellte sich heraus, dass er ein bloßes Großmaul war. Nun ist er tot, abgesoffen. Aber was hattest du gesagt? Wer nicht zurückkehrt, hat die Prüfung nicht bestanden und kann kein Mitleid erwarten!”



  Nipud fing an zu lachen.



  “Er ist abgesoffen wie ein Stein!”, sagte er belustigt.



  “Wovon redest du bloß?!”, fragte Zambor verwundert.



  “Das wüsste ich auch gern”, sagte Radik, nachdem er hinter dem Holzstapel hervorgetreten war.



  Nipud schien sich beim Lachen zu verschlucken und fing an zu husten. Er starrte auf Radik, als sei dies ein Geist. Die Ungläubigkeit in seinem Gesicht wich bald der Wut. Wut darüber, sich vor seinem Vater lächerlich gemacht zu haben. Und es war auch klar, wem diese Wut galt. Hass funkelte aus seinen Augen, bevor er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und ging.



   



  Am Abend dachte Radik lange nach. Ihm ging das Gespräch zwischen Zambor und Nipud nicht aus dem Kopf. Relativ unverhohlen hatte Zambor zu erkennen gegeben, dass ihm die Opferung des dänischen Soldaten widerstrebte. Warum nur? Radik musste sich eingestehen, dass er Nipuds Position gut begreifen konnte. Wie könnte man dem Gott Svantevit besser huldigen als durch die Opferung eines starken und geachteten Feindes? War dies nicht eine größere Gabe als all die Schätze aus bloßem Metall, Stoff oder Steinen und erst recht als das Schlachten der Jungtiere, wie es alljährlich vollzogen wurde?



  Andererseits konnte er auch Zambor gut verstehen, der diese Dinge den Priestern überlassen wollte. Ein Krieger empfindet keine Befriedigung, einen wehrlosen, gefangenen Gegner zu töten. Diese Ansicht teilte nicht jeder der Gardisten, dies wusste Radik, aber ihn selbst beeindruckte diese Haltung sehr.



  Und war es nicht letztlich so, dass Nipud mit diesem Schauspiel der Opferung die gänzlich missglückte Kaperfahrt vergessen machen wollte? Er dachte dabei sicher mehr an sich und seinen Ruhm, als an eine Ehrung des Svantevit.



  ´Wie mag Nipud sich wohl gefühlt haben, als er erfahren hat, dass ich nicht mit leeren Händen zurückgekehrt bin´, dachte Radik, ´Wenn er meint, dies durch die Opferung des Dänen überbieten zu können, hat er sich geirrt. Die Sache werde ich zu verhindern wissen.´



   



  Zwei Tage später herrschte am Morgen plötzlich große Aufregung. Die Gefangenen waren in der Nacht geflohen. Wie konnte dies nur geschehen?



  Sofort wurden Reiter ausgeschickt, die die Umgebung absuchten, aber bis zum Mittag hatte man keine Spur von den drei Dänen. Schließlich entdeckte man sie ganz in der Nähe. Sie hatten sich von dem steilen Abhang, welcher die Burg Arkona im Westen begrenzte, in den sicheren Tod gestürzt. Ihre zerschmetterten Leiber lagen auf dem steinigen Uferstreifen und wurden sanft von der Brandung umspült.



   



  “Du weißt, warum du hier bist?”, fragte der Priester streng.



  “Nein, eigentlich nicht”, antwortete Radik, sich keiner Schuld bewusst.



  Es saß eine Reihe von wichtigen Männern zusammen: Priester, Offiziere der Tempelgarde und Vertreter der Oberschicht. Diese Personen bildeten die Versammlung von Arkona, welche über alle wichtigen Dinge Rat hielt, die die Tempelburg betrafen. 



  Viele von ihnen waren auch dabei gewesen, als vor wenigen Tagen der Priester die Silbermünzen entgegengenommen und man Radik für diesen Erfolg überschwänglich gedankt hatte. Jetzt blickten sie allerdings weniger freundlich, denn sie saßen zu Gericht.



  “Man beschuldigt dich, etwas mit der Flucht der Dänen zu tun zu haben”, eröffnete ihm schließlich einer der Priester, der vor ihm stand, während die anderen Männer hinter einer langen Tafel saßen.



  “Wer sagt das?”, fragte Radik empört.



  “Dies tut nichts zur Sache. Beantworte nur meine Fragen”, sagte der Priester in ernstem Ton, “Wir werden die Wahrheit schon herausfinden!” fügte er hinzu.



  Radik blickte sich gespannt um. War er vielleicht doch zu leichtsinnig gewesen? Ihm war schon klar, wer den Verdacht gegen ihn ausgesprochen hatte, auch wenn er diesen hinterhältigen Feigling hier nirgendwo entdecken konnte. Aber berief man wegen einer bloßen Anschuldigung, für die es keinerlei Beweise gab, eine solche Verhandlung ein?



  “Man hat gesehen, wie du dich wiederholt mit den Gefangenen unterhalten hast. Stimmt das?”, fragte Dubislaw, der Anführer der Tempelgarde.



  Radik hatte mit ihm bisher kaum zu tun gehabt. Er galt als streng und war bekannt dafür, auch für kleine Vergehen drastische Strafen zu verhängen.



  “Ja das ist richtig. Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”



  “Du sollst nur auf meine Fragen antworten!”, brüllte Dubislaw.



  Dabei schlug er mit dem Peitschenstiel so heftig auf den Tisch, dass einige der anderen Männer erschrocken zusammenfuhren. Auch für Radik selbst kam dieser Ausbruch sehr plötzlich. Hatte er etwas Falsches gesagt? Zugleich war er wütend und empört über diese Behandlung.



  “Warum hast du mit den Dänen gesprochen?”



  “Ich spreche ein wenig dänisch und habe bemerkt, dass dies bei Kaperfahrten durchaus von Vorteil ist. Deshalb …”, wiederholte Radik langsam, wobei er sich der Provokation bewusst war.



  “Das sagtest du bereits!”, tobte Dubislaw, “Übertreib es nicht!”



  Radik sah, wie Zambor den Kopf schüttelte und mit den Augen rollte. Also gut, Radik beschloss, niemanden mehr zu reizen. Er war allerdings mehr als wütend, dass es Nipud gelungen war, ihn in diese missliche Situation zu bringen. Aber den Ärger schluckte er vorerst einmal hinunter.



  “Kurz gesagt: ich bin über jede Gelegenheit froh, diese Sprache üben und weiter lernen zu können”, antwortete Radik nun ordentlich.



  “Warst du zur Bewachung der Gefangenen eingeteilt?”, wollte ein anderer der Männer wissen.



  “Nein”, erwiderte Radik knapp.



  “Worüber hast du mit ihnen gesprochen?”



  “Ich habe sie gefragt, wie sie heißen, aus welchem Ort sie kommen, wovon sie ihr Leben bestreiten. Aber ich habe kaum Antworten erhalten. Die beiden Frauen waren wie erstarrt vor Angst und Furcht und außerdem misstrauten sie mir wohl”, schilderte Radik, “Der Däne war ein recht stolzer Mann. Er bat nur um Gnade für seine Frau und Tochter. Seine Kopfwunde war nicht so schlimm, wie es den Anschein hatte. Immer wieder sagte er, dass er freiwillig in die Sklaverei gehen wolle, wenn wir nur die Frauen laufen ließen.”



  “Hast du ihm gesagt, dass er geopfert werden sollte?”, fragte der Priester scharf.



  “Natürlich nicht. Zumal ich auch gar nicht sicher war, ob dies tatsächlich geschehen würde”, log Radik, “Der Däne wollte mir nicht verraten, wer er war. Er fürchtete, wir könnten von seinen Verwandten Lösegeld verlangen, was diese in Not stürzen und ihn zeitlebens in Schande leben lassen würde.”



  Nachdem Radik zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht mehr hierzu sagen könne, wurden nacheinander all jene Soldaten hereingerufen, welche die Gefangenen, jeweils zu zweit, nacheinander bewacht hatten. Doch die Befragung verlief ergebnislos. Niemandem war etwas Verdächtiges oder auch nur Ungewöhnliches aufgefallen. Es hatte sich auch keiner von ihnen etwas dabei gedacht, Radik mit den Dänen reden zu lassen, schließlich gehörte er auch zur Tempelgarde.



  Die beiden Soldaten, die als Letzte Dienst getan und den Ausbruch der Gefangenen nicht bemerkt hatten, traten mit gesenkten Häuptern vor, als würde hier über sie zu Gericht gesessen. Nun, der Herr der Peitsche würde sich ihrer gewiss noch annehmen. Jetzt aber ging es nicht um ihre Strafe. Kopfschüttelnd nahmen die Anwesenden zur Kenntnis, dass die Soldaten an ihrem Posten gewesen sein, dort aber nichts bemerkt haben wollten. Radik wusste es natürlich besser, immerhin hatte er in jener Nacht selbst für die Ablenkung gesorgt, aber er schwieg natürlich.



  “Wo warst du, als die Gefangenen flohen?”, fragte der Priester, nachdem man die Soldaten unter Flüchen wieder hinausgeschickt hatte.



  “Ich war in meiner Hütte und habe geschlafen. Erst am nächsten Morgen habe ich von der Flucht erfahren”, antwortete Radik.



  “Gibt es dafür Zeugen?”



  “Oh, ja. Und glaubt mir, die Bank ist so schmal, dass es diesem Wesen nicht entgangen wäre, wenn ich mich fortgestohlen hätte.”



  “Das kenne ich. Des Nachts ist ein Weib schärfer als jeder Wachhund!”, meinte einer der Männer und brachte einige andere zum Lachen.



  “Ich bitte um Ruhe!”, zischte der Priester, “Also gut! Du leugnest weiter, den Dänen bei der Flucht geholfen zu haben!”



  “Warum hätte ich das denn überhaupt tun sollen?”, fragte Radik und gab sich entrüstet, “Sagt mir endlich, wer einen solch absurden Verdacht auf mich gelenkt hat!”



  Der Priester gab einen Wink und Nipud wurde hineingerufen. Dieser hielt etwas in der Hand, was in ein Tuch gewickelt war und grinste Radik verächtlich und selbstsicher an. Man sah ihm an, wie sehr er diesen Auftritt genoss.



  Nipud trat an den großen Tisch, hinter welchem die Männer saßen, legte das kleine Bündel ab und trat einige Schritte zurück. Der Priester winkte Radik heran und wickelte vor dessen Augen aus dem Leinentuch ein Messer aus.



  “Schau genau hin”, forderte der Priester, “Kennst du dieses Messer?”



  Radik tat, wie ihm geheißen und blickte eine Weile interessiert auf das Leinentuch. Dies war ein ganz normales Messer mit Holzgriff, wie es sie massenweise gab und wie sie in jedem Haus zu finden waren. Und es war sein Messer. Aber dies wusste nur er, wie er sicher annahm.



  “Sicher habe ich schon Messer von dieser Art gesehen”, sagte Radik, “Aber zu diesem Stück hier weiß ich nichts Besonderes zu sagen. Ich kenne es nicht.”



  “Mit diesem Messer”, sagte der Priester laut zu den anderen Männern, die das Ganze nicht recht zu verstehen schienen, “haben die Dänen ihre Fesseln durchtrennt. Es wurde dort im Stroh gefunden, wo die Gefangen gelagert hatten.”



  “Wie kommen die Dänen zu diesem Messer?”, fuhr der Herr der Peitsche Nipud an, “Habt ihr sie nicht nach Waffen durchsucht?”



  “Doch, das haben wir. Und zwar sehr gründlich”, antwortete Nipud in ruhigem Ton und Radik begann, von dieser Selbstsicherheit beunruhigt zu werden. 



  “Vielleicht habt ihr eure eingehende Untersuchung zu sehr auf das junge Mädchen beschränkt!”, fuhr Radik dazwischen und war bemüht, sich gegenüber Nipud sehr gelassen zu geben.



  “Dir wird die gute Laune schon noch vergehen”, giftete Nipud und machte einen Schritt auf Radik zu.



  “Schluss!”, ging der Priester dazwischen, “Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet!”



  Er nahm das Messer und legte es auf seine Handfläche, welche er Radik entgegenstreckte.



  “Sieh genau hin und sage uns, ob dies dein Messer ist!”



  Radik beugte sich näher heran, auch wenn er eine erneute Betrachtung für völlig überflüssig hielt. Doch dann erschrak er heftig. Auf der unteren Hälfte des Holzgriffes erkannte er zwar schwach, aber dennoch gut sichtbar Einritzungen. Jetzt fiel ihm wieder, dass er dort vor Jahren versucht hatte, seinen Namen einzuschnitzen. Es muss wohl zu jener Zeit gewesen sein, als Womar ihm das Schreiben der ersten Wörter beigebracht hatte.



  ´Wie konnte ich dies nur vergessen?´, hämmerte es in Radiks Kopf.



  Die Buchstaben waren nicht tief und das Holz an diesen Stellen nachgedunkelt, so dass man seinen Blick schon konzentrieren musste, um etwas zu erkennen. Daher waren Radik diese verräterischen Zeichen auch nicht aufgefallen, als er das vermeintlich unscheinbare, alte Messer mitgenommen hatte, um es dem Dänen zuzustecken.



  “Wie ich schon sagte, ich kenne dieses Messer nicht”, wiederholte er, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte.



  “Du lügst!”, schrie ihn Nipud sogleich an, doch es reichte eine Handbewegung des Priesters und er schwieg wieder.



  “Ist das nicht dein Name, der dort im Schaft eingeritzt ist?”, wollte er von Radik wissen und dieser beugte sich noch mal vor und kniff die Augen zusammen, so als müsse er sich schon sehr anstrengen, dort überhaupt etwas zu erkennen.



  “Das könnten Buchstaben sein”, bestätigte er nach einer Weile, “Aber wie sollte mein Name dort hinkommen?”



  “Na wie wohl?”, konnte sich Nipud erneut nicht zurückhalten.



  “Du kannst doch gar nicht lesen!”, erwiderte Radik, “Woran willst du überhaupt Buchstaben erkennen?”



  “Auch ich kann diese merkwürdigen Symbole nicht deuten”, ergriff der Priester erneut das Wort, “Man hat mir aber berichtet, dass diese Zeichen jenen gleichen, die in der Tür deiner Hütte zu sehen sind. Und dort, so hieß es weiter, wäre dein Name eingeschnitzt. Was hast du dazu zu sagen?”



  “Da hat sich ja jemand richtig Mühe gegeben”, meinte Radik mit Blick auf Nipud, der nicht aufhörte, siegessicher zu grinsen, “Es stimmt, was man dir über die Tür in meiner Hütte gesagt hat”, meinte er zum Priester gewandt, “Und ein jeder weiß, dass dort mein Name steht. Auch jener, der mir Übles will.”



  “Wer hätte Grund, dir einen solchen Streich zu spielen?”, fragte einer der Männer.



  “Jemand, der mir das Silber neidet, welches ich euch unlängst brachte und der die Nerven verlor, als ihm nun seine eigene karge Beute gänzlich entrann.”



  “Sprich nicht in Rätseln!”



  “Vielleicht sind die Zeichen erst aufgebracht worden, nachdem man das Messer gefunden hat”, mutmaßte ein anderer.



  “Ausgeschlossen”, sagte der Priester und gab das Messer an einen der Männer und nach und nach wanderte es von einem zum anderen.



  “Die Schnitte sind auf natürliche Weise nachgedunkelt”, war man sich schließlich einig, “Sie müssen daher bereits vor einiger Zeit aufgebracht worden sein.”



  “Wer in diesem Raum kennt sich mit der Schrift lateinischer Buchstaben aus?”, fragte schließlich einer der Männer und erhob sich.



  Radik hatte ihn noch nie zuvor gesehen und es war ihm aufgefallen, dass dieser Mann dem bisherigen Verlauf der Gerichtsverhandlung ganz ruhig, fast wie abwesend beigewohnt hatte. Nun, da er seine Stimme und sich selbst erhob, herrschte sofort völlige Ruhe. Radik glaubte, in den Gesichtern der anderen Männer großen Respekt zu erkennen, nur der Priester schien nervös und irgendwie zu lauern.



  Das Messer in der Hand, trat der Mann vor. Sein Haar war grau, trotzdem er noch lange kein Greis war.



  “Ich denke, ich bin der Einzige in diesem Raum, der diese Fähigkeit besitzt. Vom Angeschuldigten einmal abgesehen”, meinte er nach einer Weile.



  Dabei hatte er jedem kurz in die Augen geschaut und sein Blick war von bohrender Eindringlichkeit, wie Radik bemerkte. In ihm wuchs sogleich die Gewissheit, dass dieser Mann die Sache zu einem guten Ende bringen würde und dies ließ ihn wieder ruhiger werden.



  “Ihr müsst wissen, dass die lateinische Schrift aus wenigen Zeichen besteht, die man Buchstaben nennt. Aus diesen Buchstaben werden nun alle erdenklichen Wörter zusammengesetzt”, erklärte der Mann in bedächtigem Ton, “Daher kann es nicht verwundern, dass bei vielen Worten dieselben Zeichen, also Buchstaben, verwendet werden, so etwa bei Wörtern, die denselben Klang haben.”



  “Was soll dieser Vortrag?”, fragte der Priester unruhig.



  “Warum so ungeduldig?”, entgegnete der Mann, der nicht gewillt schien, sich aus der Ruhe bringen zu lassen, “Es ist dir nicht recht, dass ich von Dingen rede, von denen du nichts verstehst. Wenn aber du deinen Beweis für die Schuld dieses Soldaten darauf stützen möchtest, musst du dir diese Belehrungen wohl gefallen lassen.”



  Sein Ton war schärfer geworden und die Augen funkelten angriffslustig. Wer war dieser Mann? Noch nie hatte Radik erlebt, dass jemand so mit einem Priester sprach.



  “Seht her”, sagte er, während er ein halbverkohltes Holzscheit aus dem lodernden Feuer zog.



  Damit schrieb er in schnellen Zügen auf dem Tisch das Wort “RADIK”, wobei die Funken stoben.



  “Nun vergleicht die Zeichen”, forderte er die Männer auf.



  Das Einritzen der Zeichen in den Schaft des Messers war Radik seinerzeit nur schlecht gelungen. Er hatte dies wohl auch mehr aus Langeweile getan und ohne allzu große Sorgfalt. Einzig die beiden ersten Buchstaben waren gut zu erkennen. Das “D” hatte er zunächst als Kleinbuchstabe geritzt und dann korrigierte, auch hatte er sich den Platz schlecht eingeteilt, so dass “I” und “K” arg gequetscht wurden. Die letzten drei Buchstaben waren daher sehr schlecht zu erkennen.



  “Ich beherrsche diese Schrift und ich glaube nicht, dass dort der Name dieses Soldaten steht”, sagte der grauhaarige Mann schließlich und Radik sah, wie auch die Übrigen nach und nach zustimmend nickten.



  “Was redest du da? Du versuchst, die anderen zu beeinflussen!”, brüllte der Priester, der seine Wut jetzt nicht länger zurückhalten konnte.



  “Ich denke, wir sind uns einig, dass dieser Gegenstand uns hier nicht weiterbringt”, sagte der grauhaarige Mann unbeeindruckt und warf das Messer, wie beiläufig, in das Feuer des großen Kamins.



  Der Priester schien das Ganze nicht recht fassen zu können und rang vergeblich nach Worten.



  “Wir haben Zeugen gehört, die nichts aussagen konnten, ein Messer gesehen, dessen Kratzer sich als bedeutungslos herausstellten. Was hast du also noch vorzubringen?”



  “Damit bist du zu weit gegangen, Litog!”, brüllte der Priester.



  ´Litog?´, schoss es Radik durch den Kopf, ´Der Vater von Granza?´



  “Du hast dich gegen Svantevit gestellt!”, tobte er weiter, “Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um herauszufinden, wer die Flucht der Dänen ermöglicht hat! Doch das hast du nun verhindert! So etwas wird nicht ungestraft bleiben!”



  “Große Worte! Ich warne dich”, antwortete Litog gelassen, “Es ist hier warm und die Luft ist stickig. Dies wird dir auf die Sinne geschlagen sein.”



  Radik wusste, dass Litog eine hohe Position am Fürstenhof in Garz einnahm. Und es war ein offenes Geheimnis, dass es immer wieder zu Spannungen zwischen der Oberschicht und der Priesterschaft kam. Beide neideten sich Macht und Einfluss.



  “Litog hat Recht”, mischte sich ein anderer ein, “Mir war von vornherein nicht klar, warum dieser Soldat den Dänen zur Flucht verhelfen sollte, damit diese anschließend über die Klippe springen können.”



  “Weil er mir diesen Erfolg nicht gegönnt hat. Nur deshalb!”, brüllte nun Nipud, was die anderen derart überraschte, dass augenblicklich Stille herrschte.



  “Dein Erfolg?”, fragte Radik spöttisch, “Ihr wart doch sieben Mann!”



  “Aber es war meine Idee, diesen Dänen Svantevit zu opfern. Du hattest Angst, dass mein Triumph größer sein könnte, als der deine!”



  “Mach dich nicht lächerlich! Nach der Nachricht von den erbeuteten Silbermünzen warst du doch vor Neid zerfressen. Und nun willst du mich auch noch dafür verantwortlich machen, dass du auf deine vermeintlich so wertvolle Beute nicht besser aufpassen konntest”, erwiderte Radik, der es genoss, Nipud seine Niederlage vorzuhalten, “Mir wären die Dänen jedenfalls nicht entwischt!”



  “Ich bring dich um!”, brüllte Nipud, der vor Wut schäumte.



  Er zog sein Messer, doch wie ein Blitz vom Himmel traf ihn sogleich ein Peitschenhieb an der Hand und er ließ die Waffe fallen.



  “Bist du verrückt geworden?!”, dröhnte der Dubislaw und Nipud lief zornig hinaus.
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  “Du siehst etwas blass aus, Junge”, meinte Ugov, dem Radik am Burgtor begegnete, “Fühlst du dich nicht? Bist du krank?”



  “Nein, nein. Es geht schon”, beschwichtigte Radik und war bemüht, das neuerliche Würgen im Hals zu unterdrücken.



  “Um so besser! Du sollst dich sofort bei Zambor melden. Ich glaube, dir steht nun endlich deine Feuertaufe bevor.”



  Das kam Radik jetzt gar nicht recht. Er hatte gehofft, sich heute irgendwo auf einen ruhigen Posten verdrücken zu können, mit seinem brummenden Schädel und dem gereizten Magen. So konnte er Zambor unmöglich unter die Augen treten.



  Also eilte Radik zu den Ställen, wo, wie er richtig vermutete hatte, zu dieser frühen Tageszeit etliche Eimer mit Wasser aus der kleinen Quelle nahe der Burg standen. Er ging auf die Knie und steckte seinen Kopf in einen der Eimer und sofort umspülte das kühlende Nass sein schmerzendes Haupt. Solange es ging, hielt er die Luft an und er war stets gut gewesen im Tauchen. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, tropfend und nach Luft japsend, bemerkte er einen Stallburschen, der nur  wenige Schritte von ihm entfernt stand und ihn anstarrte, als sei er ein Geist.



  ´Wenn ich ihm jetzt auch noch vor die Füße kotze´, dachte Radik, der sich allerdings schon viel besser fühlte, ´fallen ihm womöglich die Augen heraus.´



   



  “Nanu, regnet es draußen?”, fragte Zambor verwundert, als Radik diesen endlich in einem der anderen Ställe ausfindig gemacht hatte, kam dann aber ohne Umschweife zur Sache, “Wie findest du nun dein Leben in der Tempelgarde?”, fragte er unvermittelt und noch bevor Radik etwas antworten konnte fuhr er fort, “Sag nichts! Dich dürstet es nach größeren Taten als dem ewigen Einerlei des Wachdienstes! Auch ich war einmal jung! Mein Sohn liegt mir seit Wochen in Ohren, will nun unbedingt selbst seinen Mut und sein Geschick beweisen. Und ich glaube, ihr beide seid aus demselben Holz.”



  “Ich weiß nicht”, wandte Radik ein.



  “Ich weiß es aber!”, meinte Zambor unbeeindruckt, “Glaub mir, ich bin nun eine lange Zeit dabei, viele Jahre davon als Offizier und Ausbilder. Ich erkenne sofort, was in einem Kerl steckt. Mir macht keiner etwas vor.”



  Radik hörte sich diese wohlwollenden Worte gerne an, wartete nun aber ungeduldig darauf, dass Zambor endlich die Katze aus dem Sack ließ.



  “Ihr fahrt also morgen hinüber!”, sagte Zambor schließlich.



  “Ihr?”



  “Ich habe neben dir und meinem Sohn sechs weitere junge Gardisten ausgewählt. Euer Auftrag ist ganz einfach: Beute machen”, erklärte Zambor, “Wie ihr das anstellt und wer das Kommando übernimmt, ist mir völlig egal. Im Umgang mit dem Boot dürftest du allerdings der Erfahrenste sein, so dass deine Rolle schon mal eine nicht unwesentliche ist. Alles andere wird sich finden.”



  “Wäre es nicht sinnvoll, einige erfahrene Krieger mitzunehmen?”, fragte Radik, dem das Vertrauen zwar schmeichelte, der sich aber nicht gern blind irgendwelchen Gefahren aussetzte und dem vor allem gar nicht schmeckte, dass auch Nipud mit von der Partie sein sollte.



  “Wozu?”, fragte nun Zambor seinerseits und tat etwas überrascht, “Was kann euch jungen Burschen besseres widerfahren, als dass ihr euch endlich bewähren könnt?”



  Sicher, dem war zuzustimmen. Vielleicht war es ja auch an der Zeit, die Konfrontation mit Nipud zu suchen, die ohnehin unausweichlich war. Fast tat es Radik jetzt leid, überhaupt einen Einwand vorgebracht zu haben. Musste Zambor ihn so nicht als zögerlich und wenig mutig ansehen.



  “Wir werden unser Bestes geben”, versicherte er deshalb sofort entschlossen, “Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen!”



  “Ich bereue nie!” sagte Zambor mit leiser, artikulierter Stimme in seiner distanzierten Art. “Und wenn ihr nicht zurückkehrt, so habt ihr dies eurem eigenen Versagen zuzuschreiben. Hier wird euch dann niemand eine Träne nachweinen”, fügte er hinzu und ein kaltes Lächeln flog über sein Gesicht.



  ´Ob er dies auch seinem eigenen Sohn so sagen würde?´, dachte Radik und er wusste die Antwort.



   



  In Radik wich die anfängliche Skepsis immer mehr der Abenteuerlust. Unruhig durchstreifte er die Burg und überlegte, was er wohl alles auf die Fahrt mitnehmen musste. Das Schwert und der Schild waren natürlich die wichtigsten Gegenstände, wenn man in einem Kampf bestehen wollte. Daneben war es sicher auch ratsam, den Bogen mitzuführen. Andererseits durfte man sich auch nicht überladen, weil man sich die Möglichkeit erhalten musste, Beutegegenstände wegzuschaffen und dies in raschem Tempo. War es ratsam, das Lederwams anzuziehen oder tat es auch das einfache Leinzeug? Das dicke Leder würde schwerer sein, aber es bot besseren Schutz gegen Angriffe und auch gegen Kälte und Nässe, die einem vor allem auf der Überfahrt zusetzen konnten, also entschied sich Radik für das Wams.



  Für Radik war es von Vorteil, dass er bereits einmal an einer Kaperfahrt teilgenommen hatte, auch wenn er sich damals im Hintergrund halten musste. So konnte er sich ungefähr ausmalen, was auf ihn und die anderen zukommen würde.



  Am Abend wollte Radik sich früh zur Ruhe begeben, da es am nächsten Tag mit dem Sonnenaufgang hinausgehen sollte, als es an einem der Fensterläden klopfte, erst zaghaft, dann kräftiger. Verärgert erhob er sich und riss die Tür auf.



  “Du?”, fragte er verwundert, als er im Licht der untergehenden Sonne Zasara erblickte.



  Diese lächelte verwegen und hielt ihm ein kleines Körbchen entgegen, aus dem es leicht dampfte und verführerisch duftete.



  “Na, du Held”, begrüßte sie ihn, “Wir haben ein wenig Honigkuchen gebacken und ich wollte dich fragen, ob du nicht auch Appetit darauf hast.”



  Radik wusste nicht, wie er reagieren sollte, hatte er sich doch bereits eine Reihe von Entschuldigungen zurechtgelegt, mit denen er der vermeintlich tief verletzten Zasara sein Bedauern über die Vorkommnisse der letzten Nacht ausdrücken wollte. Doch nun kam ihm so gar kein Wort über die Lippen, was vor allem daran lag, dass Zasara einen ganz unbefangenen Eindruck machte.



  “Sag bloß, dass du dich schon schlafen legen wolltest?!”, fragte Zasara verwundert, “Ist dir noch schlecht von gestern?”, wollte sie besorgt wissen.



  Dies verwirrte Radik nun umso mehr.



  “Ja .. nein … äh … komm doch erst mal rein”, stammelte er etwas unbeholfen.



  Er machte Licht und sah jetzt, dass sie sich herausgeputzt hatte, mit einer bestickten Bluse und geflochtenem Haar. Sie legte ein Tuch auf den Tisch und tat den Honigkuchen darauf. Radik langte sogleich zu, da er wirklich Hunger verspürte und außerdem mit vollem Mund nicht zu reden brauchte.



  “Den Honig habe ich gestern von Womar mitgenommen”, erklärte sie, während sie ihren Kopf auf ihre Hände stützte und Radik mit großen Augen anblickte, “Die Bienen haben ihn bereits im Frühjahr gesammelt, hat Womar mir gesagt und ich finde, man kann den Duft einer Frühlingswiese riechen.”



  Radik nickte eifrig und biss noch einmal ab, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Sollte er die Sache einfach überspielen, so tun, als sei nichts geschehen? Zasara machte nicht den Eindruck, als warte sie auf eine Erklärung oder gar Entschuldigung. Aber konnte er wissen, was wirklich in ihrem Kopf vor sich ging? Mädchen waren da sonderlich kompliziert. Also, Mut fassen und zur Entschuldigung ansetzen. Aber erst musste noch der Mund leergekaut werden, nur nicht zu hastig.



  “Wenn du willst bringe ich dir morgen noch ein paar Stückchen”, sagte Zasara, die Radiks Appetit zu freuen schien, “Du könntest natürlich auch bei mir vorbeikommen. Es muss ja nicht so spät sein wie heute.”



  “Morgen früh fahre ich hinüber zu den Dänen”, erwiderte Radik sogleich, “Zusammen mit einigen anderen jungen Soldaten soll ich versuchen, möglichst gute Beute zu machen.”



  “Sag bloß!” meinte sie überrascht, während sie zu ihm hinüberlangte und ihm wie beiläufig einen Krümel vom Mund wischte, “Morgen schon? Das ist doch nicht ungefährlich!”



  Ihr Lächeln verschwand. Nun wirkte sie nachdenklich und verstummte.



  “Ich werde schon auf mich aufpassen. Übermorgen bin ich wieder da. Dann komme ich dich besuchen. Versprochen!”



  “Ja, gut.” sagte sie und erhob sich. “Ich will dich dann nicht länger stören! Du musst morgen ausgeruht sein!”



  “Du störst mich doch nicht”, sagte Radik entschieden und fasste sie am Arm. “Ich wollte dir noch … äh … wollte mich noch … na ja … “



  “Was?”



  “Ich wollte mich wegen gestern Abend entschuldigen”, brachte Radik schließlich heraus, wobei er allerdings so verlegen war, dass er ihr dabei kaum ins Gesicht schauen konnte.



  “Du hattest etwas viel getrunken. Eigentlich ist ja nichts dabei. Aber du weißt, dass dieser Haferbauer, mit dem ich eine Weile zusammen gelebt habe, sich als ziemlicher Säufer entpuppte. Deshalb bin ich da etwas empfindlich. Kannst du mir das verzeihen?”



  Nun verstand Radik die Welt nicht mehr. Sie bat ihn um Verzeihung?



  “Jedenfalls … was ich getan und gesagt habe … äh … ich habe es nicht so gemeint”, fuhr er mit seiner Entschuldigung fort.



  “Nicht so gemeint?”, wiederholte sie verwundert, “Nun bin ich aber enttäuscht!”



  “Du machst mich noch ganz verrückt!”, sagte Radik und zog sie an ihrem Arm, den er die ganze Zeit umfasst gehalten hatte, so dass sie auf seinem Schoß zum Sitzen kam.



  “Gestern Abend bist du weinend fortgelaufen und ich wollte dir sagen, dass mir das Leid tut”, erklärte er.



  “Weinend? Ich habe doch nicht geweint. Ich habe gelacht!”



  ´Gelacht?´, dachte Radik nun völlig verwirrt, ´Ja natürlich, die glucksenden Geräusche können natürlich auch ein Lachen gewesen sein. Aber warum gelacht?´



  “Nicht richtig gelacht, mehr gekichert”, erklärte sie, als habe sie seine Gedanken erraten, “Es war ja auch zu komisch, wie die Pferde mit dir durchgingen”, meinte sie, während sie ihm mit der Hand durch die Haare fuhr.



  “Aber, die Ohrfeige?!”, wandte er ein.



  “Die hattest du doch allemal verdient!”



   



  Das Wetter verschlechterte sich zusehends und besonders beklemmend war, dass man nun nirgends mehr Land sehen konnte. Ein Schiffbruch würde also den sicheren Tod bedeuten, dies war jedem der Burschen bewusst. Angstvolles Schweigen machte sich breit, während gespannte Blicke in die Ferne und zum Himmel wanderten.



  Radik war froh, das lederne Wams angezogen zu haben, welches ihn nun vor der Kälte des Wassers schützte, das sich jetzt von Zeit zu Zeit in zischenden Brechern über sie ergoss. Er dachte kurz an den Schoß und die weichen Brüste, die ihn in der letzten Nacht so wohlig gewärmt hatten. Doch blieb ihm wenig Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen, denn die raue See forderte seine ganze Aufmerksamkeit.  



  Das einzig Gute war, dass der Wind sie schnell vorantrieb und sie hoffen konnten, die gefährliche Passage schnell hinter sich zu bringen. Wenn nur die Segel hielten.



  Da er das Steuerruder bediente, saß Radik am Heck des Bootes erhöht, während sich die anderen Burschen auf den Planken zusammenkauerten. Sie taten dies nicht aus Angst, sondern weil es in dieser Situation, wo es für sie ohnehin nichts zu tun gab, am besten war. Nur Nipud lehnte halb aufgerichtet gegen die Bordwand und gab sich bewusst gelassen.



  “Bist du sicher, dass wir den richtigen Kurs halten?”, fragte Nipud, was Radik mit einem flüchtigen Kopfnicken beantwortete.



  Dies schien Nipud jedoch nicht zu beruhigen, der sich immer wieder nach allen Seiten umdrehte, so als suche irgendetwas. Doch da war überall nur Wasser.



  “Woher willst du das wissen, hier mitten auf dem Meer?”, hakte Nipud in barschem Tone nach, “Du kannst weder Land noch die Sonne sehen. Was ist, wenn der Wind sich gedreht hat?”



  “Das hat er aber nicht”, gab Radik kurz und ruhig zurück und genoss es, Nipud derart zappeln zu lassen, “Selbst wenn es so wäre, gegen den Wind kämen wir ohnehin nicht an. Oder möchtest du rudern?”



  Die letzten Worte Radiks verunsicherten Nipud noch mehr.



  “Lass mich ans Ruder!”, forderte er wenig später.



  “Damit wir Schiffbruch erleiden?”, fragte Radik, “Was verstehst du von der Handhabung eines Bootes?”



  Da Radik keine Anstalten machte, seiner Aufforderung nachzukommen, richtete sich Nipud auf, wobei sein wütender Gesichtsausdruck kein Geheimnis aus seinen Absichten machte. Radik zog etwas an der Ruderpinne, so dass das Boot die nächste Welle schräg ansteuerte. Die heftige seitliche Krängung des Bootes ließ Nipud den Halt verlieren, woraufhin er längs über fiel.



  “Vorsicht!”, rief Radik, nachdem alles bereits vorüber war.



  “Das hast du mit Absicht gemacht!”, brüllte Nipud und sprang auf Radik zu.



  Um sich wehren zu können, ließ Radik die Pinne los, was das Boot ins Schlingern brachte. Einige der anderen Burschen rafften sich sogleich auf, packten Nipud, zogen ihm unsanft die Beine weg und drückten ihn wütend gegen die Bordwand.



  “Was soll das? Willst du, dass das Boot kentert?”, fauchten sie ihn an, “Wenn du keine Ruhe gibst, kannst du nach Hause schwimmen! Wir haben keine Lust, deinetwegen abzusaufen!”, machten sie ihm unmissverständlich klar.



  “Wann kommt endlich Land?”, wollten die wie aus einer Erstarrung erlösten Burschen nun von Radik wissen, wobei sie ihre Ungeduld nicht verbergen konnten.



  “Das Meer ist groß”, gab Radik zu bedenken, “Aber wenn wir weiter so gute Fahrt machen, haben wir unser Ziel bald erreicht. Bei besserem Wetter würdet ihr die Küste längst sehen.”



  Dies beruhigte zunächst die Gemüter und alle Blicke richteten sich gespannt in Richtung des Bugs, ob man nicht doch schon etwas entdecken könnte. Doch die Zeit verging endlos, ohne dass sich etwas tat. Der Wind wurde zunehmend böig, wobei diese heftigen Windstöße ständig die Richtung wechselten. Das Wasser war immer aufgewühlter und das Boot verlor an Fahrt. Tief hängende schwarze Wolken drohten mit Niederschlägen.



  Radik umfasste mit beiden Händen fest die Ruderpinne, was seine Arme bald schmerzen ließ. Er versuchte, den Kurs zu halten, wobei er gleichzeitig die anrollenden Wellen geschickt mit dem Bug voraus ansteuern musste, damit sie nicht kenterten. Dabei hoffte er, dass seine Sinne ihn nicht trogen und er wirklich den richtigen Kurs ansteuerte. Könnte er sich getäuscht haben und tatsächlich im Kreis gefahren sein?



  Einige seitlich anrollende Wellen veranlassten Radik zu schnellen Ruderbewegungen. Plötzlich klemmte das Steuerruder fest. Radik zog mit aller Kraft an der Pinne, doch vergebens. Hektisch lehnte er sich über die Bordwand und entdeckte Unmengen an Seegras, die zwischen Rumpf und Ruderblatt feststeckten.



  ´Wenn nur das Boot nicht so schaukeln würde´, dachte Radik, während er sich tief hinunterbeugte und mit den Händen das Seegras zu erreichen versuchte, ´Bedeuten diese grünen, glitschigen Pflanzen nicht, dass wir uns in der Nähe der Küste befinden müssen?´



  Das nun führerlose Boot war ein Spielball der Wellen. Gerade als Radik sich eingestand, dass sein Tun zu gefährlich war und er die anderen Burschen hinzuziehen wollte, schlug ein großer Brecher über sie herein. Radik spürte, wie jemand gegen ihn stieß. Er verlor das Gleichgewicht und ging über Bord.



  Seine Bemühungen, sich am Steuerruder festzuhalten, endeten damit, dass er ein großes Bündel Seegras in den Händen hielt, mit welchem er sofort wild zu winken begann, während er gegen die tosende See anbrüllte. Er glaubte zu erkennen, dass ihm Nipud aufgerichtet am Heck einen langen Blick zuwarf, bevor dieser sich an die Steuerpinne setzte. Das Boot entfernte sich rasch.



  ´Hat er mich bewusst hinausgestoßen?´, fragte sich Radik, der seine Lage nicht so recht fassen konnte, ´Das wird er büßen!´



  Doch ihm wurde schnell klar, dass er, statt Rachepläne zu schmieden, sich lieber einmal überlegen sollte, was er jetzt tun konnte. Das Wasser war kalt und seine Schwimmkünste würden ihm angesichts der hohen Wellen nicht viel bringen. Wenn er nur sicher wüsste, in welcher Richtung das nächste Land lag.



  Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug, setzte nun der Regen ein. Erst einzelne dicke Tropfen und bald ein dichtes Prasseln. Eine Weile ließ sich Radik einfach treiben, doch bald bemerkte er, wie ihn die Kälte zu lähmen begann. Seine Glieder waren schwer und gefühllos. Wie lange würde er noch in der Lage sein, sich über Wasser zu halten?



  ´Nur den Willen nicht verlieren´, hämmerte es in seinem Kopf, ´Wach bleiben!´



  Schließlich sackte sein Kopf ermattet auf die Brust, er schluckte Wasser und begann zu husten.



  ´War das der Todeskampf, schon das Ende?´



  Etwas klatschte ihm gegen die Schulter, er griff danach.



  ´Seegras? So dickes Seegras?´



  Als Radik begriff, dass es sich um ein Seil handelte, hörte er auch schon Stimmen und sah ein Boot. Er fasste mit letzter Kraft zu und bald hoben ihn kräftige Arme an Bord, wo er sich erschöpft fallen ließ und nach Atem rang.



  Die drei Männer sahen ihn zunächst ungläubig an. Sie reichten ihm eine Decke, die jedoch auch schon völlig durchnässt war. Es gab nichts, was sie weiter für ihn tun konnten, doch mehr wollte Radik auch gar nicht, als endlich wieder festen Grund unter sich zu spüren, und seien es schwankende Bootsplanken.



  Aus den Worten, die die Männer wechselten, entnahm Radik, dass es sich um Dänen handeln musste. Sie sprachen auch ihn an, nachdem er ihnen wohl ausgeruht genug erschien und Radik überlegte kurz, wie er sich verhalten sollte. Er beherrschte ein gutes Maß Dänisch, würde aber trotzdem sofort als Fremder auffallen. Also beschloss er, so zu tun, als verstünde er kein einziges Wort. Wie wäre es, wenn er sich als Sachse ausgäbe? Waren die Dänen und Sachsen nicht Verbündete?



  Nachdem er den Männern eine Weile zugehört hatte, fand Radik schließlich heraus, dass es Fischer waren. Dies hatte ihn schon die Form des Bootes vermuten lassen. In dem Unwetter war ein anderes Fischerboot gekentert und nun suchten sie nach den Männern. Daher war auch das Erstaunen zu verstehen, als sie glaubten, einen der ihren aus dem Wasser zu ziehen und dann Radik am Seil hing. 



  Die Männer wunderten sich über Radiks Kleidung, sein ledernes Wams kam ihnen merkwürdig vor. Sie wussten nicht, was von ihm zu halten war.



  ´Ich sollte ihnen vielleicht bald eine Erklärung liefern, bevor sie auf die Idee kommen, dass ich ein Ranenkrieger bin, der gerade ihre Küste überfallen wollte´, dachte Radik etwas besorgt, der wenig Lust hatte, erschlagen oder als Sklave verkauft zu werden.



  Also stand er auf, umarmte einen der Fischer theatralisch und überschüttete ihn mit Dankesworten in deutscher Sprache, was diesen zunächst verwunderte, schließlich aber sichtlich erfreute. Es ist doch ein schönes Gefühl, einem Menschen das Leben gerettet zu haben. Dann wandte er sich den anderen Männern in derselben Art und Weise zu.



  Radik war sich sicher, dass die Männer seine Worte nicht verstanden, wusste aber nicht, ob sie diese vielleicht anhand des Klanges richtig zuordnen würden. Er verfolgte, wie sie über seine Herkunft rätselten, während auch er weiter auf sie einredete.



  ´Falls ich es wieder heil zurück schaffen sollte´, überlegte Radik, ´werde ich mir von Ivod ein kleines Christenkreuz schnitzen lassen, das ich mir bei der nächsten Kaperfahrt versteckt um den Hals hänge. Dann kann ich mich bei den Dänen jederzeit als ein Freund ausweisen.´



  Er hörte auf zu reden, schließlich sollten die Fischer nicht denken, er habe im Wasser seinen Verstand verloren. Doch sobald ihn einer der drei Dänen anblickte, lächelte er freundlich.



  Radik war froh, als endlich Land in Sicht kam, zunächst nur als grauer Küstenstreifen, aus welchem sich aber mit der Zeit Bäume und schließlich die Häuser eines kleinen Fischerdorfes abzeichneten. Jetzt mussten die Fischer Farbe bekennen, was sie von ihm hielten und mit ihm anzustellen gedachten.



  Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn einfach laufen ließen. Sie würden ihn wohl zunächst ins Dorf bringen, als Gast oder als Gefangenen. Seine Zuversicht sank, als er die gut drei Dutzend Menschen am Ufer stehen sah. Es waren Männer, Frauen und Kinder, die voller Angst und Hoffnung darauf warteten, ob man die schiffbrüchigen Fischer gefunden und gerettet hatte. Radik war klar, dass ihn diese Menge misstrauisch empfing und mit jedem Versuch einer schnellen Flucht würde er sich sehr verdächtig machen. Die einzige Waffe, die er bei sich führte, war das scharfe Messer, welches in der Lederscheide am Bund steckte. Damit konnte er niemanden beeindrucken.



  Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, bemüht er sich weiterhin um einen ruhigen, freundlichen Eindruck. Schon legte das Boot am Steg an und wurde mit geübten Handgriffen festgemacht.



  Radik sah, wie einer der Fischer ein paar Männer heranwinkte und einige Erklärungen zuflüsterte. Sodann winkte der Fischer ihm zu und Radik fand sich von den Männern umringt, die ihn wegführten.



  In einer Hütte gab man ihm zu essen und zu trinken, wobei sich die Männer derart vor der Tür postierten, dass sie ihre Aufgabe nicht verhehlten. Radik stand unter Bewachung.



  Er nahm die Bewirtung dankbar entgegen, beeilte sich, dabei einige Worte in deutscher Sprache zu verlieren und war bemüht, den Eindruck eines rechtschaffenen Menschen zu erwecken. Niemand betrachtete ihn feindselig, man war mehr neugierig als misstrauisch. Immer wieder guckten Menschen ein, die von dem seltsamen Gast erfahren hatten, doch sie wurden zumeist recht bald durch die zur Bewachung abgestellten Männer wieder zum Gehen aufgefordert.



  Daher maß Radik auch der Tatsache keine weitere Bedeutung bei, dass sich die Tür mal wieder öffnete und ein Mann hereinspazierte.



  “Darf ich mich zu dir setzen?”



  Diese Worte in reinstem Deutsch ließen Radik aufmerken und er blickte gespannt auf den Mann, der sich, ohne eine Antwort abzuwarten, zu ihm an den Tisch setzte. Er war mittelgroß, von kräftiger Statur und trug, wie auch Radik, ein ledernes Wams, jedoch hing an seinem Bund statt eines kleinen Messers ein Schwert. Der bärtige Mann sah Radik forschend an. Auf seiner Stirn verlief eine Narbe, was Radiks Eindruck verstärkte, dass es sich um einen Soldaten handelte.



  “Schön, endlich wieder vertraute Worte zu vernehmen”, sagte Radik mit gespielter Erleichterung, während er in Wirklichkeit von nervöser Anspannung erfüllt war, “Hier versteht mich ja sonst niemand. Aber man ist überaus freundlich zu mir”, fügte er hinzu und wies auf die noch halb gefüllte Schüssel und den Krug.



  “Wie konnte das nur passieren?”, wollte der Fremde wissen.



  Da Radik nicht recht verstand, nahm er, statt eine Antwort zu geben, einen Löffel der dicken mit Fleischstücken angereicherten Grütze, obwohl er eigentlich überhaupt keinen Appetit verspürte.



  “Gut so, stärke dich etwas”, sagte sein Gegenüber freundlich, “Wir haben euch erst morgen erwartet. Sind alle anderen umgekommen?”, wollte er dann aber doch ungeduldig wissen.



  ´Für wen hält er mich?´, fragte sich Radik, ´Zweifellos für einen Landsmann. Aber wer soll morgen hierher kommen, mit einem Schiff?´, grübelte er, ´Nun ja, einen Tag habe ich demnach Zeit, mir etwas Gescheites einfallen zu lassen. Jetzt muss ich nur vorsichtig agieren, um mich nicht vorzeitig verdächtig zu machen.´



  “Das Unwetter war furchtbar”, begann Radik in gedämpften Ton, wie jemand, der nur schwer von einem schrecklichem Ereignis berichten kann, “Es brach ganz plötzlich über uns herein. Das Wasser schlug in hohen Wellen ohne Unterlass über uns hinweg. Als dann das Steuerruder entzwei ging, war unser Schicksal besiegelt. Hilflos waren wir der Macht des Meeres ausgeliefert und so dauerte es nicht lange, bis der Segelmast barst.”



  Bedächtig nahm Radik einen Schluck aus dem Krug und er merkte, wie der Fremde jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.



  “Verzweifelt haben wir versucht, das Boot mit unseren Rudern auf Kurs zu halten. Doch alles war vergebens. Bald wateten wir knietief im Wasser und schließlich kenterte das Boot.”



  Radik hielt inne und starrte mit erschüttertem Blick ins Leere, so als sähe er die schrecklichen Bilder wieder vor sich.



  “Die Wellen trieben uns schnell auseinander. Es ist ein Wunder, dass man mich gerettet hat. Was aus den anderen wurde, weiß ich nicht, aber …”, sagte er mit brüchiger Stimme.



  “Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt”, meinte der Mann nach einer Weile in einfühlsamem Ton, “Mein Name ist Hartmuth und ich gehöre zu den Soldaten, die euch hier in Empfang nehmen und sicher zum Ziel geleiten sollten. Als man mir zutrug, dass jemand aus dem Wasser gefischt wurde, der womöglich ein sächsischer Soldat sein könnte, bin ich sofort hergeeilt”, erklärte er weiter, “Und wie heißt du?”



  “Radik.”



  ´Hätte ich mir nicht einen deutschen Namen zulegen können?´, warf er sich sogleich vor.



  “Radik? Du bist kein Sachse? Dein Dialekt ist auch so anders.”



  “Ich bin in Aachen aufgewachsen”, erwiderte Radik sogleich.



  Diese Legende hatte er schon gegenüber dem Markgrafen Peter Wlast mit einigem Erfolg benutzt und wie damals rätselte Radik angestrengt, für wen ihn sein Gegenüber wohl hielt.



  ´Er glaubt, ich sei ein Soldat in sächsischen Diensten, soviel ist klar. Was aber ist meine Mission oder vielmehr sollte meine Mission und die meiner vermeintlich toten Kameraden sein?´



  “Den Grafen wird der Tod seiner treu ergebenen Soldaten schmerzen”, sagte Hartmuth, während er tief Luft holte, “Und der Verlust der Silbermünzen wird ihn wohl mit Ärger erfüllen.”



  ´Silbermünzen? Daher weht der Wind. Morgen kommt also ein Boot mit einem kleinen Vermögen hier an, allerdings wohl streng bewacht´, dachte Radik und plötzlich wichen die Gedanken an baldige Flucht einer verlockenden Idee, ´Du bist verrückt!´, fuhr es ihm durch den Kopf.



  “Wann und wo habt ihr uns genau erwartet?”, fragte Radik und hoffte, sich dadurch nicht verdächtig zu machen, “Wir hatten bei unserer Abfahrt keine klaren Informationen.”



  “Typisch!”, schimpfte Hartmuth leise, “Wir harren hier schon seit fast zwei Wochen aus, ohne dass es jemand für erforderlich hielt, uns über den Fortgang aufzuklären. Gestern kam endlich ein Bote und teilte mit, ihr würdet morgen in Blaksby eintreffen, einem Handelsplatz mit Hafen ganz hier in der Nähe.”



  “Dort wollten wir auch hin”, log Radik, der den Namen dieses Ortes zum ersten Mal hörte, “Was soll jetzt geschehen?”



  “Ich werde mich mit meinen Männern auf den Rückweg machen. Wir werden ja nun hier nicht mehr gebraucht und irgendjemand muss dem Grafen die betrübliche Nachricht überbringen”, sagte Hartmuth nach kurzem Überlegen, “Noch heute werden wir uns auf den Weg machen. Du willst sicher mit uns kommen. Keine Sorge, wir wählen den sicheren Weg über Jütland, so ist die Seepassage nur kurz.”



  ´Jetzt nur keinen Fehler machen´, dachte Radik, dem dieses Ansinnen nun gar nicht passte.



  “Ich fühle mich doch noch recht schwach. Vor kurzem schwamm ich noch mehr tot als lebendig im kalten Wasser”, sagte er mit matter Stimme, “Ich würde gerne noch ein wenig ausruhen. Natürlich verstehe ich, wenn du mit deinen Männern nicht warten kannst.”



  “Aber du sprichst kein dänisch und kennst dich hier in der Gegend nicht aus. Da können wir dich doch nicht allein zurücklassen”, wandte Hartmuth sogleich ein.



  “Ich bitte dich nur, mir einige Münzen zu geben, alles andere wird sich finden.”



  ´Die Forderung ist zwar etwas frech, aber übertriebene Zurückhaltung ist oft viel verdächtiger´, ging es Radik durch den Kopf, der gespannt auf eine Antwort wartete.



  Nachdem er kurz überlegt hatte, holte Hartmuth ein kleines Ledersäckchen heraus und schüttelte einige Kupferlinge auf den Tisch.



  “Vergiss nicht, der Graf ist jetzt ein armer Mann”, sagte er mit einem Augenzwinkern, “Ich wünsche dir viel Glück.”



  Radik schlug freudig in die Hand ein, die Hartmuth ihm zum Abschied bot. Als er gegangen war, bemerkte Radik, dass auch die Dänen verschwunden waren, die sich zuvor am Eingang postiert hatten. Er konnte sich nun also frei bewegen, doch wartete er noch eine Weile, um keinen Verdacht zu erregen.



  Die Wirtsleute hatten eine Bezahlung von Speis und Trank abgelehnt. Als er hinaustrat blickte sich Radik um. Doch niemand schien ihn sonderlich zu beachten.



  Einen Jungen, der gerade vorbeiging, hielt er am Ärmel.



  “Wie komme ich nach Blaksby?”



   



  Als er die Soldaten abrücken sah, war Radik ziemlich beeindruckt. Den zwanzig gut bewaffneten Männern konnte man die Freude ansehen, endlich diesen für sie trostlosen Ort zu verlassen.



  ´Bei einem solchen Aufgebot muss es sich um eine recht ordentliche Anzahl an Silbermünzen handeln, die da morgen im Hafen anlandet´, dachte Radik befriedigt und zugleich mit Sorge, ´Hoffentlich kommt nur ein Boot mit kleiner Besatzung.´



  Am nächsten Morgen war er bei Sonnenaufgang am Hafen und blickte gespannt hinaus auf die heute viel ruhigere See, während er es sich auf einigen Kisten bequem machte. Er war sich zwar sicher, dass das Boot erst am späten Nachmittag oder Abend zu erwarten war, da er sich nicht vorstellen konnte, dass die Sachsen nachts segelten, doch er wollte auf keinen Fall riskieren, deren Ankunft zu verpassen. Und er tat gut daran, denn kaum, dass es richtig hell war, entdeckte Radik in südwestlicher Richtung ein Boot. Nach einer ganzen Weile war schließlich zu erkennen, dass dieses Gefährt mit gleichmäßigem Riemenschlag in Richtung Hafen steuerte.



  Das Boot war schmaler als die Handelsschiffe der Sachsen und Dänen und so war Radik sich bald sicher, hier die erwartete Beute erspäht zu haben. Ob es eine Beute werden würde, müsste sich allerdings erst noch zeigen. Radik zählte sechs Ruderer und einen Steuermann. Allesamt gewiss bewaffnete Soldaten, deren Aufgabe es war, die Silbermünzen zu bewachen.



  Die Spannung wuchs, je mehr sich das Boot näherte. Bald waren die Stimmen der Soldaten zu hören und schließlich stand Radik auf und begann, ihnen mit deutlichen Armbewegungen zuzuwinken, so als wolle er sie heranlotsen.



  “Hartmuth schickt mich”, sagte Radik, als das Boot angelegt hatte, “Es hat gestern Abend hier in der Nähe einen Überfall der Ranen gegeben. Mit unzähligen Booten sind sie angelandet, um zu rauben und zu morden”, berichtete er atemlos und freute sich, das Entsetzen in den Gesichtern der Soldaten zu sehen. “Die anderen Männer, die zu eurer Begleitung herbeordert waren, haben sich ihnen entgegengestellt. Bisher gibt es leider keine Nachrichten von ihnen.”



  “Dann ist es wohl das Beste, wenn wir auf der Stelle kehrt machen”, meinte der Steuermann mit ängstlicher Stimme.



  “Falsch!”, sagte Radik scharf, “Vielleicht lauert ein Teil der Ranen mit ihren Booten auf offener See. Dies entspräche ganz ihrer Art, denn sie wissen, dass viele Händler bei der Nachricht von einem Angriff mit ihren voll beladenen Booten zu fliehen suchen. Ein Wunder, dass ihr überhaupt durchgekommen seid.”



  “Ich habe wenig Lust, die Strecke zurückzurudern”, murrte einer der Soldaten und andere gaben ihm Recht.



  “Keine Angst, für eure sichere Unterbringung und vor allem die der euch anvertrauten Münzen ist gesorgt!”, versuchte Radik die noch Schwankenden zu beruhigen, “Wir müssen nur schnell handeln!”



  “Dann also los!”, trieben sich die Männer gegenseitig an und Radik sah, wie unter einem Berg von Segeltuch eine eisenbeschlagene Truhe zum Vorschein kam.



  “Verliert keine Zeit, stellt keine Fragen und folgt mir einfach!”, versuchte Radik die Truppe auf Trab zu halten.



  ´Ich darf ihnen keine Gelegenheit lassen, groß über die Situation nachzudenken´, ging es Radik durch den Kopf.



  “Schnell, schnell!”



  Im Laufschritt wurde der Steg überquert und bald ließ man den Hafen hinter sich. Neben einem Gebäude stand ein Pferd, welches vor einen kleinen Wagen gespannt war.



  “Die Truhe in die Kiste!” kommandierte Radik und schlug den Deckel der hölzernen Kiste auf, welche auf dem Karren stand.



  Die beiden Soldaten, welche die schwere Truhe geschleppt hatten, hoben diese wie geheißen dort hinein, froh die Last los zu sein. Währenddessen löste Radik den Strick, mit welchem das Pferd an einen Zaun festgemacht war und schwang sich auf den Rücken des Tieres.



  “Beeilung!”, rief er den anderen zu und trat dem Pferd kräftig in die Flanken, wodurch dieses mit einem Satz vorschnellte und mit großem Tempo davonpreschte, “Kommt schon!”, feuerte Radik die Soldaten an und winkte sie mit einer Handbewegung heran.



  “Nicht so schnell!”, protestierten die Männer, “Ist der Kerl verrückt geworden?!”



  Erst als ihnen der Wagen bereits weit voraus war, ohne das Tempo zu drosseln, und Radik sich nicht umschaute, begannen sie zu ahnen, dass hier wohl etwas nicht stimmte.



   



  Die Silbermünzen glänzten im Schein der Fackeln, während der Priester sie durch seine Hände gleiten ließ. Wie andächtig standen die Männer im Halbkreis und verfolgten das Schauspiel. Radik war diese weihevolle Atmosphäre fast unheimlich.



  “Da ist dir ja ein wahrer Schatz ins Netz gegangen”, sprach der Priester ihn an, “Wie sagtest du ist dein Name?”



  “Ich heiße Radik”, antwortete er sogleich beflissen.



  “So, so. Das werde ich mir wohl merken müssen”, sagte der Priester, während er Radik musterte, “Man hat mir berichtet, du seiest bei dem Überfall völlig allein gewesen.”



  “Das stimmt”, bestätigte Radik. “Ich bin bei schwerem Seegang von meinen Kameraden getrennt worden”, verharmloste er den Vorfall, der ihn fast das Leben gekostet hätte.



  “Aber das Silber war doch sicher gut bewacht. Du musst fürwahr ein guter Krieger sein, denn an dir entdecke ich nicht eine Schramme.”



  “Nun, ich hatte nur ein Messer als Waffe.”



  “Nur ein Messer?”, fragten einige der Umstehenden verwundert.



  “Aber das brauchte ich gar nicht einzusetzen”, sagte Radik, “Durch eine Täuschung konnte ich gut zwanzig sächsische Soldaten ausschalten, die eigentlich für den Schutz des Silbers sorgen sollten.”



  ´Ich muss ihnen ja nicht unbedingt sagen, dass die Sachsen von selbst diesem Irrtum aufgesessen sind´, dachte Radik.



  “Dann waren es nur noch sieben, allerdings alle gut bewaffnet”, fuhr er fort.



  “Noch sieben? Und du hattest nur das Messer?”



  “Und die Überraschung auf meiner Seite. Man war mir sogar behilflich, die Truhe zu verladen. Ehe sie Verdacht schöpften, war ich bereits verschwunden.”



  Die Männer lachten anerkennend.



  “Mir scheint, du hast hier eine ganz andere Waffe eingesetzt”, sagte Zambor, “Ohne Klinge, aber nicht minder scharf – deinen Verstand.”



  “Ich musste allerdings auch ein paar Kupferlinge einsetzen, um mir ein Pferd mit Wagen von einem Bauern zu borgen”, ergänzte Radik.



  “Die will ich dir gern ersetzen”, meinte der Priester, während seine Hand unablässig über das Silber fuhr.



  “Nicht nötig. Ich hatte diese Münzen zuvor von einem Sachsen erschwindelt.”



  Wieder brach Gelächter aus. Radik wunderte sich über die offensichtliche Freude bei Zambor, denn immerhin war das Boot mit den anderen Burschen, zu denen auch sein Sohn gehörte, immer noch nicht zurückgekehrt.
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  KAPITEL II  



   



  Der Beginn der Reise 



  




  




  Die Karren waren voll beladen und Radik erschien es wie ein waghalsiges Unterfangen mit diesen Wagen monatelang durch die Lande ziehen zu wollen. Jeder noch so kleinste Platz war ausgenutzt und mit Waren voll gepackt worden, so dass man befürchten musste, die Achsen würden brechen und die Zugtiere den Dienst versagen, sobald sich auch nur eine Fliege auf dem Wagen niederlassen würde. Aber es war Winter und nun gab es keine Fliegen.



  Radik war froh, sich nicht auf eines der Gespanne quetschen oder gar zu Fuß nebenher laufen zu müssen, denn er saß auf Kuro, seinem eigenem Pferd und dort ließ es sich gut aushalten. Zunächst hatte er sich gar nicht getraut, den Kaufmann Pritzbur zu fragen, ob er den Hengst auf der Reise mitführen dürfe, denn dies schien ihm angesichts der nicht geringen Bedürfnisse eines solchen Tieres etwas vermessen. Aber Womar hatte die Sache für ihn geregelt, wie Radik überhaupt den Eindruck hatte, dass der Alte auf Pritzbur einen tiefen Eindruck gemacht hatte.



  Zehn Wagen gehörten Pritzbur, der sich zusammen mit unzähligen anderen Kaufleuten auf den Weg nach Süden machte. Der Zweck dieser Gemeinschaft lag in der gegenseitigen Hilfe und dem Beistand, die man einander bieten konnte. So bot allein die große Menschenmenge einen besseren Schutz vor Räubern und anderen Wegelagerern, zumal die größeren Händler Waffen mitführten und Wert darauf legten, dass dies allgemein bekannt war. Dadurch wurde Gesindel in der Regel ferngehalten.



  Für diesen Schutz und die Sicherheit mussten kleinere Kaufleute, die sich dem Tross anschlossen, einen Obolus entrichten, der sich nach dem Wert der von ihnen transportierten Waren richtete, denn ein Goldschmied, mochte er auch nur wenige Truhen bei sich haben, war natürlich für Räuberbanden ein verlockenderes Ziel, als ein Fischhändler mit mehreren Wagen, bei dem allenfalls der Geldbeutel von Interesse war.



  Pritzbur zählte zu den Kaufleuten, die mehr Schutz boten, als sie suchten und erhielt daher seinen Anteil an den von den kleineren Händlern entrichteten Geldern, wobei die Aufteilung danach vorgenommen wurde, wie viele Leute und Waffen der Händler aufzubieten hatte. Hierbei stand Pritzbur mit zwölf gut bewaffneten Männern nicht schlecht da. 



  Jedem Wagen war ein Gehilfe zugeteilt, der das Gespann führte. Rubislaw, dem Radik bereits begegnet war, erledigte alle groben und körperlich schweren Arbeiten, für die sonst zwei oder drei Leute notwendig wären. Überwacht wurde das alles von Lagomir, der die rechte Hand Pritzburs darstellte und für die Verantwortung, die er trug, noch recht jung an Jahren war. Er war von angenehmer und gepflegter äußerer Erscheinung, aber entpuppte sich als stets übellauniger Leuteschinder, sobald er nur den Mund auftat. Besonders Rubislaw hatte unter ihm zu leiden, ertrug jedoch die wüsten Beschimpfungen, Schläge, gar Tritte stets mit erstaunlicher Gelassenheit. Bereits als sie sich das erste Mal in die Augen blickten, wusste Radik, dass dieser Mensch nicht sein Freund werden würde, ganz im Gegenteil zu Rubislaw, hinter dessen hässlicher und Furcht einflößender Erscheinung sich ein gutes Herz verbarg.



  Auch merkte Radik schnell, dass Rubislaw nicht der tumbe Dummkopf war, für den ihn offensichtlich die anderen hielten, sondern sich nur mit dieser Rolle abgefunden hatte, um Ärger aus dem Weg zu gehen. So konnte ihm niemand etwas Böses unterstellen, wenn ihm einmal ein Fehler unterlief und jedermann war zufrieden, ihm geistig überlegen zu sein und machte sich daher nicht die Mühe, ihm mit List oder Tücke zu begegnen.



   



  Der Tross verließ die Insel im Südwesten und setzte dort, wo das Wasser seine schmalste Stelle erreichte, mit großen Booten über. Der junge Winter zwickte zwar schon die Ohren, Nase und Hände, aber seine Kraft hatte noch nicht ausgereicht, das sanft schaukelnde Meer zu bändigen und in ein Eisfeld zu verwandeln. Das auf dem Festland liegende Fährdorf hieß Stralow und gute Wetterbedingungen sorgten dafür, dass alle heil hinüberkamen, wenn auch die Überfahrt auf den voll beladenen Booten Radik angesichts der Unberechenbarkeit des Verhaltens der Tiere und der nur dürftig gegen ein Verrutschen gesicherten Ladung etwas abenteuerlich vorkam. Aber die Männer, die die Boote führten, verstanden ihr Handwerk.



  Das Gebiet der Ranen, welches sich auch auf das an die Insel angrenzende Festland erstreckte, war durch Flüsse und Waldungen eingegrenzt, die einen Zugang von Süden verhinderten. Daher mussten die Händler zunächst nach Westen ziehen. Anschließend konnte man nach Südosten schwenken und in Richtung Krakau weiterziehen. Diese geographischen Gegebenheiten, die den Ranen einen natürlichen Schutz nach Süden boten, bedeuteten für die Kaufleute einen Umweg, der in diesen Tagen, da gute und kurze Wege ohnehin selten waren, niemanden wirklich verärgerte.



  Pritzbur hatte Radik zu Beginn der Reise seinen Männern vorgestellt, als seinen Lebensretter und jemanden, der etwas von der Rechnerei verstünde. Die Gehilfen waren ihm freundlich entgegengetreten, aber dennoch etwas reserviert, da sie diesen jungen Mann, der offensichtlich Dinge beherrschte, die sich weit außerhalb ihrer Fähigkeiten bewegten, nicht einzuschätzen wussten. Der Ton und Umgang unter diesen Männern war oft recht derb und nur eine strikte Hierarchie verhinderte, dass bei auftretenden Schwierigkeiten, die es zuhauf gab, statt der Worte auch die Fäuste flogen.



  Lagomir hatte stets das letzte Wort und Pritzbur redete ihm nicht hinein, solange nur der Transport der Waren reibungslos vonstatten ging. Da er diese uneingeschränkte Vertrauensstellung genoss, war ihm Radik, der sich hier frei und oft an der Seite von Pritzbur bewegte und noch dazu dem Kaufmann Unterstützung in Dingen geben konnte, von denen Lagomir überhaupt keinen Begriff hatte, von Anfang an ein Dorn im Auge. Zudem war es Radik sogar gestattet, des Abends in der erlesenen Runde der Kaufleute zu sitzen, während die Gehilfen unter sich blieben.



  “Wenn der hochverehrte Gast mit anfassen würde, ginge die Sache sicher schneller von der Hand.”



  Lagomir hielt eine Kiste auffordernd an einer Seite hoch und deutete Radik mit einer Bewegung des Kopfes, am anderen Ende zuzupacken. Der lauernde Blick machte Radik klar, dass er auf der Hut sein musste.



  “Das will ich gerne tun”, meinte Radik ruhig und sie wuchteten gemeinsam die Kiste auf den Wagen, dessen Ladung neu geschichtet werden musste, nachdem ein Rad von der Achse gesprungen war, “Meinen Beitrag an der Arbeit werde ich schon leisten, auch wenn ich von den Dingen hier noch nicht allzu viel verstehe. Gut gemeinte Ratschläge finden bei mir daher stets Gehör.”



  “Tue einfach, was ich dir sage. Damit fährst du am besten, Junge. Je eher du dies begreifst, umso leichter wird dir auch die Arbeit fallen.”



  Lagomir hatte das Wort ´Junge´ mit deutlicher Verachtung ausgesprochen, obwohl er selber unter den Männern nicht gerade zu den Ältesten zählte.



  “Dein Einsatzwille sei gelobt, aber denke daran, dich nicht derart anzustrengen, dass du am Ende die Feder nicht mehr halten kannst.”



  Pritzbur war hinzugetreten und klopfte Radik freundlich auf die Schulter.



  “Zeig dem jungen Mann ruhig alles, was er wissen will, Lagomir, vielleicht revanchiert er sich am Ende und bringt dir Schreiben, Lesen und Rechnen bei.”



  Pritzbur lachte schallend und schien sich noch mehr zu amüsieren, als Lagomir die Zornesröte ins Gesicht stieg, während Radik sofort spürte, dass derlei Späße auf ihn zurückfallen würden.



  “Was gaffst du Trottel? Wie lange soll der Wagen noch hier stehen?”



  Lagomir stieß und schubste Rubislaw, vielmehr versuchte er dies, aber der massige Körper Rubislaws blieb von diesen Attacken unbeeindruckt.



  “Ich beeil mich schon, schneller geht’s nichts!”



  Rubislaw hob einen Bottich so schwungvoll in die Höhe und seitlich auf die Ladefläche des Karrens, dass Lagomir sich durch einen schnellen Schritt zurück in Sicherheit bringen musste, um nicht umgestoßen zu werden.



  “Irgendwann schlage ich dich tot!”, sagte Lagomir hasserfüllt.



  Radik fasste zu, als Rubislaw den nächsten Bottich hob. Dieser guckte etwas irritiert, lächelte Radik dann zu und überließ ihm eine Griffbreite am Metallring, trug aber, wie Radik sogleich merkte, dennoch fast das ganze Gewicht allein.



  Nachdem der Wagen beladen war, stellte man fest, dass dieser beim Verlust des Rades in eine derartige Lage neben dem Weg zum Stehen gekommen war, die ein Umdrehen des Wagens erforderlich machte. Auf Grund des Unterholzes war aber nicht genügend Platz zum Vorspannen der Pferde. Nun mussten also die Männer anpacken, denen sich an der Deichsel wenig Angriffsfläche bot, so dass nur zwei oder drei gleichzeitig zufassen konnten.



  “Das hätte man doch vorher sehen müssen! Unbeladen wäre der Wagen doch viel leichter gewesen!”



  Jedem war klar, wem Pritzburs Vorwürfe galten.



  “Alles wieder abladen!”, brüllte Lagomir nun zu den Männern.



  Rubislaw hielt die anderen Männer zurück, besah sich die Lage und sagte dann: “Ich werd mal versuchen, was ich tun kann. Versucht ihr, die Ladung abzustützen.”



  Er bückte sich, schob seine Arme in Höhe des Rades unter den Wagen und hantierte eine ganze Weile, bis er die beste Position gefunden hatte. Dann drückte er seine Knie durch, hob eine vordere Ecke des Wagens für einen Augenblick an und bewegte diese durch Drehung seines Oberkörpers. Das narbenzerfurchte Gesicht war vor Anstrengung gerötet und angespannt. Nachdem diese Prozedur einige Male wiederholt worden war, hatte sich der Wagen soweit gedreht, dass die Pferde die restliche Arbeit leisten konnten.



  “Da hätte uns unsere ganze schlaue Rechnerei nichts genützt”, meinte Pritzbur zu Radik, “Ein Mann mit der Kraft eines Bären und demselben Denkvermögen ist in manchen Situationen wichtiger, als ein schlauer Kopf.”
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  KAPITEL I




  




  




  




  Rügen, anno 1155



  Die Jagd



  “Heh! – Heh! – Heh!” 



  Angetrieben von je einem Dutzend Ruderer schossen die beiden Boote über die See. Kraftvoll zogen die Männer die Riemen durch das dunkelgrün schimmernde Wasser und es war offensichtlich, dass sie mehr Spaß als Anstrengung empfanden – selbst bei dieser erbarmungslosen Hitze, die auch noch jetzt, fast zwei Monde nach dem längsten Tag des Jahres herrschte.



  Der Himmel war blau und fast völlig wolkenlos klar, nur weit im Osten versuchten ein paar vereinzelte Wolken, sich zu einer Formation zusammenzuschließen, die aus der Entfernung wie eine Ansammlung fetter, träger Gänse aussah. Daraus könnte ein Sommerregen werden; aber wohl nicht vor dem Abend.



  Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht. Ihr Licht wurde von der See gespiegelt und reflektiert. Es brach sich tausendfach in den Wellen, die hier eher durch die in Küstennähe auflaufende Tiefenströme als durch den Wind verursacht wurden, der jetzt völlig zu ruhen schien.



  So grell glitzerten und blinkten die kleinen Wasserbäume, dass es selbst bei fast zugekniffenen Augen Schmerzen bereitete, in diese Pracht zu schauen, so als würde man für einen verbotenen Blick auf die Schätze der Meeresgötter bestraft werden.



  Die Ruderer hielten deshalb die Augen leicht geschlossen und blinzelten nur ab und zu, um sich zu orientieren. Aber das war eigentlich gar nicht notwendig, denn der Steuermann schaute und lenkte für sie.



  In voller Fahrt näherten sich die Boote dem Land. Vielmehr einem Stückchen Land mitten im Wasser, der Nordspitze der Halbinsel Hiddensee.



  Strahlend weiß wie ein sonnengebleichter Knochen ragte die Sandküste aus der See. Dahinter eine dunklere Erhebung mit zaghaftem Bewuchs aus Gras und Kiefern, die allen Stürmen zu trotzen vermögen.



  Auf dem hellen Sandstrand aber sah man dunkle Flecken, die sich ab und zu träge bewegten. Sie waren der Grund, warum die Männer die Strapazen auf sich nahmen und Ziel der gleich beginnenden Jagd – Robben.



  “Auf mein Kommando!”, sagte der Steuermann im linken der beiden Boote.



  “Wie abgemacht!”, bestätigte der andere.



  So dicht fuhren die beiden Boote nebenher, so nah beieinander tauchten die Riemen ein, dass es nur eine Frage der Zeit schien, bis sie sich berühren würden, was bei dieser Geschwindigkeit und der eingesetzten Kraft die Ruder zerbrechen und die Boote leckschlagen könnte. Doch das Geschick der Männer, verhinderte das scheinbar Unausweichliche.



  Sie hielten genau auf die Gruppe Robben zu, in der man jetzt die einzelnen Tiere unterscheiden konnte. In immer kürzeren Abständen hoben diese ihre Köpfe und schauten auf die heranschnellenden Boote. Jeden Augenblick könnten sie die Gefahr erkennen und sich unter lautem Zischen, Heulen und Pfeifen ins Wasser stürzen, um in den Fluten zu entkommen.



  “Jetzt!”



  Hart schlugen die Seitenruder herum und die Boote fuhren auseinander. Noch einmal wurden die Ruderer angetrieben, ihr Letztes zu geben, und das taten sie auch, denn sie wussten, dass es von ihrem Einsatz abhing, ob die Jagd erfolgreich sein würde.



  “Heh! – Heh! – Heh!”



  Die Schiffe glitten jetzt, in einiger Entfernung voneinander, fast parallel zur Küste, so dass sich ihr Abstand zu den Robben nur noch langsam verkürzte und sich diese weiterhin nicht bedroht sahen und zu flüchten versuchten.



  Doch dies sollte ihr Fehler sein, denn am Heck waren die Boote die ganze Fahrt über mit einem Seil verbunden, das, als sie sich voneinander trennten, ein Netz aus einem der Boote abgerollt hat, welches sich jetzt zwischen ihnen spannte.



  Als das Netz fast ganz abgewickelt war, gab es ein Zeichen zwischen den Bootsführern und sie wendeten wieder in Richtung Küste. Man brauchte nun nicht mehr direkt auf die Robben zuzuhalten, um sie aufzuscheuchen; in dieser unmittelbaren Nähe reichte es aus, dass die Steuermänner laut schrieen und mit Holzknüppeln gegen das Boot schlugen. Und schon stürzten sich die Tiere ins Wasser und in ihr sicheres Verderben.



  Das Netz reichte über zwanzig Manneslängen und war aus stabilen Hanfseilen gefertigt. Was sich einmal in ihm verfangen hatte, konnte nicht mehr entkommen.



  Die Robbengruppe, die jetzt brüllend und drängelnd das flache Wasser erreicht hatte und nun dem tieferen zustrebte, bestand aus etwa fünfzehn Tieren, unter ihnen fünf Jungtiere.



  Die beiden Boote fuhren ihnen langsam entgegen, immer bedacht, sie in der Mitte in Höhe des Netzes zu halten. Sobald eine oder mehrere Robben auszubrechen versuchten, schlugen die Männer auf dem auf dieser Seite befindlichen Boot mit den Riemen flach auf das Wasser.



  Als sie etwa zehn Bootslängen vom Strand entfernt waren, zogen die Männer ihre Ruder noch zweimal lange und kraftvoll durch und holten diese dann ein. Alles ging schnell und bedurfte nur weniger Kommandos.



  Die Ruderer nahmen kleine Bögen zur Hand, welche zusammen mit jeweils einer Handvoll kurzer spitzer Pfeile unter den Ruderbänken gelegen hatten. Sofort begannen sie, auf die Robben zu schießen, die immer noch versuchten, zwischen den Booten durchzutauchen und dabei auf das Netz zuhielten. Zunächst sollten die größten Tiere, also die Männchen, getötet werden. Zwar würden sie durch das Netz ohnehin aufgehalten, aber eine männliche Robbe in Todesangst konnte sich derart in den Maschen verfangen, dass das hochwertige Hanfnetz zerschnitten werden müsste. Das Töten mit dem Bogen sparte Arbeit und Material.



  Da die Tiere nur für jeweils kurze Zeit auftauchten, mussten die Männer blitzschnell das Ziel erfassen und abziehen. Dabei galt es zudem vorsichtig vorzugehen, da die Jungtiere nicht verletzt werden sollten. Denn diese wollten die Männer lebend fangen.



  Die Pfeile zischten durch die Luft und peitschten ins Wasser. Innerhalb kurzer Zeit färbte sich das Wasser dunkelrot. Getroffene Tiere schlugen im Todeskampf wild mit der Schwanzflosse, was das Wasser zum Tosen brachte. Die Jungtiere schauten mit ihren großen Augen angstvoll aus dem Wasser, einige hatten bereits die Mutter verloren und stimmten ein lautes Wehklagen an.



  Die Boote waren langsamer geworden aber dennoch weiter auf den Strand zugefahren. Sie hatten einen geringen Tiefgang, denn sie waren eigentlich für Kaperfahrten gebaut, bei denen es überlebenswichtig war, schnell und so weit wie möglich ans Ufer anzulanden. Zudem boten sie wegen ihrer breiten Bauweise viel Platz.



  Sanft setzten die Boote fast gleichzeitig im Sand auf. Sofort sprang aus jedem der Boote ein Junge, der bis dahin im Bug gehockt hatte. Beide hatten eine Axt in der rechten Hand, deren Schneide sichelförmig gebogen war. In der linken Hand hatten sie ein paar Leinensäcke.



  Radik, der Sohn eines der Steuermänner, und sein Freund Ferok waren 13 Jahre alt.



  Ein Teil der Männer schlug jetzt mit den Rudern ins Wasser, während die anderen das Netz einholten, in dem etliche tote Robben hingen. Die Jungtiere und einige Weibchen drängten nun Richtung Strand.



  Radik und Ferok verhielten sich zunächst ruhig, um die Tiere nicht ins Wasser zurückzujagen. Erst als diese das Wasser fast völlig verlassen hatten, liefen sie auf die Gruppe zu.



  Die Jungtiere sollten in die Leinensäcke gepackt werden. Zuerst mussten die wehrhaften Muttertiere getötet werden, die mit ihren scharfen Zähnen schlimme Wunden reißen konnten und die Jungtiere beschützten. Auf einer kurzen Strecke konnten sie recht schnell angreifen. Deshalb musste jeder Schlag sitzen.



  Radik hieb dem ersten Muttertier mit der stumpfen Beilseite auf die Mitte des Schädels. Er nahm ein dumpfes Geräusch und ein Knacken wahr, dann fiel die Robbe vornüber in den Sand, die Augen weit geöffnet. Er packte ein Junges, das wohl erst ein paar Tage alt war, am Schwanz und steckte es in einen Leinensack, den er flüchtig mit einem Strick zuband. Dazu legte er die Axt weg. Als er wieder aufsah, schob sich gerade eine Robbe, offensichtlich ein altes Tier, auf den Schaft der Axt. Radik wollte reflexartig nach ihm greifen. Da schoss die Robbe mit weit aufgerissenem Maul auf seine Hand zu, die er im letzten Moment wegziehen konnte. Ihm waren die großen Eckzähne nicht verborgen geblieben und die blutunterlaufenen Augen ließen keinen Zweifel, dass dieses Tier bis zum Letzten kämpfen würde.



  Radik sah hilflos zu Ferok hinüber, der gerade einen zugebundenen Sack fallen ließ und sich dann in die andere Richtung abwandte, um einem Muttertier mit dessen Jungen nachzusetzen. Da es ihm unangenehm war, einen der Männer zu Hilfe zu rufen, schmiss er der Robbe einfach einen Leinensack über. Das orientierungslose Tier drehte sich kurz zur Seite und hieb mit dem Kopf in die Luft. Schnell zog Radik seine Axt hervor und erschlug die Robbe.



  Als die fünf Jungtiere eingefangen und die restlichen Robben getötet waren, überprüften Radik und Ferok, ob sie die Säcke gut verschnürt hatten. Die Männer holten inzwischen das Netz ein und luden die toten Robben in ein Boot. Die toten Muttertiere wurden ebenfalls in das Boot geworfen und die Leinensäcke vorsichtig in das andere getragen.



  Radik ging auf seinen Vater zu und fragte: “Darf ich mitkommen, wenn du sie dem Priester bringst?”, wobei er auf die Leinenbündel deutete.



  Der Vater sah ihn missmutig an.



  “Ich denke, du hast heute noch genug andere Sachen zu tun.”



  Radik war enttäuscht. Immerhin hatte er die kleinen Robben gefangen. Natürlich würde er noch helfen müssen, die Boote zu säubern und das Netz in Ordnung zu bringen. Aber das könnte er auch später noch schaffen, zumal es jetzt sehr lange hell blieb. Doch er kannte seinen Vater und wusste, dass dieser nicht umzustimmen war, insbesondere, wenn es darum ging, die Erledigung von anliegenden Arbeiten aufzuschieben.



  Die Männer setzten sich in den Sand. Radiks Vater holte aus einem Boot zwei kleine Ledersäckchen, die mit Wasser gefüllt waren und gab sie an die Männer weiter. Alle waren von der langen Fahrt und der Jagd erschöpft und durstig, immerhin waren sie seit dem Sonnenaufgang unterwegs.



  “Ich glaube es ist am besten, wenn wir sofort zurückkehren. Es könnte bald ungemütlich werden”, sagte Radiks Vater nach einer Weile und wies mit dem Arm nach Osten.



  Dort waren aus den fetten weißen Gänsen große dunkle Vögel mit gewaltigen Schwingen geworden. Dieser Rat glich einem Befehl, denn Radiks Vater war Anführer dieses Unternehmens. Er war der größte und kräftigste der Männer und Fischer, wie die anderen auch.



  “Wo ist eigentlich Kukor?”, fragte einer der Männer.



  “Den haben wohl die Robben gefressen oder habt ihr ihn aus Versehen in einen Leinensack eingeschnürt?”, antwortete Radiks Vater und blickte auf seinen Sohn und auf Ferok.



  Da kam Kukor die Böschung hinuntergelaufen, wobei er seinen Hemdsaum seltsam nach oben hielt. Er war der jüngste der Männer und dafür bekannt, dass er seinen eigenen Kopf hatte. Da er aber auch gerne Späße machte, war er allgemein beliebt.



  “Ich glaube, Kukor hat vergessen, dass erst morgen das Fest ist und will jetzt schon tanzen”, scherzte einer der Männer, woraufhin die anderen lachten.



  Als Kukor näher kam, sahen sie, dass er mit dem Hemd eine Tasche bildete, in der ein paar Handvoll Erdbeeren lagen.



  “Wer eine Beere möchte, muss mir morgen seine Frau für ein Tänzchen lassen!”, rief Kukor.



  “Und ich gebe dir einen ganzen Korb voller Erdbeeren, wenn du mein Weib auf Dauer nimmst!”, meinte einer der Männer, während sich jedermann über die süßen Früchte hermachte.



  Anschließend gingen alle zurück zu den Booten.



  Kukor rief zu Ferok hinüber: “Hast du gesehen, was Radik für ein Krieger ist? Er lässt sich die Axt von einer kleinen Robbe wegnehmen. Und am Ende wäre er wohl beinahe selbst im Leinensack verschwunden.”



  Ferok grinste Radik an, wusste aber offensichtlich nicht, wovon Kukor sprach.



  “Ich wollte doch nur einen gerechten Kampf”, spottete Radik zurück, “Mit der Axt kann jeder töten, selbst ein Angsthase wie du.”



  Schnell musste er einen Schritt zur Seite machen, um einer Kopfnuss zu entgehen, die aber nicht böse gemeint war.



  “Von einem richtigen Kampf kannst du sprechen, wenn du einem Wolf oder einem Dänen gegenüberstehst.”, sagte Kukor und kniff die Augen zusammen, “Dagegen war das heute doch nur Spielerei.”



  Die drei lachten und begannen nun zusammen mit den Männern, die Boote vom Strand ins Wasser zu schieben. Die Steuermänner saßen bereits an ihrem Platz und auch die anderen stiegen nacheinander in die Boote, die schnell wieder ausreichend Wasser unter dem Kiel hatten und sich langsam vom Ufer entfernten.



  Bald hallte wieder der gleichmäßige Ruf über die See, der den Takt der Ruderer bestimmte.



  “Heh! – Heh! – Heh!”
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  Die entlaufene Stute



  




  




  “Ja sicher! Das Pferd wird bald wieder hier auftauchen! Vielleicht macht es nur gerade Rast in einer Gastwirtschaft oder besucht Verwandte!”



  Ugov war außer sich vor Wut.



  “Wie konntest du ohne zu fragen dieses Tier zum Reiten nehmen? Oft genug hab ich dir gesagt, dass diese Stute sehr schwierig ist. Soviel Dummheit hätte ich dir nicht zugetraut. Vor allem enttäuscht mich, dass du es nicht für notwendig empfunden hast, mich vorher zu fragen. Du weißt genau, dass ich hier für die Tiere die Verantwortung trage! Ist dir klar, was so ein Pferd wert ist? Der Bauer, dem das Tier zuläuft, wird sich bestimmt sehr freuen.”



  Radik, eben noch in einer Stimmung, in der er sein Glück kaum fassen konnte, stand schuldbewusst vor seinem Onkel und wusste nicht, was er sagen sollte. Erst als er hatte nach Hause reiten wollen, wobei er heute besonders spät aufbrach, war ihm der Verlust der Stute wieder eingefallen. Womar hatte ihm eines seiner Tiere angeboten und insgeheim hatte Radik natürlich gehofft, die Stute sei zur Burg zurückgekehrt. Selbst dumme Schafe wissen, wo ihr Stall ist, aber dieses verdammte Pferd blieb natürlich verschwunden. Sein Onkel muss wohl schon geahnt haben, dass die Sache nicht gut geht. Ein Stallbursche hatte ihm gesagt, ein großer blonder Junge sei mit der Stute weg geritten und Ugov wusste nur zu gut, dass dieser große blonde Junge bald mächtigen Ärger bekommen würde – zuerst mit der Stute und dann mit ihm. So hatte er am Burgtor mit grimmiger Miene auf Radik gewartet.



  “Bis auf weiteres brauchst du mich nicht mehr um ein Pferd zu bitten. In die Ställe sollte dich künftig dein Weg nur noch führen, wenn du dich mit Kuro beschäftigen willst. Du hast dich ohnehin in letzter Zeit viel zu wenig um dein junges Pferd gekümmert!”



  “Aber ich könnte doch in den Dörfern nach der Stute fragen! Irgendjemand muss sie doch gesehen haben!” meinte Radik verzweifelt mit leiser Stimme.



  “Gut, natürlich, wenn du bereit bist, dies zu Fuß zu erledigen. Von mir bekommst du jedenfalls kein Pferd mehr – ohne Ausnahme. Aber wie ich sehe, bist du in dieser Hinsicht ohnehin versorgt!”



  Ugov deutete auf das Pferd des Alten, welches Radik am Zügel hielt.



  “Ich wollte dieses Tier eigentlich heute Nacht bei dir im Stall unterstellen”, sagte Radik verlegen.



  “Was heißt ´wollte´ und ´eigentlich´? Dieses Pferd kann ja nichts für deine Dummheiten und im Stall ist nun ohnehin ein Platz frei!”



  Ugov nahm Radik die Zügel aus der Hand und entfernte sich mit dem Tier ohne ein weiteres Wort.



   



  In der Nacht konnte Radik nicht schlafen. Alles könnte jetzt, da Kaila ihm endlich nicht mehr aus dem Wege ging, so wunderbar sein, wenn bloß der Ärger mit Ugov nicht wäre. Diese verdammte Stute. Natürlich sah er ein, dass letztlich er die Schuld trug, denn schließlich hatte ihn Ugov oft genug vor diesem Tier gewarnt.



  Es musste doch irgendwie in Erfahrung zu bringen sein, wo dieses störrische Tier abgeblieben war. So ein Pferd fällt doch auf. Ob jemand eine Ziege oder ein Schaf mehr oder weniger in seinem Stall zu stehen hat, bemerkt niemand. Aber ein Pferd, vor allem, wenn es einem als Reit– oder Zugtier von Nutzen sein soll, kann man nicht verstecken. Darum würde er sich morgen kümmern müssen, obwohl er lieber wieder mit Kaila nach den Bienen schauen wollte.



  Mit den Gedanken bei Kaila schlief Radik schließlich ein und die sich hieraus entspinnenden Träume waren dann doch noch sehr angenehm.



   



  “Ich werde mich in dieser Sache auf jeden Fall mal umhören”, sicherte Womar zu, nachdem Radik ihm am nächsten Tag von der Reaktion seines Onkels berichtet hatte.



  Er merkte deutlich, wie sehr dies seinen jungen Freund mitgenommen hatte.



  “Und wenn du dich selbst auf die Suche machen möchtest, borge ich dir gerne eines meiner Tiere.”



  “Am besten werde ich mich sofort auf den Weg machen. Leider kenne ich mich hier in der Gegend nicht so gut aus und weiß nicht, wo überall kleinere Dörfer oder einzelne Gehöfte liegen.”



  “Ich würde dir dabei helfen, wenn du magst.”



  Kaila sprang vom Tisch auf, nachdem sie der Schilderung Radiks interessiert zugehört hatte.



  “Denk daran, dass mein anderes Pferd im Moment nicht ausreiten kann!”, sagte Womar zu ihr. 



  Er wandte sich an Radik.



  “Es ist im Wald auf ein spitzes Holzstück getreten. Ich habe diesen Fremdkörper zwar sofort entfernt, aber anscheinend leidet das Pferd unter Schmerzen und es tritt nicht mehr richtig auf. Zunächst habe ich den Huf mit einem Kräuterumschlag umwickelt und hoffe nun auf baldige Besserung. Falls es nicht hilft, werde ich die Wunde vom Schmied ausbrennen lassen müssen.”



  “Ich denke wir haben beide auch auf einem Pferd Platz – was meinst du?”, und als Radik zögerte fügte Kaila hinzu, “Du darfst auch vorne sitzen und das Pferd an den Zügeln führen.”



  “Meinetwegen”, meinte Radik knapp und hoffte, man sah ihm seine Verlegenheit nicht an.



  In dieser Gegend gab es viele entlegene Gehöfte, die sie nach und nach abritten. Zunächst tat Radik bei der Befragung der Bauern immer sehr wichtig und wies darauf hin, dass er im Auftrag der Tempelgarde der Burg Arkona nach einem Pferd suche, welches ein sehr wertvolles Tier sei, das einem sehr bedeutendem Gardisten gehöre und jedem der die Stute bei sich verberge drohe eine schwere Bestrafung. Dieses Vorgehen ließ die Befragten aber sofort misstrauisch werden und war im Hinblick auf die Mitteilungsfreudigkeit eher nachteilig. Und so erhielten Radik und Kaila eher einsilbige Auskünfte, die alle lauteten, man habe nichts gesehen und nichts gehört.



  “Wir müssen anders vorgehen”, meinte Kaila schließlich, “Stell dir vor, du hättest das Pferd irgendwo gefunden und mitgenommen. Da es keine wilden Pferde gibt und die Stute zudem Sattel und Zaumzeug trug, wäre dir klar, dass das Tier irgendwo entlaufen ist. Du willst es aber gern für dich behalten. Was würde dich dann bewegen, dieses Tier fremden Leuten zu zeigen?”



  “Vielleicht, falls jemand ein Pferd kaufen möchte!”



  “Genau. Allerdings ist es ungewöhnlich, dass jemand zu einem wildfremden Hof geht und fragt, ob jemand ein Pferd verkaufen möchte. Bei solchem Interesse geht man doch eigentlich zum Markt. Außerdem sind die Bauern, die das Pferd selbst nutzen wollen, zum Verkauf gar nicht bereit.”



  “Man muss nur einen guten Preis bieten. Ich glaube aber nicht, dass jemand hier aus der Gegend riskiert, das Pferd für sich zu behalten. Wenn man es nutzen will, sehen es auch andere Menschen. Ich bin fest überzeugt, dass derjenige, der das Tier mitgenommen hat, einzig Verkaufsabsichten hegt.”



  Da ihnen nichts anderes einfiel, fragten sie die Bauern nun also, ob diese ein Pferd zu verkaufen hätten, möglichst eine Stute, da diese friedfertiger seien. Die Antwort war überall dieselbe, auch wenn die Leute jetzt eher verwundert denn misstrauisch reagierten.



  “Schaut euch meine Hütte an! Seht was ich am Leib trage! Mache ich den Eindruck wie jemand, der sich ein Pferd leisten kann?”



  Der alte zahnlose Bauer lächelte die beiden nicht unfreundlich an.



  “Oh ihr meint vielleicht, sieh da, dieser Mann spart an seiner Unterkunft und an seinen Kleidern, sicher nur, um sich ein Pferd halten zu können. Aber da muss ich euch leider enttäuschen.”



  Schließlich trafen sie auf einem größeren Gehöft einen Mann, der eine Stute anbot.



  “Was habt ihr nur? Das Tier ist kräftig und gesund. Es wird alle Arbeiten zu eurer Zufriedenheit erledigen und kann euch obendrein noch viele kleine Fohlen gebären. Und der Preis ist eigentlich viel zu niedrig – aber sagt mir, was ihr zu geben bereit seid.”



  Radik und Kaila waren etwas verlegen, denn die Stute, mit dunklem, glänzendem Fell, machte wirklich einen guten Eindruck und das Angebot war mehr als günstig. Aber sie suchten nun mal ein ganz bestimmtes Tier. Der Mann drückte dem Pferd die Kiefer auseinander und forderte die beiden auf, sich die Zähne anzusehen.



  “Das Tier ist jung, von bester Gesundheit und mit kräftigen Knochen ausgestattet”, redete der Mann ratlos auf die beiden ein.



  “Nein, danke. Wir fragen dann lieber noch mal woanders”, meinte Radik schließlich betont höflich.



  “Ihr habt mich nach einer Stute gefragt und ich biete euch eine Stute. Was habt ihr an dem Tier auszusetzen?”



  “Vielen Dank für euer Bemühen”, meinte nun auch Kaila in freundlichstem Ton zu dem Mann, dessen Verzweifelung langsam in Wut überzugehen schien.



  Beide schwangen sich schnell auf ihr Pferd und ritten eilig davon, von derben Flüchen des Bauern begleitet.



  Bei der flotten Gangart des Pferdes hielt sich Kaila an Radiks Schultern fest und den Bewegungen des Pferdes folgend drückten sich ihre warmen, weichen Brüste gegen seinen Rücken. Da fiel Radik wieder ein, wovon er des Nachts geträumt hatte.



  Die weitere Suche blieb ergebnislos.



  “Vielleicht ist die Stute auch wirklich niemandem hier in der Gegend aufgefallen. Sie ist ja, wie von wilden Tieren gehetzt, im vollen Galopp davongelaufen. Wie weit schafft es ein Pferd in einem Tag zu laufen?”



  “Ohne Not wird das Tier dieses Tempo kaum über lange Zeit beibehalten haben. Außerdem bekommt es irgendwann einmal Durst und Hunger. In eines der vielen Wäldchen wird die Stute sicher nicht hineingegangen sein, denn das machen Pferde eigentlich nicht freiwillig.”



  “Dieses Tier war doch ohnehin nicht ganz normal”, meinte Radik.



  Um ihn etwas aufzumuntern sagte sie: “Von Wölfen kann das Pferd jedenfalls nicht gefressen worden sein, denn ich habe von einem mutigen Burschen gehört, der das letzte dieser Untiere im Winter erlegt haben soll.”



  “Ich glaube, es ist einfacher, einen Wolf zu töten, als ein irres Pferd ausfindig zu machen. Wir sind jetzt seit dem Morgen unterwegs und wenn wir vor der Dunkelheit zurückgekehrt sein wollen, müssen wir jetzt aufbrechen.”



  “Gut, dann lass uns aber einen anderen Weg reiten und unterwegs nach irgendwelchen Spuren Ausschau halten.”



  Radik hatte keine Hoffnung mehr und achtete nur flüchtig auf Anzeichen, die auf diese verhasste Stute hindeuten könnten. Er lenkte das Pferd über möglichst unebenes Gelände, damit Kaila sich an ihm festhalten und sich dicht anpressen musste, was ihr aber nicht zu missfallen schien und Radik beschloss, Kaila zu überreden, auch morgen mit ihm auf Suche zu gehen und hoffte insgeheim, dass das zweite Pferd des Alten nicht so schnell gesunden würde.



  Als sie vor einer kleinen Baumgruppe in flottem Tempo um eine größere Böschung ritten, musste Radik plötzlich hart an den Zügeln ziehen, denn vor ihnen tat sich ein breiter Graben auf, der dicht zugewachsen und daher schwer zu erkennen war. Kaila schlang ihre Arme fest um Radik, um nicht vom Pferd zu fallen, das sich leicht aufbäumte. Der Graben mündete in einer Grube, die wohl durch die Entnahme von Lehm entstanden sein mochte – und dort lag die vermisste Stute, die sich beim Sturz das Genick gebrochen hatte.



  Anscheinend war das Tier über die Böschung gesprungen und dann tief in diese Grube gestürzt. Radik stieg vorsichtig zu dem toten Pferd hinunter, das von Fliegen umschwirrt wurde und dem Vögel die Augen ausgepickt hatten. Er nahm dem Pferd unter großer Kraftanstrengung und Überwindung des Ekels das Zaumzeug und den Sattel ab. In unmittelbarer Nähe des Kadavers verbreitete sich ein unangenehmer Gestank und Radik war froh, der Grube endlich wieder entsteigen zu können.



  “Wenigstens wissen wir jetzt, was mit dem Tier passiert ist und müssen nicht unnötig weitersuchen”, sagte Kaila.
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  Verloren und gewonnen



  




  




  Radik blickte gebannt auf das Wappen, das den Umhang dieses vornehmen jungen Burschen zierte. Es zeigte einen Schild und dahinter einen grün bewachsenen Berg, auf dem eine Burg stand. Dasselbe Wappen wie auf dem Tuch, in das der Schimmel gehüllt gewesen war. 



  ´Aber das war doch ein Sachse´, dachte Radik, ´Was machte der im dänischen Lager? Eigentlich könnte er das brave Tier jetzt wiederhaben.´



  Der Junge an dessen Seite beobachtete staunend, wie die Figur des Svantevit umgehauen wurde. Schließlich lief das Kind ein Stückchen fort, wohl um besser sehen zu können. Radik ging zu ihm hin.



  “Sag mal”, sprach er den Jungen an, “Ist das dein Vater?”



  Er wies in Richtung des Mannes und der Junge drehte seinen Kopf zur Seite, wobei der Bernsteinanhänger aus seinem Hemd rutschte. Radik griff wie betäubt danach. Die grünen Augen! Der Blick durchzuckte ihn.



  “Wo … was ist das … woher …?”



   



  Radmar verstand nicht, warum der Mann plötzlich vor ihm auf die Knie gefallen war, seltsam guckte und nun kein Wort mehr sagte. Er rief nach Christian, der gemessenen Schrittes zu ihm kam.



   



  Radik hatte sich schnell wieder gefangen.



  “Gestatte, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Radik. Ich bin der Befehlshaber dieser Burg, vielmehr ich war es.”



  Christian nahm etwas irritiert die ihm angebotene Hand an, verwundert darüber, so vortrefflich in seiner Sprache angeredet zu werden.



  “Christian Graf vom Freien Berg.”



  Radik sah die Narbe an Christians Stirn und war sich jetzt ganz sicher.



  “Wir sind uns schon einmal begegnet, doch war mir dein Name bisher nicht geläufig.”



  Christian guckte verwundert.



  “Erlaube mir, dass ich dir etwas zeige.”



  Schon fasste er Christian am Arm und wies in Richtung der Stallungen. Vielleicht war es ja etwas naiv, sich als derjenige zu offenbaren, der seinerzeit den Schimmel nicht gerade feinfühlig an sich gebracht hatte. Aber Radik spürte, dass Christian keine Gefahr war, immerhin hatte er damals sein Leben geschont.



  “Moment”, sagte Christian und blickte sich nach seinen Männern um.



  “Was fürchtest Du?”, fragte Radik, “Ich bin unbewaffnet, wie du siehst.”



  “Schon gut.”



  Im Stall angelangt traute Christian seinen Augen nicht.



  “Das Tier hat uns gute Dienste geleistet. Jetzt brauchen wir es wohl nicht mehr”, erklärte Radik und war froh zu sehen, dass bei Christian die Freude etwaigen Groll überwog.



  “Du schuldest mir eine Erklärung”, sagte Christian freundlich.



  “Gerne! Doch muss dies nicht hier im Stall geschehen. Ich habe zwar nur eine kleine Hütte, sehr bescheiden …”



  “Ich lade dich gerne in mein Zelt.”



  “Gut, lass uns gehen”, sagte Radik.



  “So ungeduldig?”



  “Du wirst verstehen, dass mich nichts länger in dieser Burg hält.”



  “Das will ich gerne einsehen”, gab Christian zu.



  Radik fasste Radmar unter den Schultern.



  “Er darf doch aufs Pferd?”



  “Oh ja!”, jubelte der Junge.



  “Halt dich aber gut fest!”, forderte Christian und zu Radik gewandt: “Ich bin ja nicht der Vater.”



  “Ich weiß.”



   



  Im Lager angekommen hatte Christian zu Radik anscheinend Vertrauen gefasst, denn er begann, munter zu plaudern.



  Doch Radik hörte schon bald nicht mehr hin. Er fragte den Jungen, wo er dessen Mutter finden könne. Radmar wies auf ein Zelt ganz in der Nähe und als Christian ihm folgen wollte, hielt Radik ihn durch ein Handzeichen zurück und ging allein.



   



  Kaila ruhte auf einer Liege. Als Radik, der sich zögernd näherte, nur noch einen Schritt entfernt war, schlug sie langsam die Augen auf.



  Sein übernächtigtes Gesicht war noch immer rußgeschwärzt, das Haar versenkt und doch hätte sie ihn unter Tausenden von Männern bereits mit einem flüchtigen Blick erkannt.



  Vorsichtig kniete er sich nieder. Ihre Hände suchten und fanden sich rasch und bald auch ihre Lippen.



   



  Er hatte Blut verloren, Unmengen von Blut. Dass er an diesem Morgen überhaupt die Augen öffnete, grenzte an ein Wunder. Zitternd hatte er die letzten Tage im Wald verbracht, immer nur kurze Augenblicke bei Bewusstsein.



  Vorsichtig betastete Nipud nun seinen Körper, während er sich langsam aufrichtete. Einen Pfeil hatte er bereits aus seinem Bein gezogen, doch in seiner Schulter steckte ein weiterer. Um dort heranzugelangen, musste er sich strecken und dies verursachte kaum zu ertragende Schmerzen, da ihm ein Schwerthieb eine tiefe Wunde auf der linken Brust beigefügt hatte. War vielleicht sogar eine Rippe gebrochen?



  Als er aufschrie, erschrak er sich selbst. Misstrauisch sah er sich um, doch nichts rührte sich. Ob ihn die Dänen verfolgt und gesucht hatten? Dann hätte er längst etwas gehört. Trotzdem musste er vorsichtig sein. Wo war das Pferd? Egal, erstmal auf die Beine kommen!



  Die ersten Schritte waren eine Qual. Er humpelte, schief und tief gebückt, darauf gefasst, jeden Moment umzufallen. Ein paar Beeren brachten den knurrenden Magen zum Schweigen, obwohl der Ekel den Appetit weit überwog.



  Am Waldrand beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Wie selbstverständlich kam sein Pferd zu ihm, Gras kauend, unverletzt. Nipud wollte dem Tier ein paar beruhigende Worte sagen, bekam aber nichts heraus. Sein ganzer Körper tat weh und was nicht schmerzte war taub, wie seine Zunge.



  Von den Männern, die er beim Angriff auf das dänische Lager befehligt hatte, war offenbar keiner mehr am Leben. Kaum vorstellbar, dass Gefangene gemacht worden waren. Und Nipud wusste, dass auch er dem Tod im Moment näher war als dem Leben. Doch in ihm bäumte sich die Kraft eines weidwunden Tieres auf.



  Mit Hilfe eines Baumstumpfes kam er beim dritten Versuch auf das Pferd. Er umging das feindliche Heerlager in weitem Bogen. Was er dann sah, konnte er kaum glauben. Das Burgtor stand weit offen, jedermann ging ein und aus. Nipud wagte sich nicht allzu nah heran. Aber auch aus der Entfernung war klar, dass die Burg gefallen sein musste. Wie hatte das nur geschehen können? Verrat! Er kannte den Schuldigen genau und wusste nun, was er unbedingt erledigen musste, solange ihm das schwindende Leben noch Zeit dazu ließ.



  Bis zur Dämmerung zog er sich wieder zurück, dann ritt er zu Radiks Hütte. Das Schwert fest in der Hand schlich er zur Tür, horchte und brach mit aller ihm noch gebliebenen Kraft hinein.



   



  Stundenlang hatten sie beisammen gesessen, ihre Hände fest ineinander verschlungen, als fürchteten sie, sich sogleich wieder zu verlieren.



  Radik versuchte, Kaila alles zu erklären. Er wollte ihr erzählen, wie er nach ihr gesucht und dabei fast sein Leben verloren hatte. Ihn plagte ein schlechtes Gewissen, da er sie letztlich doch ihrem Schicksal überlassen, sie gar tot geglaubt hatte.  



  Doch sie legte ihm bald einen Finger auf die Lippen und gab ihm mehr als deutlich zu verstehen, dass nichts zwischen ihnen stand.



  “Und Radmar?” fragte Radik nach einer Weile.



  “Du hast ihn gesehen? Er ist dein Sohn.”



  “Das habe ich gespürt.”



   



  Als es bereits zu dämmern begann und allmählich die Nacht anbrach, machte sich Radik auf den Heimweg. Seine Schwester kümmerte sich um die Tochter und würde ihn sicher bereits längst erwarten. Kaila wollte sogleich mit ihm kommen, doch Radik meinte, im Lager sei es im Moment am sichersten.



  Sein Pferd hatte er im Stall gelassen, sonst käme am Ende noch einer der Dänen auf die Idee, das schöne Tier als Beute zu nehmen. Also musste er zu Fuß gehen, doch taten ihm jetzt ein paar Schritte an dem sich langsam abkühlenden Sommerabend ganz wohl. Gedankenversunken erreichte er seine Hütte, wäre fast daran vorbeigelaufen. Als er die Tür öffnen wollte, hörte er einige rasche Schritte und schon riss ihn jemand zu Boden.



   



  Christian wusste nicht, was er von diesem Ranen halten sollte. Etwas verlegen hatte er beobachte, wie vertraut dieser mit Kaila umging und dann angewiesen, die beiden ungestört zu lassen. Die Ähnlichkeiten zwischen Radmar, der Christian schon ans Herz gewachsen war, und diesem Ranen waren offenkundig: die hochgeschossene Gestalt und das hellblonde Haar ließen mehr als eine vage Vermutung zu.



  Kaila hatte sich ja bisher stets schwer damit getan, ihm bestimmte Dinge zu offenbaren, was weniger daran zu liegen schien, dass sie ihm nicht vertraute, als vielmehr an der Trauer und dem Schmerz, welche sie mit den Erinnerungen verband. Da traf es sich doch eigentlich ganz gut, dass der Rane die deutsche Sprache beherrschte und so einige Fragen beantworten könnte. Man müsste ihn nur abpassen, sobald er das Lager verlässt.



  Christian weihte Ronald in seinen Plan ein und sagte ihm auch, er brauche keinen Begleitschutz, sonst würde der Rane womöglich noch denken, man wolle ihn unter Drohungen verhören.



  Durch ein Zeichen wurde Christian, der sich etwas abseits postiert hatte, benachrichtigt, als Radik das Zelt verlassen hatte. Er stellte überrascht fest, dass der Rane zu Fuß ging und entgegen seiner eigentlichen Absicht beschloss er, ihn nicht sogleich anzusprechen, sondern ihm erst einmal zu folgen. Vielleicht könnte es ja nicht schaden, wenn man wüsste, wo der Bursche zu finden war.



  Christian hielt einigen Abstand, um nicht aufzufallen. Doch mit der Zeit musste er immer weiter aufschließen, da es zunehmend dunkler wurde und er den Ranen nicht aus den Augen verlieren wollte. Der Weg war doch unerwartet weit.



  Kaum zu glauben, dass er ihn noch nicht bemerkt hatte. Der Bursche musste wirklich tief seinen Gedanken nachhängen.



  Dann endlich schienen sie am Ziel. Der Rane stutzte kurz, als würde er seine eigene Hütte nicht erkennen, ging dann aber mit schnellen Schritten zur Tür.



  Sollte er ihn jetzt anreden? Christian war unsicher und sah sich, mehr aus Verlegenheit, kurz nach allen Seiten um. Da bemerkte er, im Dämmerlicht nur schwach auszumachen, wie jemand hinter einem Baum hervortrat, einen Bogen spannte und mit diesem auf den Ranen zielte. Ohne näher zu überlegen lief Christian los und stieß Radik weg, als auch schon der Pfeil herangeschossen kam.



   



  Radik fand sich unsanft auf dem Boden wieder. Schnell stieß er den vermeintlichen Angreifer fort und war überrascht, Christian zu erblicken, dem ein Pfeil in der Schulter steckte.



  “Pass auf! Dort!”, schrie der Sachse mit schmerzverzerrtem Gesicht.



  Schon hatte Radik bemerkt, wo die Gefahr lauerte und wer der wirkliche Angreifer war.



  “Du?”



  “Damit hast du nicht gerechnet!”, triumphierte Nipud, “Du Verräter! Hast uns feige den Dänen ausgeliefert! Doch jetzt wirst du dafür bezahlen!”



  Mit gezogenem Schwert stürmte er auf Radik zu, dem bewusst wurde, dass er nur ein Messer bei sich trug, da er die Dänen nicht hatte mit Waffen provozieren wollen. Schnell griff er Christian an den Bund und zog dessen Schwert aus der Scheide, gerade noch rechtzeitig, um den ersten Schlag zu parieren.



  Radik bemerkte trotz der Dämmerung, wie erbärmlich Nipud aussah, das Gesicht blassgrau und verschwitzt wie im Fieberwahn, die Kleidung voll von verkrustetem Blut. Er wunderte sich, welche Kraft sein Gegner dennoch aufbrachte. Nipud führte die Schläge mit solcher Wucht, dass Radik zunächst nichts übrig blieb, als langsam zurückzuweichen. Doch schon wurde das Atmen des Angreifers schwerer, seine Attacken erfolgten nun blindlings, ohne auf die Deckung zu achten. Schließlich fiel er über eine Baumwurzel und blieb regungslos liegen. Radik trat das Schwert mit dem Fuß weg und setzte Nipud seine Klinge an die Kehle. Als er überzeugt war, keine Gegenwehr mehr erwarten zu müssen, lief er in die Hütte, die zu seiner Verwunderung leer war.



  “Was werdet ihr mit dem Kerl machen?”, fragte Radik Christian, der hinzugetreten war.



  “Kopf ab!”, stöhnte Christian.



  “Vielleicht erledigt sich die Sache auch von selbst”, sagte Radik, “Mir hat der Kerl vor Jahren übrigens auch mal einen Pfeil in die Schulter geschossen. Wie du siehst, habe ich es überlebt!”



  Wenig später fuhr ein Ochsenkarren vor. Rusawa stieg hinunter, mit der schlafenden Laja im Arm.



  “Wir waren im Dorf. Ich musste doch berichten, was hier geschehen ist und dass es uns gut geht. Dort hat sich ja seit Tagen niemand vor die Tür gewagt. Leider ist es nun etwas spät geworden.” 



  “Welch ein Glück!”, sagte Radik und schloss sie in die Arme, “Welch ein Glück!” 
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  Kaltes Grauen



  




  




  “Nun komm´ endlich! Na, wenn ich gewusst hätte, dass du so trödelst, hätte ich dich gar nicht erst mitgenommen!”



  “Ich trödle ja überhaupt nicht, ich bin viel schneller als du!”, rief Radiks kleine Schwester und lief durch den tiefen Schnee, der ihr bis über die Knie reichte, an ihm vorbei, “Versuch doch mal, mich zu fangen – du kriegst mich nicht!”



  Radik lief ihr spielerisch hinterher, so als ob er sie ernsthaft einholen wollte, in der Hoffnung, sie ein wenig vor sich herzutreiben, um endlich schneller voranzukommen. Rusawa lief hinter einen kleinen Baum, versteckte sich und als ihr Bruder mit ausgebreiteten Armen angestapft kam, “Jetzt hab´ ich dich!”, ließ sie ihm einen kleinen dick mit Schnee beladenen Zweig ins Gesicht klatschen und lief vor Freude kreischend davon.



  Das war genug, jetzt hatte er endgültig die Nase voll von ihren Albernheiten.



  “So, ich gehe jetzt und warte nicht mehr auf dich! Komm lieber mit, sonst holt dich noch der Waldgeist!”



  “Der Waldgeist kriegt mich nicht, der ist genauso eine lahme Ente wie du!”, hörte er sie rufen, aber aus den Augenwinkeln sah er, dass sie ihm, sich von Deckung zu Deckung pirschend, folgte.



  Seit einigen Wochen hielt der Winter alles in seinem eisigen Griff. Es gab zwar keine Schneestürme, nur hin und wieder fielen dicke Daunenfederflocken fast senkrecht auf die Erde, aber es war so kalt wie schon seit Jahren nicht mehr und nichts deutete darauf hin, dass der nun schon so lange anhaltende Frost in nächster Zeit an Kraft verlieren sollte.



  Das Wasser an den Ufern rings um Rügen war gefroren, sogar vom Kap im Norden aus sah man nichts als Eis. Ans Fischen war nicht zu denken und so widmeten sich alle den zahlreichen anderen über das Jahr angefallenen Arbeiten. Die Männer reparierten Boote und stellten neue Netze und Reusen her, während die Frauen Leinentücher webten oder Alltagsgeschirr töpferten. Fässer und Kisten stellte der Böttcher her und zu diesem war Radik unterwegs.



  Der Böttcher wohnte in einem Dorf etwas abseits von Vitt. Doch im Winter konnte man den Weg über die zugefrorenen Bodden abkürzen.



  Dem Fassmacher sollte Radik mitteilen, wie viele Fischtonnen von seinem Dorf benötigt wurden und einen guten Preis dafür aushandeln. Bezahlt wurde allerdings nicht mit Geld oder Edelmetall, wie das die auswärtigen Kaufleute und Händler taten, sondern mit praktischen Dingen, die jeder benötigte, wie Leintücher, Tongeschirr oder Eisenbarren. Wenn im Frühjahr der Heringsfang wieder begann, würden die Nachfrage und der Preis für die Fässer wieder steigen, dann konnte man sich auf die jetzt gemachten Abmachungen berufen.



  Als Radik nun an diesem Morgen seinen Auftrag bekommen hatte, war Rusawa augenblicklich um ihn herum gesprungen und hatte verlangt, mitgenommen zu werden. Hilfe suchend hatte er zu seiner Mutter geblickt, doch die hatte nur die Schultern gezuckt, ein mitleidiges Gesicht gemacht und sich insgeheim schon auf einen ruhigen Tag gefreut.



  So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sein kleines Schwesterchen, das von der Mutter dick eingepackt worden war, an die Hand zu nehmen und mit ihr loszuziehen. Rusawa liebte ihren großen Bruder innig und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit, auch wenn sie manchmal ziemlich frech war und seine Geduld arg strapazierte.



  Heute war es wieder einmal soweit. Er hatte sich vorgestellt, kurz nach dem Mittag beim Böttcher anzukommen und sich dann so schnell wie möglich wieder auf den Rückweg zu machen. Er verspürte keine Lust, im Dunkeln durch die Wälder zu laufen und außerdem wollte er heute Abend, wie so oft in letzter Zeit, in die Ställe der Burg und seinem Onkel bei deren Fütterung helfen. Die Pferde hatten es ihm wirklich angetan und er war regelrecht fasziniert von diesen außergewöhnlichen Tieren, von ihrer Kraft, ihrer Schnelligkeit und Eleganz.



  ´Ja, ein Pferd müsste man jetzt haben´, dachte er.



  Aber da er keines hatte, musste er eben zu Fuß gehen und kam dementsprechend langsam voran und Rusawa tat ihr übriges dazu, lief rechts und links vom Weg, zeigte ihm dieses und wies auf jenes und immer wieder musste er zur Eile mahnen, damit sie überhaupt vorwärts kamen.



  Als sie endlich das Ufer des Boddens erreichten und er das Eis betrat, blickte er sich noch einmal kurz nach ihr um und sah sie hinter ein Gebüsch huschen. Er lenkte seine Schritte auf das Eis und ging zügig weiter; hier konnte sie ihn ja nicht aus den Augen verlieren und würde schon rechtzeitig hinterherkommen.



  “Warte, Radik! Warte auf mich!”, hörte er sie nach einiger Zeit rufen.



  Von hinten wehte ein ziemlich eisiger Wind, deswegen drehte er sich nicht um, sondern rief nur über seine Schulter: “Ja, beeile dich!”, und ging langsam weiter.



  “Hilfe! Radik, hilf mir!”, schrie Rusawa plötzlich.



  Radik drehte sich erschrocken um und konnte er sie zu seiner Verwunderung auf der ebenen weißen Fläche, die keinerlei Versteckmöglichkeiten bot, erst gar nicht entdecken. Er hatte sie kurz hinter sich gewähnt und als er sie dann entdeckte, stockte ihm der Atem, denn sie war viel weiter weg. Der ablandige Wind hatte ihre Rufe zu ihm getragen. Sie war ins Eis eingebrochen!



  “Halt dich fest! Ich komme!”, rief Radik, dem vor Entsetzen fast die Stimme versagte, und lief los, aber schon von weitem sah er, dass sie mit dem Kopf unter Wasser ging.



  Entweder hatte sie gleich beim Einbrechen viel Wasser geschluckt oder sie hatte in ihrer Angst nicht sofort gerufen und schon ihre ganze Kraft verbraucht.



  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er rannte so schnell er konnte und er konnte schnell rennen, aber es war zu weit. In vollem Lauf musste er ohnmächtig mit ansehen, wie sich ihr Kopf noch einmal über das Wasser erhob und dann wieder versank. Einen Arm hielt sie in die Höhe gestreckt und das kleine Händchen ballte sich kurz zur Faust und entspannte sich wieder, so als würde sie ihm zum Abschied winken. Dann ging sie kurz bevor Radik das Eisloch erreichte endgültig unter.



  Alles war so blitzschnell gegangen, dass er gar keinen klaren Gedanken fassen konnte und auch jetzt blieb ihm keine Zeit dazu und er konnte nur instinktiv handeln. Er ließ sich auf den Bauch nieder und schob den Oberkörper so weit und dicht wie es ging über das Wasser, mit dem rechten Arm tief darin umher tastend, in der Hoffnung, sie noch greifen zu können.



  Irgendwelche Fischer hatten das Loch ins Eis gesägt, um ein Netz hineinzulassen. Damit die Löcher wieder verwendet werden konnten, wurde, um ein Zufrieren zu verhindern, Tran hineingegossen und den bekam Radik jetzt in den Mund. Er spie aus und ließ sich ins Wasser gleiten. Mit einer Hand klammerte er sich an die Eiskante, holte tief Luft und tauchte den Kopf so weit es ging unter Wasser. Mit den Füßen versuchte er, den Grund zu erreichen, aber es war zu tief.



  Obwohl die Eisfläche schneefrei war und die Sonne hoch am Himmel stand, war es unter Wasser so dunkel, dass er gerade bis zu seiner Hand sehen konnte. Das eiskalte Wasser brannte in seinem Gesicht und an seinen Händen und plötzlich wurde ihm klar, was seiner kleinen Schwester zum Verhängnis geworden war und auch ihn jetzt ernsthaft bedrohte.



  Er trug dicke Pelzsachen und die hatten sich sofort voll Wasser gesogen und zogen ihn jetzt mit bleierner Schwere in die Tiefe. Nur mit Mühe konnte er sich festhalten und auch die zweite Hand an die Eiskante bringen. Die Luft drohte ihm auszugehen und er zog mit den Armen und strampelte mit den Beinen aus aller Kraft, bis er erst seinen Kopf über Wasser und schließlich sich selbst ganz aus dem Eisloch ziehen konnte.



  Radik würde aber nicht einfach heulend davonlaufen und seine Schwester auf dem Grund liegen und wie einen toten Kaulbarsch von Krabben zerfressen lassen. Er war ein guter Schwimmer und Taucher und das Wasser konnte hier am Ufer doch nicht so tief sein.



  ´Halte durch, ich bin gleich bei dir´, dachte er.



   Er riss sich die schwere Pelzjacke und die nassen Beinkleider herunter, wobei er mit seinen vom scharfen Eis aufgerissenen Händen dicke Blutspuren auf ihnen hinterließ.



  Nur in seinem dünnen leinenen Unterzeug sprang er kopfüber zurück ins Wasser; er wollte möglichst gleich mit dem ersten Schwung bis auf den Grund kommen. Er hatte die Kälte des Wassers eindeutig unterschätzt, das ihn sofort in tödliche Umklammerung nahm und die Wärme des Lebens aus ihm zu saugen begann und nur mit Mühe konnte er verhindern, sich zu verschlucken oder gar vor Schreck einzuatmen. Es war wohl vor allem seiner Jugend und der Gewöhnung an größere körperliche Anstrengungen zu verdanken, dass sein Herz nicht den Dienst versagte.



  Schon nach zwei kräftigen Zügen erreichte er den Meeresgrund, doch er wusste, dass seine Kraft und seine Luft bei weitem nicht so lange reichen würden, wie beim sommerlichen Tauchen. Er suchte den Boden ab, den er jetzt gelblich schimmernd undeutlich erkennen konnte, mit den Händen tastend und sich mit kräftigen Stößen der Beine vorantreibend.



  Dann fand er sie. Sie lag auf dem Rücken, so als ob sie schliefe. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht tief gerötet. Als er sie packen wollte merkte er, dass seine Finger durch die Kälte ihre Bewegungsfähigkeit fast völlig eingebüßt hatten. Er konnte seine frosterstarrten Hände nur noch in den Gelenken bewegen und so griff er Rusawa wie mit Klauen unter die Arme, zog sie sich an die Brust und umklammerte sie mühsam. Da er ihr die Sachen nicht ausziehen konnte, war es ein ziemliches Gewicht, das er bewältigen musste, um sie beide aus dem Wasser herauszubringen.



  Gerettet waren sie dann allerdings immer noch nicht. Sie würden beide vollkommen durchnässt bei klirrendem Frost auf dem Eis liegen, Rusawa dem Tode und Radik vor Anstrengung sicherlich einer Ohnmacht nahe. Er würde sich zwingen müssen, seine klammen, wahrscheinlich schon gefrierenden Kleider wieder anzuziehen, um dann sich und seine Schwester zur nächsten Siedlung zu schleppen, aber daran wollte und konnte er jetzt nicht denken. Erst einmal mussten sie aus dem Wasser und zwar so schnell, wie möglich, denn er spürte, dass ihm die Luft knapp wurde und die Kräfte schwanden.



  Rusawa im Arm haltend schaute er nach oben und erblickte das sauber ausgeschnittene lichtdurchflutete Eisloch schräg über sich. Da musste er hin, koste es was es wolle! Er merkte sich die Stelle, denn er bezweifelte, dass er noch genügend Ausdauer besaß, um während des Auftauchens seine Richtung ändern zu können und sollte er statt an die Luft an die Eisdecke stoßen, würde es sie wahrscheinlich beide das Leben kosten.



  Er ging tief in die Hocke, um sich so kraftvoll wie möglich abzustoßen, denn da er die Arme nicht frei hatte, mussten die Beine die ganze Arbeit der Fortbewegung übernehmen. Als er sich abstieß merkte er, wie schwer die Last in seinen Armen war. Er kam kaum vorwärts und seine unterkühlten Beine waren kurz davor, von Krämpfen gelähmt zu werden. Eine eiskalte tödliche Stille umgab ihn, während er tapfer um ihrer beider Leben kämpfte. Er hatte sich, wenn manchmal erzählt wurde, dass hier oder dort jemand im Wasser umgekommen sei, das Ertrinken als wildes Ringen um das eigene Leben, als heftiges Aufbäumen gegen den Tod vorgestellt, mit ungestüm um sich schlagenden Armen und Beinen und vor Angst geweiteten Augen.



  Doch als Radik kurz vor der Wasseroberfläche merkte, dass er nicht mehr vorwärts kam, hatte er selbst dafür nicht mehr genug Kraft. Seine Arme waren so verkrampft, dass er sich von Rusawa auch wenn er es gewollt hätte nicht mehr lösen konnte. Aus seinen Beinen war jedes Gefühl gewichen und die Bewegungen wurden immer langsamer.



  Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, doch er war selbst für eine letzte Gegenwehr zu schwach. Seine Luftreserven waren verbraucht und er verlor einfach das Bewusstsein und spürte schon nicht mehr, wie er langsam, Rusawa immer noch in den erstarrten Armen haltend, in die dunkle grabesstille Tiefe zu sinken begann.



   



  “Jungchen! Jungchen!”



  Der alte Mann lief so schnell ihn seine dürren Beine trugen.



  Hätte er die Zeit gehabt, einen Moment stehen zu bleiben, so hätte er sich wohl als erstes verwundert die Augen gerieben, an seinen Sinnen zweifelnd über das was er da eben gesehen hatte. Wie an fast jedem Tag, so war er auch an diesem noch jungen Nachmittag unterwegs, um die von ihm gelegten Fallen und Schlingen auf Beute zu kontrollieren. Auch suchte er, den nicht nach Süden gezogenen Vögeln die auch jetzt noch für Kundige reichlich vorhandenen Früchte und Beeren des Waldes streitig zu machen. So war er zufrieden, denn der Beutel an seinem Gürtel hatte sich inzwischen gut gefüllt und daneben hing eine tote Stockente, durch die tiefen Schneeverwehungen zwischen den Sträuchern am Ufer der Insel gestapft und hatte es natürlich mitbekommen, dass da jemand war. Es schienen sogar mehrere Leute zu sein, denn er hörte sie lachen und rufen, doch er war nicht neugierig, auch wenn er sich ein wenig wunderte, denn es hörte sich an, als wären es Kinder, die hier in der doch ziemlich abgeschieden Wildnis umherliefen.



  Er war weiter gegangen und dann erschrocken stehen geblieben, denn er glaubte einen Hilferuf gehört zu haben. Zwar waren die Worte nicht zu verstehen gewesen, aber es hatte sich eindeutig um einen von Angst und Panik erfüllten Schrei gehandelt und er lauschte in die eingetretene Stille, um zu erfahren, was da vor sich ging. Dann hatte sich der Schrei wiederholt und diesmal war das Wort “Hilfe” ganz deutlich zu vernehmen.



  Mit Behändigkeit war er die Uferböschung heruntergesprungen und, da niemand zu sehen war, in die vermutete Richtung des vermeintlich Hilfesuchenden gelaufen. Nach einiger Zeit war er dann allerdings stehen geblieben, denn es war nicht nur niemand zu sehen, sondern auch niemand mehr zu hören und es war offensichtlich, dass er hier ganz alleine stand auf weiter Flur.



  Als er sich dann da so ratlos umschaute und lauschte, war das schier Unfassliche in gar nicht allzu großer Entfernung, als er noch jung war hätte er wohl einen Stein so weit werfen können, passiert. Ohne, dass vorher irgendetwas zu sehen gewesen war, begann eine Gestalt aus dem Eis regelrecht herauszuwachsen, so als würde sie sich aus der puren Luft materialisieren. Nach einem kurzen Schreck erkannte er, dass diese Gestalt ein Mensch war, ein Junge scheinbar, und dass der wohl aus einem Eisloch herausgekommen war, das er bisher noch gar nicht bemerkt hatte.



  “Hallo, Jungchen! Hallo!”, rief er, denn irgendetwas musste hier ja passiert sein und wenn er könnte würde er natürlich gerne helfen.



  Doch der Junge schien sein Rufen trotz der kurzen Distanz nicht zu hören und hauchte sich völlig abwesend in seine offensichtlich klammen Hände und riss sich dann zum völligen Entsetzen des Alten die nassen Kleider vom Leib, um kopfüber wieder im Wasser zu verschwinden. Hätten nicht die Pelzsachen auf dem Eis gelegen, so hätte er wohl an seinem Verstand zweifeln müssen, als er jetzt die Stelle erreichte und in das ruhige tiefschwarze Wasser blickte, in dem nichts auf das Unheimliche deutete, das sich hier eben ereignet hatte.



  Ratlos kniete er an dem Eisloch und wusste nicht, was er tun sollte, doch sein Instinkt riet ihm, genau an diesem Platz zu bleiben, da noch irgendetwas passieren würde. Als er im Wasser etwas Helles wahrnahm, das aus einer zunächst scheinbaren Einbildung immer mehr zur Realität wurde, um dann inzwischen gut erkennbar wieder langsam in der Dunkelheit zu versinken, da griff er aus einem Reflex heraus so schnell und fest zu wie er konnte. Er merkte sofort, dass es ein menschlicher Schopf war, den er da gepackt hatte und er zog mit vorsichtiger Gleichmäßigkeit aber doch so fest seine Kräfte es zuließen, bis er ihn über Wasser hatte.



  Dann fasste er erst unter das Kinn und schließlich unter die Schultern, um den ganzen Körper aus der eisigen Nässe zu befördern, immer in Gefahr, selbst über das durch aufspritzendes Wasser inzwischen spiegelglatte Eis hineinzurutschen. Da er ihn mangels Kraft nicht einfach herausheben konnte, hatte er sich inzwischen in eine etwas komplizierte Situation manövriert. Er lag auf dem Rücken, mit den Füßen im Wasser, und hatte sich den Jungen, den er als den vorhin Gesehenen erkannte, bis auf die Brust gezogen.



  Weiter kam er jetzt allerdings nicht und als er den Griff lockerte, merkte er, dass der leblose Körper zurückzurutschen begann, so als ob noch irgendetwas an ihm hing. Er hob den Kopf so weit es die Umstände erlaubten und als er die Ursache entdeckte, glaubte er auch zu wissen, was hier vorgefallen war, und er fluchte leise vor sich hin.



  Es waren sicherlich mehrere Jungen gewesen, die hier am Eisloch versucht hatten, Robben anzulocken und zu fangen. Es war ihnen wohl auch irgendwie gelungen, ein Tier zu harpunieren, doch einer der Jungen, wahrscheinlich der, der die Leine hielt, war ins Wasser gefallen und als er nicht mehr auftauchte, waren die anderen panisch schreiend davongelaufen. Was sie nicht mehr sehen konnten, aber dafür er, der ja dann ganz in der Nähe stand, war, dass der Junge es schaffte, wieder auf das Eis zu kommen. Was dann geschah konnte er sich nur so erklären, dass der Bengel das waidwunde oder tote Tier auf dem Grund unter sich vermutete und seinen Freunden damit imponieren wollte, dass er seiner trotz allem noch habhaft wurde. Das war ja jene Art von selbstzerstörerischem, rücksichtslosem Stolz, wie ihn nur die Jugend kennt und der einen entweder zu großem Ruhm oder zu einem frühen Tod verhalf.



  Die Robbe hielt er also irgendwie immer noch in seinen Händen. Sie hing zwar noch halb im Wasser, aber der Alte hatte, als er aufschaute, kurz das nasse, glänzende Fell gesehen. So stolz der Junge auch war, er würde es sicherlich verschmerzen, seiner Beute verlustig zu gehen, wenn er dafür am Leben blieb, dachte der Alte und begann, mit seinem freien rechten Bein zu versuchen, das Tier wieder ins Wasser zu drücken. Es gab auch nach und rutschte etwas, aber dann stockte es wieder und nichts ging mehr.



  Der Junge hielt das Tier anscheinend so fest in seinen Armen, vielleicht hatte er es mit einem Seil an sich befestigt, ging ihm durch den Kopf, und so musste er versuchen, unter ihm herauszukommen, ohne dass er zurück ins Wasser glitt und ihn mit den Händen von seiner Last befreien. Irgendwie schaffte er es, unter ihm hervorzukriechen und als der Körper sich zu bewegen begann, kniete er sich einfach schnell links und rechts auf die Schultern und ließ sich vorsichtig nach vorne zum Eisloch gleiten. Als er dann unter sich guckte, um zu sehen, wie er den Körper des Jungen am besten von seiner Last befreien konnte, schaute er in das pausbackige Gesicht eines kleinen Mädchens.



   



  Als Radik die Augen öffnete sah er den weiten blauen Himmel. Er hatte keine Schmerzen, keine Ängste, verspürte nur eine große Erschöpfung und Müdigkeit. Der Atem entwich seinem Mund gleichmäßig als weißer Nebel. Ohne, dass er klare Erinnerungen hatte, bemächtigte sich seiner die Sorge um seine Schwester. Langsam stütze er sich hoch und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er sich auf einem Pferdeschlitten befand und mit einem Fell zugedeckt war. Zu seinen Füßen saß eine kleine, dürre Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte und offensichtlich die Zügel führte. Er drehte sich nach links und sah seine Schwester, dick in Felle gepackt. Nur das Gesicht guckte heraus. Ihre Augen waren geschlossen. Auf ihrer Nasenspitze saß eine dicke Schneeflocke.



  ´Nun hast du endlich deine Schneeflocke gefangen´, dachte Radik, der keine Kraft hatte, sich zu wundern, wo dieses Eiskristall bei dem klaren Himmel wohl herstammte.



  Als er weißen Dampf aus Rusawas Mund entweichen sah und so ihre regelmäßigen Atemzüge wahrnahm, legte er sich beruhigt und erschöpft zurück.



  “Keine Angst Jungchen, wir sind bald da”, vernahm er eine Stimme und blickte noch mal auf.



  Ein alter Mann mit kurzem weißem Bart schaute ihn ruhig an und lächelte. Radik spürte sofort ein großes Vertrauen und wusste, dass sie in den Händen dieser kleinen unscheinbaren Person gut aufgehoben waren. Beruhigt ließ er seinen Kopf zurücksinken und verfiel augenblicklich in einen schlafähnlichen Dämmerzustand.



  Wie aus der Ferne nahm er eine Stimme wahr.



  “Schnell Kaila, wir müssen uns beeilen!”



  Er dachte noch, dass der Alte sein Pferd nicht antreiben brauche, denn es würde ihm gar nichts ausmachen, hier noch eine Weile auf dem Schlitten zu liegen.
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  Begegnung im Wald



  




  




  Im Sommer des Jahres 1168 rüstete der dänische König Waldemar erneut zu einem Feldzug nach Rügen.



  Herzog Heinrich der Löwe hätte sich ihm nur zu gern angeschlossen, fürchtete er doch, die Dänen könnten ihren Einfluss zu seinen Ungunsten ausdehnen. Aber dringende Geschäfte im Reich hielten ihn davon ab, sich nach Rügen wenden zu können. Also schloss er mit dem dänischen König einen Vertrag, der unter anderem vorsah, die Beute gerecht zu teilen, wofür er den Dänen im Gegenzug freie Hand gewährte. Um nicht übervorteilt zu werden, sandte Heinrich der Löwe einige seiner Männer in das dänische Lager. Zu ihnen gehörten der junge Graf Christian vom Freien Berg und dessen Vetter Ronald von Altheide.



   



  Obwohl sie es nicht eilig hatten, trieben sie ihre Pferde zum schnellen Galopp. Das untätige Warten der letzten Tage forderte nach einem Ausgleich und so war der Ausritt bald zu einem rasanten Wettkampf geworden. Die Gedanken an die Jagd, die man für den Nachmittag geplant hatte, beflügelten den Ehrgeiz.



  Der mächtige Hufschlag von zehn Pferden erschütterte den Boden und wirbelte feuchte Erde durch die Luft. Da sie auf dem festen Grund schneller vorwärts kamen, als im hohen Gras, das abseits wuchs, nutzten sie den Weg zur vollen Breite aus. Ein Ochsenkarren wurde gnadenlos abgedrängt und noch ehe die Bauern ihre derben Flüche aussprechen konnten, waren die Reiter bereits wieder verschwunden.



  Christian versuchte, sich am Rand zu halten, um nicht zwischen den anderen Reitern eingekeilt zu werden. Allmählich gelang es ihm, einen kleinen Vorsprung herauszuholen und bald war er eine ganze Pferdelänge voraus. Hinter ihm trieben die Verfolger ihre Tiere mit lauten Kommandos an, die Tiere schnaubten deutlich hörbar. Wilde Flüche der Reiter bestätigten Christian, dass sich die anderen Pferde auf dem engen Weg gegenseitig behinderten. Dies erhöhte seine Chance, sich weiter abzusetzen.



  Doch bald sah Christian, dass der Weg in einen Wald hineinführte. Und da es dort noch enger würde, war es wichtig, den unbedrängten Platz an der Spitze der Gruppe bis dahin zu verteidigen. Aber schon merkte er, dass links neben ihm zwei Verfolger aufholten und so trieb auch er sein Pferd weiter im vollen Galopp dem dunklen Wald entgegen.



  Die Vernunft sagte Christian, das Tempo etwas zurückzunehmen. Links und rechts des Weges schienen die Baumstämme vorbeizufliegen, man wollte meinen, es sei eine dichte Palisadenwand. Nicht auszudenken, wenn das Pferd durch einen falschen Schritt vom Wege abkam. Und hoffentlich war nun hier kein Ochsenkarren unterwegs. Christian blickte nach vorne, alles schien frei.



  Doch dann kam eine Biegung, die man nicht einsehen konnte. Erst dicht davor bemerkte Christian, dass es sich um eine Gabelung handelte. Er ritt auf der rechten Seite des Weges, also folgte er der rechten Abbiegung – wer vorne war, gab die Richtung vor. Doch als der Lärm hinter ihm leiser wurde, drehte er sich kurz um und merkte, dass da niemand folgte. Als er wieder nach vorne sah, erblickte er direkt vor sich einen Jungen, der wie erstarrt dastand. Immer noch im vollen Galopp würde er das Kind im nächsten Augenblick unter die Hufe bekommen, doch zum Ausweichen war es auch bereits zu spät. Also gab Christian die Zügel frei, statt an ihnen zu ziehen und, wie erhofft, sprang das Pferd in einem großen Satz über den Jungen hinweg. Kaum, dass das Tier stand, schwang er sich aus dem Sattel und lief zurück.



  Der Junge, Christian schätzte ihn auf sieben oder acht Jahre, hatte sich zu ihm umgedreht. Er hielt ein Körbchen mit Pilzen in der Hand, an dem man erkennen konnte, dass er etwas zitterte.



  “Na, das ist ja noch mal gut gegangen.”



  Christian beugte sich zu dem Kind hinunter und lächelte, während er ihm beruhigend über den Kopf streichelte. Ihm waren sogleich die leuchtend grünen Augen des Jungen aufgefallen, die mehr neugierig als ängstlich blickten. Um den Hals trug das Kind an einem Lederband einen tropfenförmigen Bernstein.



  “Verflucht!”, stöhnte Christian, als seine Finger etwas Feuchtes spürten.



  Er besah sich den Kopf des Jungen und konnte erkennen, wie etwas Blut durch die hellblonden Haare troff. Ein Huf musste die kleine Platzwunde verursacht haben. Christian zog ein Tuch hervor und drückte es sanft auf die Verletzung.



  “Ist nicht schlimm! Tut es weh? Hast wohl einen tüchtigen Schreck bekommen?”



  Der Junge reagierte nicht und Christian fiel ein, dass ihn das Kind natürlich nicht verstehen konnte. Er blickte sich suchend um. Wo waren nur die anderen? Es war völlig still.



  Bald war die Blutung gestillt und der rote Fleck in den hellblonden Haaren sah schlimmer aus, als es war. Christian hielt sein Pferd am Zügel und blickte abwechselnd zurück zur Weggabelung und auf den Jungen. Was sollte er bloß tun? Er musste die anderen wiederfinden. Aber der Junge schien irgendwie unter Schock zu stehen. Er konnte ihn doch nicht einfach so hier zurücklassen, auch wenn die Verletzung nur klein war.



  “Wo kommst du denn her? Wo bist du zu Hause?”, fragte Christian und wies mit dem Arm im Wald herum, als würde der Junge dadurch seine Worte besser verstehen, “Wenn du hier Pilze sammeln warst, musst du doch hier irgendwo wohnen.”



  Der Junge blickte ihn weiter irgendwie erstaunt an und besah sich dann das Pferd, ohne sich von Fleck zu rühren. Christian bemerkte, dass das Kind nun nicht mehr zitterte.



  “Wenn ich nur etwas dänisch sprechen könnte!”, fluchte Christian.



  “Ich kann dänisch”, sagte der Junge in deutschen Worten, ohne seinen Blick vom Pferd zu nehmen.



  “Dann kannst du mich also verstehen”, freute sich Christian und fasste das Kind bei den Schultern.



  “Kann ich mal mit dir reiten?”



  “Ich weiß nicht recht. Ich hab es nämlich eilig”, versuchte Christian zu erklären, “Meine Freunde, weißt du, die muss ich suchen.”



  “Hier im Wald? Da kann ich dir helfen.”



  “Vielleicht ist es besser, wenn du mir sagst, wo du zu Hause bist, damit ich dich schnell dahin bringen kann. Dann darfst du dich auch auf das Pferd setzen.”



  Schon mühte sich der Junge, die Steigbügel zu erreichen und Christian gab ihm ein wenig Schwung. Nachdem sie beide auf dem Pferd saßen, wies der Junge in die Richtung, die Christian einschlagen sollte und zu dessen Leidwesen führte der Weg weiter von der Weggabelung weg. Nun ja, es würde schon nicht allzu lange dauern.



  Bald kamen sie aus dem Wald heraus zu einer grasbewachsenen Fläche, auf der ein größeres Gehöft stand. Dahinter konnte man das Meer sehen, welches tosend gegen die steile Felswand brandete. Eine junge Frau mit rotbraunen Haaren trat aus dem Haus. Sie trug eine große Schüssel unter dem Arm und wollte gerade in einem flachen Holzbau verschwinden, als sie die Ankömmlinge bemerkte. Trotz der derben, etwas schmutzigen Kleidung und dem verschwitzten Gesicht, bemerkte Christian sogleich, wie hübsch sie war.



  Der Junge sprang vom Pferd und lief zu ihr. Er sprach mit der jungen Frau, wobei Christian die Worte wegen der Entfernung nicht verstehen konnte. Sie setzte die Schüssel ab und untersuchte den Kopf des Kindes.



  Christian war gar nicht wohl dabei. Sein schlechtes Gewissen meldete sich und am liebsten hätte er mit seinem Pferd kehrt gemacht und wäre davongeritten. Aber zum einen hätte dies sein Gewissen kaum erleichtert und zum anderen musste er sich eingestehen, dass er nur ungern den Blick von der jungen Frau nehmen wollte.



  Doch schon wurden seine Befürchtungen wahr und sie kam ihm mit deutlich verärgerter Miene entgegen.



  “Was fällt dir ein, dein Pferd wie von Sinnen durch den Wald zu hetzen!”, rief sie ihm zu, “Es schert dich wohl gar nicht, ob andere dabei zu Schaden kommen!”



  “Nein, nein … ich wollte doch nicht … äh …”



  Christian wusste nicht, was er antworten sollte. Ihn irritierten die harschen Worte etwas, immerhin dürfte ihr kaum entgangen sein, dass er ein Edelmann war.



  “Ihr hohen Herren glaubt, selbst der Wald gehöre euch allein!”



  Der Junge zupfte seiner Mutter am Ärmel und flüsterte ihr wieder etwas zu. Offenbar war ihm ihr Schimpfen nicht recht. Christian musste zugeben, dass er auf seinem Pferd vielleicht wirklich eine etwas überhebliche Figur abgab und stieg hinunter.



  “Ich habe die Blutung mit einem Tuch gestillt. Es ist wirklich nur ein Kratzer”, sagte er.



  “Sag bloß, du hast ein seidenes Taschentuch geopfert. Hoffentlich hat sich dein wertvolles Pferd nichts getan. Es könnte sich den Huf am Kopf meines Sohnes verletzt haben.”



  “Dein Spott ist ungerecht, wenngleich ich zugeben muss, etwas leichtsinnig gewesen zu sein.”



  “Nun also, wenigstens zu dieser Erkenntnis bist du gelangt. Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten. Vor kurzem schienst du es noch sehr eilig gehabt zu haben.”



  “Ich kann es dir ja ohnehin nicht Recht machen. Wenn ich dir Geld als kleine Wiedergutmachung anbiete, empfindest du dies als herrische Geste. Reite ich aber nur mit entschuldigenden Worten davon, gilt es dir als kalte Gefühllosigkeit.”



  Sie blickte ihn an und ein Lächeln flog über ihr Gesicht, was er am wenigstens erwartet hatte.



  “Was also gedenkt der junge Herr in dieser ausweglosen Situation zu tun?”



  Der Junge zwinkerte ihm gleichsam verschwörerisch zu, als gelte es, mit einer List die schlechte Laune der Mutter zu vertreiben.



  “Dein Korb ist ja ordentlich gefüllt. Wie wäre es, wenn du mir ein paar von den Pilzen …?”



  Als Christian dann hinter sich Pferde herannahen hörte, drehte er sich rasch um und freute sich, seine Kameraden wiederzusehen.



  “Hier hast du dich also versteckt!”, rief einer ihm entgegen, während er von seinem Pferd sprang, “Wir haben dich wohl mit unserem Tempo abgehängt.”



  “Im Gegenteil, Ronald! Ich war zu schnell für euch!”



  “Mir scheint vielmehr, er hatte hier eine Verabredung.”



  “Darf man erfahren, wer die Schöne ist?”, fragte Ronald, während er der jungen Frau um die Hüfte fasste.



  Sie stieß ihn unsanft weg, worüber die anderen sogleich lachten.



  “Lass das!”, sagte Christian zu Ronald.



  Sie wandte sich schroff ab, nahm den Jungen bei der Hand und entfernte sich.



  Aus dem Haus kam ein dicker Mann mit schütterem Haar, wischte sich verschlafen über das Gesicht und blinzelte in die Sonne. Es war nicht klar, ob er gerade aus gewöhnlichem Schlaf erwacht oder betrunken war, jedenfalls hatte ihn offensichtlich der Lärm der Männer vor die Tür treten lassen. Mit großen, forschen Schritten, die allmählich bedächtiger wurden, kam er ihnen entgegen. Er hielt einen großen Knüppel in der rechten Hand. Seine kleinen Fuchsaugen wanderten aufgeregt hin und her, als verstünde er nicht, was hier vor sich geht.



  “Was ist mit den Pilzen?”, rief Christian noch der Frau hinterher.



  Der Mann ließ den Knüppel schließlich fallen. Ihm schien endlich aufgegangen zu sein, dass dies hier keine Räuber oder Wegelagerer waren, die seinen Hof betreten hatten, sondern es sich im Gegenteil offenbar um Edelleute handelte. Schließlich sprach er die Männer an. 



  “Was sagt er?”, fragte Christian einen seiner Männer, der sich auf die Sprache der Dänen verstand.



  “Er ist schlecht zu verstehen”, antwortete dieser, “Offensichtlich ist er auch kein Einheimischer.”



  Schließlich wurde aber klar, dass diese so recht verschlagen wirkende Gestalt ein paar Höflichkeiten zum Besten gab. Er fragte, ob er irgendwie helfen könne und lud die Männer dann zum Essen in seine Hütte ein.



  Die Männer begannen, lauthals zu lachen.



  “Welchen Saufraß kann er uns schon bieten?”, meinte einer von ihnen mit Blick auf die ärmliche Hütte.



  “Am Ende müssen wir aus einem Trog speisen.”



  “Friss deine Grütze schön allein!”



  “Ihr werdet doch wohl hübsch folgsam sein, wenn man euch so nett zu Tisch bittet”, sagte Christian aber schließlich, “Ich habe jedenfalls unheimlich Appetit auf Pilze.”



  Er nickte dem Mann zu und begab sich zur Hütte, woraufhin ihm die anderen mit etwas ratlosen Mienen rasch folgten.



  “Zwei von euch bleiben bei den Pferden!”, ordnete Ronald an, “Es wird ja hoffentlich nicht lange dauern”, fügte er leise für sich hinzu.



  Die Hütte war drinnen geräumiger, als es von draußen den Anschein gemacht hatte. Offenbar war dies früher mal eine kleine Schankwirtschaft gewesen. Der große Raum wirkte ordentlich eingerichtet und sauber, was die Männer etwas beruhigte, die anfangs nicht gerade begeistert davon waren, in solch einer Bauernkate ein Mahl einzunehmen. Ihnen war immer noch nicht klar, was Christian dazu bewogen hatte. Nur Ronald, der ihn wie kein zweiter kannte, hatte eine sehr bestimmte Ahnung.



  Aufgeregt wuselte der dicke Mann umher, lächelte Christian und dessen Gefolge verlegen unterwürfig zu, um hernach wiederholt wütende Brüller durchs Haus zu schicken. Diese galten offenbar der jungen Frau, die damit angetrieben werden sollte, etwas zu trinken herbeizuschaffen und anschließend das Essen zuzubereiten.



  “Versteht er deutsch?”, fragte Christian, nachdem er sie sacht am Handgelenk gepackt hatte.



  “Er ist ein Obodrit. Dieses Stück Land hat er von den Dänen gepachtet. Obwohl er bereits viele Jahre hier lebt, spricht er nur schlecht dänisch. Deutsch ist ihm so unbekannt, wie es dir gute Manieren sind.”



  Damit entwand sie sich seinem Griff und verließ den Raum. Christian musste etwas bedeppert dreingeschaut haben, was ihm erst bewusst wurde, als er sah, wie Ronald ihn breit angrinste.



  “Habe ich irgendeinen Spaß verpasst?”, fragte er leicht genervt.



  “Ich hoffe noch nicht”, gab ihm Ronald zur vieldeutigen Antwort.



  Der Junge wollte gerade etwas auf den Tisch stellen, als Christian, der ihn nicht bemerkt hatte, unversehens mit seiner Hand zur Seite langte. Ein Krug fiel und entleerte sich auf Christians Kleidung.



  Der dicke Mann gab dem Kind sogleich eine schallende Ohrfeige und stieß es grob weg. Anschließend wischte er mit einem dreckigen Lappen an Christian herum, der aufgesprungen war.



  “Was soll das?!”, fragte Christian, während er den Mann angewidert wegschob.



  Er begab sich zu der Tür, hinter welcher der Junge verschwunden war. Dort lag die Küche. In einer Ecke stand der Junge und rieb sich die Wange. Die junge Frau briet etwas über offenem Feuer. Aus einem Kessel dampfte es.



  “Hat er dir wehgetan?”, fragte Christian den Jungen.



  “Nein, nein! Ich habe den Kopf weggezogen. Ich bin doch schnell!”



  “Wer ist dieser widerliche Kerl überhaupt?”, wandte Christian sich an die Frau, “Doch nicht etwa dein …”



  Sie drehte sich um und musste lachen. Aber nicht über die Frage, sondern über Christians nasse Kleidung.



  “Es ist wahr, dass das Gebräu, welches euch gereicht wurde, kaum genießbar ist. Aber man sollte sich schon etwas geschickter anstellen, wenn man es wegschüttet.”



  Sie wies auf eine Schüssel mit klarem Wasser.



  “Natürlich ist das nicht mein Mann”, antwortete sie sodann.



  Sie zog Christian zu einer anderen Tür und deutete ihm, einmal zu lauschen.



  “Was ist da? Ein Bär?”, fragte Christian angesichts der tief brummenden Geräusche, die aus dem Nebenzimmer kamen.



  “So in etwa.” sagte sie, “Dort liegt sein Eheweib. Sie hat gestern noch tiefer in den Becher geschaut und schläft jetzt den Rausch aus.”



  “Und du?”



  “Ich bin ihr Eigentum. Sie haben mich gekauft.”



  “Eine Sklavin?”



  “Seit vielen Jahren. Ich hatte mich in der Fremde aufgehalten und bin durch eine Unachtsamkeit Sklavenhändlern in die Hände gefallen. Die wollten mich an Araber verkaufen. Aber ich war bereits schwanger und dies war von Tag zu Tag besser zu erkennen. So etwas mögen die Herren aus dem Orient nicht. Also verkaufte man mich an einen Dänen.”



  “Sagtest du nicht, er sei Obodrit?”



  “Zunächst war ich bei einem Dänen. Ein typischer kleiner Adliger. Dumm und herrisch. Widerlich!”



  Christian konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.



  “Bitte entschuldige”, sagte sie, als sie begriff, dass er dies hätte durchaus als Beleidigung auffassen können, “Vom ersten Tag an wollte ich jedenfalls nur eines, nämlich fort. Nach dem dritten Fluchtversuch hatte er genug und verkaufte mich wieder. Inzwischen war mein Sohn geboren. Schließlich kamen wir irgendwann hierher, nur Wälder und Steilküste. Zu entlegen, um weglaufen zu können.”



  “Aber später baue ich ein Boot”, flüsterte der Junge zu Christian.



  “Die Bauersleute sind grob und versoffen. Sie verlangen, dass ich hart arbeite, ohne zu murren. Zuerst wollte der Bauer noch etwas mehr. Ich habe ihm schnell klar gemacht, dass ich ihm nachts die Kehle durchschneide, wenn er es wagt, mich zu berühren. Seitdem lässt er mich in Ruhe und verriegelt in der Nacht die Tür.”



   Sie wendete den Braten und rührte mit einem großen Holzlöffel im Kessel. Es verbreitete sich ein wohlriechender Duft.



  “Ich könnte dich freikaufen”, sagte Christian schließlich.



  Sie blickte ihn eine Weile ernst an.



  “Und welchen Preis muss ich dafür zahlen?”, erwiderte sie fast vorwurfsvoll, “Soll ich mit dir ins Bett steigen? Oder mich von dem großen Kerl da draußen begrapschen lassen? Wie lange hättest du Interesse an mir? Eine Nacht? Eine Woche?”



  Sie schüttelte entschieden den Kopf.



  “Und dann stehe ich plötzlich da. In Sachsen, Franken, Thüringen oder wo immer du herstammst. Mittellos, mit meinem Kind. Hier weiß ich im Moment wenigstens, was ich habe!”



  Aus dem Nebenraum drangen Rufe. Sie eilte hinaus.



  “Die Pilzsuppe wird bestimmt schmecken”, sagte der Junge zu Christian.



  “Hast du auch keinen Giftpilz dabei?”



  Der Junge sah ihn etwas beleidigt an.



  “Vielleicht. Aber dir geb´ ich den nicht.”



  “Da bin ich aber beruhigt. Wie heißt du überhaupt?”



  “Ich heiße Radmar.”



  “Und wie heißt deine Mutter?”



  Der Junge zupfte ihn am Ärmel und rasch beugte sich Christian hinunter.



  “Sie heißt Kaila”, flüsterte Radmar zwischen seinen an den Mund gelegten Händen.



  “Das habe ich gehört”, sagte Kaila, die unbemerkt wieder dazugetreten war.



  Der Junge schaute verlegen und ging rasch zum Kessel, um die Suppe umzurühren. Christian wollte etwas sagen, aber mit dem Zeigefinger auf den Lippen bedeutete sie ihm zu schweigen.



  “Glaubst du mir, dass ich Gedanken lesen kann? Ich weiß nämlich, was du gerade sagen wolltest.”



  “So?”



  “Ja. Du wolltest sagen: Was für ein schöner Name!”



  Christian kratzte sich kurz am Kopf.



  “Nein. Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlicher Name!”



  Sie guckte skeptisch.



  “Na gut”, lenkte er ein, “Ich wollte sagen: Was für ein ungewöhnlich schöner Name!”



  Die Schlagfertigkeit gefiel ihr, wie ein freundliches Lächeln ihm zeigte.



  “Und wie heißt du?”



  “Christian”, sagte er nach kurzem Zögern.



  “Christian von?”



  “Vom. Christian vom Freien Berg.”



  “Was machst du in Dänemark? Zu Besuch bei einem der vielen Vettern, Neffen oder anderen Anverwandten?”



  “Ich bin im Auftrag meines Herzogs hier”, sagte er mit ernster Miene, “Wir werden König Waldemar bei einem Kriegszug begleiten.”



  “Krieg?”, wiederholte sie leise und wandte sich dann ab, um den Braten vom Feuer zu nehmen, “Deine Männer scheinen hungrig und verlangen, endlich etwas zu essen zu bekommen. Der Bauer ist auch schon ganz unruhig. Er weiß wohl nicht so recht, was er von euch halten soll.”



  Die Suppe und der Braten waren bald verdrückt. Des Bauern Augen wanderten flink umher, während er eilig von seinem schlechten Fusel nachschenkte. Er hoffte, seinen beunruhigenden Besuch nun bald wieder los zu sein.



  Christian nippte an seinem Becher und bemerkte gar nicht, wie die anderen ihn immer wieder fragend ansahen. Man hätte doch längst wieder aufbrechen können.  



  Kaila stand im Stall und fütterte die Tiere, zwei Kühe und einige Schafe, als Christian hinzutrat. Sie sah ihn überrascht an.



  “Ihr seid noch da?”



  “Wir wollen jetzt aufbrechen”, sagte er, während er sich etwas Heu nahm und dies einem der Schafe hinhielt, “Wenn du glauben solltest, dass mein Angebot nicht ernst gemeint war, …”



  “Dein Angebot?”, fragte sie, “Ach du meinst, dass ich deine Sklavin werde.”



  “Das habe ich nicht gesagt!”, protestierte Christian, “Du wärst frei, zu tun und zu lassen, was du magst. Denk doch an den Jungen.”



  “Ich denke an niemanden anders! Sagtest du nicht, dass ihr in den Krieg zieht? Ich werde diesen trostlosen aber sicheren Ort doch nicht gegen solche Gefahren eintauschen. Gerade wegen meines Sohnes! Und überhaupt, dein Interesse macht mich misstrauisch.”



  “Krieg. Was du dir vorstellst! Es wird allenfalls ein kurzer Feldzug. Aber, wenn dir das solche Angst macht, kann ich vielleicht später noch einmal vorbeischauen. Zur Sommersonnenwende werden wir wohl bereits wieder von Rügen zurückkehren.”



  “Rügen!?”



  Der große Krug mit der frisch gemolkenen Milch zersprang krachend.



  “Was hast du? Stimmt etwas nicht?”



  “Mit mir ist alles in Ordnung. Aber wenn du nicht sofort beiseite trittst, wird dein Hosensaum mit Milch getränkt.”



  “Zu spät!”



  “Oh, wie schade um den edlen Stoff. Ich könnte es auswaschen.”



  “Nein, nein. Das ist nicht nötig. Ich kann doch hier nicht meine Hose …”



  “Nicht hier. In eurem Lager. Du wirst doch sicher noch mehr Beinkleider besitzen.”



  “Im Lager?”



  “Oder wo immer dein Quartier ist. Auf einer Burg?”



  “Ist was passiert?”, fragte Ronald, der plötzlich im kleinen Tor stand, “Was hat denn hier so laut gescheppert?”



  “Nichts von Bedeutung. Sag den Männern, dass es nun weitergeht”, erwiderte Christian, woraufhin Ronald sich sichtlich erleichtert abwandte, “Ach, bevor ich es vergesse, diese junge Frau und ihr Sohn werden uns begleiten. Mach dies doch bitte auch dem Bauern klar.”



  “Aber ich spreche doch kein …”



  “Sprechen? Mach es ihm klar! Auch, dass man keine Kinder schlägt. Zeig ihm, wie weh eine Ohrfeige tut. Oder zwei, oder drei. Aber bring ihn bitte nicht um!”



   



   



  



OEBPS/Text/Die alte Stute.html

  Die alte Stute



  




  




  Nachdem sich der strenge Winter lange ins neue Jahr gezogen hatte, waren alle froh, als es endlich wärmer wurde.    



  Später als gewöhnlich hatte die Fangsaison für die Fischer begonnen. Nun fuhren die Boote wieder allmorgendlich hinaus und auch Radiks und Feroks Tagesablauf wurde wieder vom Fischfang bestimmt. Außerhalb der Heringszeiten war die Arbeit allerdings erträglicher und abwechslungsreicher.



  Besonders liebte Radik es, im seichten Wasser mit einem Spieß oder einer Stülpe Flundern zu fangen. Hier war Geschicklichkeit gefragt und es war oft nicht einfach, einen dieser sich in den Sand eingrabenden Plattfische überhaupt zu entdecken. Ungleich schwerer war diese Art der Jagd auf Barsche, Hechte oder gar Aale, die bei ihren schnellen Schwimmbewegungen kaum zu treffen waren. Hier galt es, sich so dicht wie möglich anzunähern, ohne den Fisch zur Flucht zu veranlassen. Dazu musste erst einmal Erfahrung gesammelt und ein gewisses Gespür entwickelt werden. Aber der Nervenkitzel und die Freude, einen sich wild windenden Aal mit dem Spieß aus dem Wasser zu heben, waren alle Mühen wert.



  So geschickt Radik beim Anfertigen der Wurfspieße war, so schwer tat er sich bei der Herstellung der Reusen. Das Knüpfen der engen Maschen wollte ihm einfach nicht von der Hand gehen. Oft half ihm sein Bruder, der eine Begabung im Umgang mit allen Materialien hatte. Aber der Vater war ein strenger Lehrmeister und forderte Radik immer wieder auf, diese unliebsame Tätigkeit zu üben.



  “Wer seine Familie vom Fischfang ernähren will, muss in der Lage sein, sich sein Fanggerät selbst zu bauen”, wiederholte er gerne.



  Als Radik einmal genervt gemeint hatte, dass er ohnehin nicht Fischer werden, sondern der Tempelgarde beitreten wolle, hatte sein Vater zunächst gelacht. Doch da Radik dieses Ansinnen immer wieder ins Feld führte, wenn ihm eine Tätigkeit nicht behagte und er dies nicht scherzhaft, sondern mit großer Ernsthaftigkeit tat, verbat ihm der Vater schließlich jedes weitere Wort.



  “Wie stellst du dir das denn vor? Tempelgarde? Als Fischer hast du dein Auskommen! Es reicht für dich und deine Familie! Schlag dir alles andere aus dem Kopf! Du bist mein ältester Sohn und wirst, wie ich und wie mein Vater, Fischer! Ivod hat geschickte Hände – er wird das Handwerk eines Schmiedes oder Böttchers sicher leicht erlernen. Aber Tempelgarde – wie kommst du nur auf solchen Unsinn! Darüber will ich nichts mehr hören – kein einziges Wort! Je eher du das einsiehst, um so besser für dich!”



  Er hatte sich regelrecht in Rage geredet und war wütend davongegangen.



  Und so unterließ Radik künftig solche Bemerkungen und murrte nur leise. Und dennoch gab es kein größeres Glück, als nach getaner Arbeit in die Burg und dort zu den Stallungen zu eilen. Die Wachen am Tor wussten bald alle, dass der blonde, hoch aufgeschossene Junge der Neffe von Ugov war und stellten daher keine Fragen mehr.



  Bei den Pferden angekommen, atmete er erst einmal tief durch. So sehr er auch das Meer liebte, würde er den Geruch der Fische lieber heute als morgen gegen den warmen, wilden Duft der großen Tiere eintauschen.



  Einige Pferde begrüßte Radik, indem er ihnen Rücken und Hals klopfte. Er hatte bald gemerkt, dass diese Tiere nicht alle von gleichem Charakter und Gemüt waren. Es gab unter ihnen freundliche und hinterhältige, ängstliche und übermütige, neugierige und scheue, geduldige und leicht reizbare Tiere.



  In letzter Zeit kümmerte er sich besonders um eine ältere Stute, die ein Fohlen erwartete. Diese Schwangerschaft war nicht geplant gewesen. Ein Hengst musste irgendwie auf die falsche Koppel gelangt sein. Radiks Onkel hatte getobt, als er davon erfuhr. Bei solch einem alten Tier waren die Schwangerschaft und die Geburt mit großen Komplikationen verbunden. Es herrschte Verwunderung, dass diese alte Stute überhaupt noch schwanger geworden war.



  Und tatsächlich wirkte die Stute bald schwach und wurde zusehends apathisch. Doch als er sah, wie sein Onkel und die anderen dieses Tier aufgaben, nahm sich Radik seiner an. Zunächst tat er dies aus reinem Mitleid mit diesem unscheinbaren braunen Pferd, dessen Bauch in dem Maß dicker zu werden schien, wie der übrige Körper an Kraft und Substanz verlor.



  Als er aber nach Wochen bemerkte, dass das Tier auf ihn reagierte, sich ihm zuwendete, den Blick aufrichtete, ihm gar einige Schritte entgegenkam und ihn mit der Schnauze leicht, wie zur Begrüßung, anstupste, entwickelte er Zuneigung zu dieser Stute, die eigentlich so gar nicht seinen Vorstellungen von einem schönen, starken Pferd entsprach.



  “Häng dein Herz nicht an das Tier”, hatte ihn sein Onkel gewarnt, “Es würde mich nicht wundern, wenn ich es eines Morgens tot in seinem Verschlag finden würde. Da ist nichts zu machen, Radik, so ist der Lauf der Dinge. Und die Geburt eines Fohlens, da kannst du ganz sicher sein, überlebt diese Stute ohnehin nicht.”



  Aber die Geburt war gerade der Augenblick, auf den Radik hinfieberte. Wenn das Fohlen erst den Körper der Stute verlassen hatte, würde sich diese sicher schnell wieder erholen. Es ging ihm nicht darum, ein unrettbar krankes Tier am Leben zu erhalten. Für solche Träumereien war er zu alt. Aber sein Onkel hatte selbst gesagt, dass diese Stute ohne die Schwangerschaft noch ein paar Jahre hätte Leben und leichte Aufgaben erfüllen können. Und so war Radik nur daran gelegen, ihr über die Zeit bis zur Geburt hinwegzuhelfen.



  Er füllte einen Eimer mit Hafer und hielt ihn unter ihren Kopf. Langsam begannen ihre Kiefer zu malmen. Selbst das Fressen fiel ihr schwer. Radik redete mit ruhigen Worten auf sie ein.  



  Ugov bewunderte Radiks fürsorgliche Pflege. Er hatte nur Angst, dass Radik das erste Pferd, dem er seine Zuneigung schenkte, bald verlieren würde. Seine groben und direkten Worte in Hinsicht auf den Zustand des Pferdes sollten eine Enttäuschung bei dem Jungen vermeiden.



  Und eines Tages, als Radik den Stall betrat, lag die Stute in Ihrem Verschlag und konnte nicht mehr aufstehen. Ugov, der mit ein paar Männern in der Nähe stand, sah Radik ratlos an.



  “Lass sie in Ruhe sterben!”



  “Nein!” schrie Radik.



  Er ging langsam zu dem Tier, klopfte ihm vom Rücken beginnend nach vorne über den Hals und sprach leise zu ihm.



  “Du darfst jetzt nicht aufgeben! Du musst aufstehen!”



  Er hielt dem Pferd etwas Hafer hin, ohne dass es dieses überhaupt zu registrieren schien. Das Tier atmete schwer und zitterte leicht. Mit Stroh begann Radik den Körper der Stute abzureiben, wieder und wieder, so lange bis er seine Arme kaum noch bewegen konnte. Draußen begann es bereits zu dämmern. Ugov steckte Fackeln in die Halterungen an den Stützbalken und setzte sich neben Radik ins Stroh.



  “Freiwillig wird sie nicht mehr aufstehen”, er deutete auf die Stute, “Dazu fehlt ihr der Wille und die Kraft.”



  “Aber kann man da gar nichts mehr machen? Du kennst dich doch aus mit Pferden! Die Männer hier achten und schätzen dich wegen deines geschickten Umganges mit den Tieren. Und jetzt willst du einfach aufgeben?”



  Radik versuchte seinen Onkel zu provozieren, seinen Ehrgeiz wecken.



  “Wir müssten sie mit Gewalt aufrichten und sehen, ob sie dann wieder steht. Es ist die letzte Chance und stell dich bitte darauf ein, dass wir anders nicht mehr helfen können.”



  Er stütze sich mit seiner Krücke hoch.



  “Ich werde ein paar Männer holen und du kannst schon mal ein paar Seile und Decken zusammensuchen.”



  Einige Zeit später hatte man der Stute Decken übergeworfen und einige Stricke um ihren Leib gelegt. Die Seilenden wurden über einen Balken geworfen, der sich oberhalb des Verschlages befand.



  “Für diese alte Schindmähre lohnt sich der Aufwand doch ohnehin nicht mehr”, meinte einer der Männer, worauf Ugov seine Krücke nach ihm schleuderte, der er nur knapp ausweichen konnte.



  “Kein Wort, bevor wir es nicht versucht haben”, sagte Ugov streng zu dem Vorlauten, der eilig die Krücke zu ihm zurückbrachte.



  Jetzt wusste Radik, dass sein Onkel alles Mögliche tun würde, um das Tier zu retten.



  Bald waren die Männer am Seil ziehend und den Pferdekörper schiebend schweißüberströmt und mit hochroten Gesichtern ehrgeizig in ihre Aufgabe vertieft. Wieder und wieder ertönten Kommandos und langsam hob sich das Tier, wobei Radik sorgsam darauf achtete, dass die Stricke gut gepolstert auf Decken lagen und die Haut nicht zu sehr strämmten oder gar einschnitten.



  Schließlich war eine Höhe erreicht, in der das Pferd gut stehen konnte, wenn es die Beine durchstrecken würde. Die Stute machte jedoch keine Anstalten, dies zu tun. Immerhin hielt sie den Kopf, der anfangs schwach herunterhing, nun aus eigener Kraft oben. Da ihre Augen Radiks Bewegungen folgten, sah man, dass sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Dies ermutigte Radik, der nun die Beine des Pferdes mit Stroh abzureiben begann. Der Mann, der vorhin noch das Vorhaben als zwecklos bezeichnet hatte, sprang hinzu und half Radik, vielleicht weil er meinte, etwas gut machen zu müssen.



  Die Seile wurden fixiert und während die Stute sicher in der Luft hing, begannen die Männer zu beratschlagen, was nun zu tun sei. Es wurde versucht, die Hufe auf den Boden zu setzen und die Beine durch Drücken in die Gelenke durchzustrecken. Die Stute konnte diese Spannung aber nicht selbständig halten und ließ das Bein sofort wieder hängen, sobald der Druck von außen nachließ.



  “Du und du”, Ugov wies auf zwei Männer, “Ihr holt mir Lederriemen, nicht zu dünn und möglichst lang”, zu den anderen gewandt: “Ich benötige außerdem ein scharfes Messer und vier stabile Bretter, je zwei Fuß lang und eine Hand breit.”



  Radik wollte auch sogleich davoneilen, um dergleichen zu beschaffen, aber Ugov hielt ihn am Arm zurück.



  “Du hast eine andere wichtige Aufgabe, die nur du erfüllen kannst. Rede mit dem Tier, blase ihm in die Nüstern, berühre den Kopf, tue alles, damit es wach, aber ruhig bleibt.”



  Als alle Dinge herangeschafft waren und sich Ugov die brauchbarsten Utensilien herausgesucht hatte, wurden zwei Männer, es waren wohl die kräftigsten Burschen, beauftragt, ein Vorderbein der Stute durchzustrecken und auf den Boden zu drücken. Ugov begann, dieses Bein mit einem Lederriemen eng zu umwickeln und am Beingelenk setzte er ein Holzbrett in die Bandage ein. Dies erforderte vor allem Kraft und die Anstrengung war Ugov deutlich anzusehen. Dies taten die Männer, die sich beim Bandagieren abwechselten, mit allen vier Beinen der Stute.



  Die Seile wurde etwas gelockert und das Pferd stand, mit leicht gespreizten Beinen, wie Fohlen bei ihren ersten Stehversuchen – aber es stand. Die Beine wirkten etwas unnatürlich steif, wie aus Holz.



  Die Stute brachte den Willen zum Stehen auf, sonst wäre sie trotz der Bandagierung der Beine umgefallen. Sicherheitshalber wurden die Seile in lockerem Zustand um den Körper belassen, um das Tier auffangen zu können.



  Die Arbeit war zu anstrengend gewesen und der Zustand der Stute weiter zu kritisch, als dass die Männer in Jubel ausgebrochen wären. Ringsum waren nun aber strahlende, zufriedene Gesichter zu sehen.



  Radik schlief diese Nacht im Stall und lauschte auf jede Bewegung, jeden Atemzug des Pferdes.



  Drei Tage trug das Tier die Lederbandagen, dann stand es wieder aus eigener Kraft.



   



  Etwa zwei Wochen später, Radiks Familie hatte sich gerade zur Nachtruhe begeben, klopfte es stürmisch gegen die Tür.



  “Was ist denn los?” brummte der Vater ärgerlich.



  “Das Fohlen, es kommt.”



  Der Mann schien völlig außer Atem.



  “Ugov schickt mich. Die Geburt beginnt.”



  Bevor der Vater richtig begriff was die Störung bedeutete, hatte sich Radik bereits seine Schuhe angezogen und ein Hemd übergeworfen und öffnete die Tür.



  “Du willst doch nicht jetzt noch zur Burg, mitten in der Nacht”, sagte der Vater streng.



  “Doch, natürlich! Fohlen werden meistens nachts geboren! Wusstest du das nicht?” gab Radik wie nebenher aber in einem Ton zurück, als wolle er, in Umkehrung der Rollen, keine weiteren Widerworte seines Vaters dulden, was dieser erstaunt zur Kenntnis nahm.



  Schon fiel die Tür hinter Radik zu und der Vater hörte nur noch die sich hastig entfernenden Schritte.



  Im Stall selbst ging es, entgegen Radiks Erwartungen, recht ruhig zu.



  “Sie ist etwas früher dran, als gedacht, aber nicht zu früh”, begrüßte Ugov Radik.



  Die Stute ging mit gesenktem Kopf langsam im Kreis, was angesichts ihres körperlichen Zustandes und ihres früheren Verhaltens geradezu lebhaft wirkte.



  “Wir werden jetzt abwarten, bis die Geburt beginnt.” Das Verhalten von Ugov und der Handvoll Männer deutete darauf hin, dass die Geburt eines Fohlens für sie nichts Neues war. Radik hingegen starrte gespannt auf das Pferd und konnte sich nicht vorstellen, was nun gleich passieren sollte.



  Dann trat etwas Blasenartiges, Feuchtes aus dem Hinterleib der Stute hervor.



  “Es geht los!”



  Ugov besah sich diese rötliche Blase kurz etwas näher, zog sich dann aber wieder zurück.



  Die Stute ging weiter im Kreis, aber stockender und blieb schließlich stehen. Die Fruchtblase platzte und Flüssigkeit klatschte zu Boden. Nach einer Weile traten kleine Hufe aus dem Hinterleib heraus. Ugov gab den Männern ein Zeichen. Fast im selben Augenblick fiel die Stute um. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug, verbunden mit einem schwachen Wiehern, und war tot.



  Die Männer wurden hektischer. Sie hatten die Hufe des Fohlens gepackt und zogen mit aller Kraft daran. Mit den Füßen stemmten sie sich gegen den toten Körper der Stute. Schließlich kam ein kleiner Kopf zum Vorschein und von da an ließ sich das Fohlen leichter hinausziehen.



  Radik konnte das alles gar nicht so schnell begreifen. Er war verwirrt, dass er über den Tod der Stute keine rechte Trauer empfinden konnte. Es war, als hätte sie ihre Aufgabe erfüllt und könnte sich nun endlich ausruhen. Gleichzeitig sah er das kleine Fohlen und hätte vor Glück laut jubeln mögen.



  Ugov begann, das kleine Pferd mit Stroh abzureiben und setzte es dann vorsichtig vor Radik hin.



  “Das ist nun dein Fohlen. Es ist übrigens ein Hengst.”



  Radik berührte den kleinen Hengst vorsichtig und betrachtete ihn interessiert. Er war schwarz, hatte aber auf der Stirn und an allen vier Fesseln weiße Spiegel.



  Nach einer Weile kehrte Ugov zurück.



  “Du musst ihm etwas Platz lassen. Er wird bald versuchen, aufzustehen.”



  Beide traten einen Schritt zurück und das Fohlen begann, sich zu bewegen. Es sah fast so aus, als wollte es einen Sprung wagen, aber es benötigte den Schwung, um auf die Hinterbeine zu gelangen. Langsam stütze es sich auch vorne hoch und stand schließlich.



  “Es wird Hunger haben. Seine Mutter kann ihm keine Milch mehr geben.”



  Erst jetzt fiel Radik auf, dass die Männer die tote Stute bereits rausgeschafft hatten und gerade dabei waren, das gesamte alte Stroh aus dem Verschlag zu räumen.



  “Versuche, ihn hiermit zu füttern.”



  Ugov hielt ihm ein schmales Tongefäß hin, an dessen Öffnung eine lederne Tülle befestigt war.



  “Hier drin ist Milch von einer anderen Stute. Lass das Fohlen an dem Leder saugen und kippe dabei vorsichtig den Becher an, so dass die Milch zu seinem Mund fließen kann. Es erfordert etwas Geschick, zumal der kleine Hengst nicht stillhalten wird.”



  Radik versuchte es sofort und war überrascht von dem Appetit des Fohlens. Durch die wilden stoßartigen Bewegungen des Kopfes, die das Tongefäß trafen, wurde etwa die Hälfte der Milch verschüttet, was Radik sehr ärgerte.



  “Das war für den Anfang gar nicht schlecht. Als ich es das erste Mal probiert habe, hat das Fohlen nicht einen Tropfen zu Trinken bekommen. Ich habe dir deshalb schon etwas mehr Milch gegeben, als eigentlich erforderlich. Er hat für diese Nacht genug.”



  Ugov holte aus einem anderen Teil des Stalles frisches Stroh und warf es in den Verschlag.



  “Wie ich dich kenne, willst du heute Nacht hier schlafen. Aber sieh dich vor, der Kleine weiß noch nicht, wo er hintritt.”
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  Der Angriff



  




  




  Radik saß auf der Wiese vor seiner Hütte und kaute auf einem Grashalm. Dem langen Winter war ein verregneter Frühling gefolgt. Aber jetzt, zur Mitte des Jahres, war das Wetter angenehm.



  Am Morgen hatten Radik schlechte Nachrichten erreicht. Von Händlern waren Gerüchte zu vernehmen gewesen, dass sich an den Küsten Dänemarks eine gewaltige Flotte versammelt hatte. Es habe geradezu den Anschein, als sei dort sämtliches dänische Kriegsvolk zusammengekommen, wurde berichtet.



  Radik blickte in die Sonne und schaute danach zu den ruhigen Baumwipfeln. Es war fast windstill. Kein Lüftchen, das die Segel der Dänen blähen würde. Aber wie viel Zeit blieb noch?



  Auf einmal legte sich ein Arm von hinten fest um Radiks Hals, ein anderer Arm presste sich gegen die Augen und nahm ihm die Sicht. Er hatte keine Geräusche vernommen und konnte auch jetzt noch nichts hören.



  Langsam griff er hinter sich, packte fest am Leinzeug und hob seine kleine Tochter über sich hinweg. Er löste ihre Arme, richtete sich auf und ließ sie kopfüber baumeln.



  “Du kannst mich doch nicht so erschrecken”, sagte er, während sie mit rotem Gesicht lachte.



  Er ließ sie noch ein wenig zappeln und setzte sie anschließend hinunter. Doch das Spiel schien ihr zu behagen. Sie machte sofort Anstalten, ihren Vater erneut anzugreifen und Radik war über diese kleine Ablenkung nicht böse.



  Laja war jetzt drei Jahre alt und ein lebhaftes Kind. Ihr übermütiges, manchmal wildes Treiben brachte der Kleinen mitunter mahnende und schimpfende Worte von Radiks Schwester ein, die sich oft um die Kleine kümmerte.



  “Ach, hier steckt hier!”, rief Rusawa, die anscheinend schon nach Laja gesucht hatte.



  Die Kleine verkroch sich hinter Radik, wusste sie doch, dass die Tante sie zum Mittagsschlaf holen wollte.



  “Tob ruhig noch ein wenig mit ihr”, sagte Rusawa zu Radik, “Dann fallen ihr die Augen nachher zu, sobald ich sie hingelegt habe.”



  Laja lief ein paar Schritte weg, guckte argwöhnisch auf die Tante und stellte beruhigt fest, dass diese in der Hütte verschwand.



  “Nur nicht zu früh freuen. Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen”, sagte Radik, während er seine Tochter auf den Arm nahm und ihm durch den Kopf ging, dass dieser Satz auch für ihn selbst gelten mochte.



  Was wäre, wenn die Händler Recht hätten und die Dänen tatsächlich mit solch einer großen Streitmacht anrücken würden? Keine Frage, sie würden sich verteidigen! Immerhin war er Krieger, sogar Anführer der Tempelgarde. Aber als er in das Gesicht seiner Tochter guckte, die ihn freundlich anlächelte, beschlich ihn ein großes Unbehagen wegen der Dinge, die da kommen würden. Er hatte Angst um sie.



   



  Radmar stand am Hafen, inmitten des großen Trubels, und schaute auf die schier endlose Reihe von Schiffen. Christian hatte ihn ermahnt, sich nicht zu entfernen, da er in diesen Menschenmengen verloren gehen könnte. Aber dieser Rat war überflüssig, da Radmar ohnehin kaum von Christians Seite wich. Dennoch ruhte dessen Hand jetzt beschützend auf seiner Schulter.



  Gerade wurden Pferde auf ein Schiff verladen. Viele Tiere ließen dies ruhig über sich ergehen, scheuten nicht vor dem schmalen Brett, welches an Bord führte und nahmen auch die zunehmende Enge auf den schwankenden Planken stoisch hin. Doch hin und wieder veranstaltete ein Gaul ein wahres Spektakel, zerrte wild am Strick und schlug aus, sobald er nur in die Nähe des Wassers kam. Schnell sprangen die Leute beiseite, um nicht verletzt zu werden. Der Mann, welcher den Strick hielt, versuchte es kurz mit beruhigenden Worten, was gelegentlich half. Wegen der Gefahr, dass die Unruhe sich auf die anderen Tiere übertragen könnte, ließen sich die Männer nicht auf ein langes Hin und Her ein. Mit Seilen und Brettern drängten sie das störrische Pferd an Bord, wo ihm die Fesseln gebunden wurden. Inmitten seiner Artgenossen beruhigte es sich dann wieder.



  “Nimmst du deine Pferde auch mit?”, wollte Radmar wissen.



  “Ja. Aber ich mag noch gar nicht daran denken. Unsere Tiere sind das Bootfahren ja nicht gewohnt. Genauso wenig wie ich. Scheint mir doch eine recht wackelige Angelegenheit zu sein.”



  “Ich freu mich schon! Das wird bestimmt spannend!”, jubelte Radmar.



  “Am liebsten würde ich dich und deine Mutter ja hier lassen. Die Sache kann nämlich auch gefährlich werden!”



  “Oh, nein! Bitte! Ich mach auch alles, was du sagst.”



  “Darauf werde ich ohnehin bestehen müssen”, meinte Christian, “Aber deine Mutter scheint ja unbedingt dort hinüber zu wollen.”



  Er deutete mit dem Kopf auf den Horizont hinter dem Meer.



  “Weißt du warum?”



  Radmar zuckte mit den Schultern, aber ihn interessierte diese Frage auch nicht so sehr.



   



  Am Abend klopfte es an der Hütte. Jemand schlug heftig mit der Faust gegen die Tür. Radik rechnete fest damit, dass es sich um den erwarteten Alarm handeln würde und war überrascht, seinen Bruder zu sehen.



  “Womar geht es sehr schlecht! Er verlangt nach dir! Beeile dich!”



  Mehr sagte Ivod nicht, bevor er sich hastig wieder auf sein Pferd schwang. Radik hetzte in den Stall, legte Kuro den Sattel über und eilte seinem Bruder hinterher.



  In der Hütte brannten viele Lichter. Womar lag unter einem dicken Fell auf seiner Bank, während Watira ihm mit einem Tuch die Stirn wischte.



  “Trotz des Felles friert er”, flüsterte Ivod, “Er hat seit gestern nichts mehr gegessen und auch das Trinken fällt ihm schwer.”



  Radiks Blick verschwamm, seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, wodurch die Kerzen wie Sterne funkelten. Langsam kniete er sich neben die Bank und griff behutsam nach den Händen des Alten, die kalt und kraftlos waren.



  “Du? Radik?”



  Man merkte, wie er sich anstrengen musste, um verständlich zu sprechen. Noch schwerer fiel es ihm, nun den Kopf zu wenden.



  “Du musst dich ausruhen”, sagte Radik mit belegter Stimme.



  “Ja. Bald.”



  Eine ganze Weile saß Radik einfach da. Er bemühte sich, sein Weinen zu unterdrücken, aber die Tränen liefen ihm unentwegt über das Gesicht.



  “Könntest du ihn nicht dazu bringen, etwas zu essen?”, flüsterte Ivod Radik ins Ohr.



  Radik sah Womar an. Dessen Anspannung wich einer Zufriedenheit. Jetzt spürte er, dass die Hände des Alten die seinen fest hielten, mit einer Kraft, die er ihm nicht mehr zugetraut hatte. Radik schüttelte den Kopf und sein Bruder verstand.



  “Ich habe nicht viel”, sagte Womar nun und Radik wusste nicht, wie er diese Worte deuten sollte.



  Der Alte zog langsam und mühevoll die Decke zurück. Auf seiner Brust erblickte Radik die Bibel.



  “Es hindert dich beim Atmen”, meinte Radik besorgt.



  “Oh, nein. Dadurch wird alles leicht”, erwiderte Womar und zog Radiks Hand zu dem Buch, “Nimm sie.”



  Radik griff nach der Bibel. Das Berühren des warmen Ledereinbandes erinnerte ihn daran, wie er dieses Buch das erste Mal in Händen gehalten hatte. Damals wusste er noch überhaupt nicht, was ein Buch ist und was all die merkwürdigen Zeichen darin bedeuten sollen.



  Womar versuchte, seinen Kopf zu heben.



  “Versprich mir, dass du …”



  Er röchelte und begann, leicht zu hüsteln. Watira trat hinzu und wischte ihm mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn.



  “Kaila? Hier? … meine … also doch … ihr beide …”



  Watira war irritiert, fast erschrocken, aber Radik fasste sie am Arm und bedeutete ihr, einfach neben ihm stehen zu bleiben.



  Womar lächelte zufrieden, seinen Blick in die Höhe gerichtet. Das Röcheln war verstummt. Behutsam legte Radik seine zitternde Hand auf die Stirn des Alten. Dort zeichnete er langsam ein Kreuz. Anschließend schloss er ihm die Augen.



  Im nächsten Moment flog die Tür auf.



  “Sie kommen!”



  Radik brauchte einen Moment, bis er richtig begriff. Er erhob sich langsam und blickte ungläubig auf den, der die alarmierende Botschaft überbrachte – es war Granza.
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  Im Spätherbst fand wie in jedem Jahr der Heringsmarkt statt. Radik half diesmal Womar und Kaila, ihren Honig und Met zu verkaufen.



  Manchmal konnte er sein Glück kaum fassen. Das hübscheste Mädchen, das er je erblickt hatte, war die seine, er hatte einen Lehrer, der ihm Dinge beibrachte, die niemand in seiner Umgebung sonst wusste und er besaß sein eigenes Pferd.



  An diesem Tag hatte ihn sein Vater beauftragt, eine Gruppe von Kaufleuten aufzusuchen, die in einer Gastwirtschaft logierten und ihnen mitzuteilen, wann sie die Heringsfässer, die sie erworben hatten, vom Dorf abholen könnten. Für Radik war dies eine lästige Pflicht, die er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.



  Er liebte den schnellen Galopp genauso wie Kuro, dessen Mähne nun wieder verwegen im Wind wehte. Obwohl es noch am frühen Nachmittag war, hingen dicke Nebelschwaden über dem Land, die sich den ganzen Tag nicht aufgelöst hatten. Doch Radik kannte den Weg blind und lenkte Kuro durch kaum wahrnehmbare Bewegungen an den Zügeln und sanfte Stöße in die Flanken.



  Als er an einer engen Stelle vorbei ritt, die zu beiden Seiten durch Schlamm und Moor unpassierbar war, hörte er plötzlich links hinter sich Rufe, die rasch leiser wurden. Radik verlangsamte das Tempo und lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Der verzweifelte Tonfall in der Stimme des Rufers bewegte ihn aber schließlich dazu umzukehren. Als er die Stelle erreicht, an der er die Laute vernommen hatte, blieb alles ruhig.



  “Hallo?”, rief Radik unsicher und sofort erschall als Antwort ein fast flehendes: “Hilfe! Bitte helft mir!”



  So schnell es ging, lenkte Radik sein Pferd in die Richtung des Rufers. Er stieg ab und ging behutsam vorwärts.



  “Du musst weiter rufen, wenn ich dich finden soll!”, brüllte Radik laut und sofort waren die flehenden Worte wieder zu hören.



  Schließlich stand Radik am Rand eines Moorlochs, in dessen Mitte sich etwas bewegte. Es sah zunächst wie ein ganz eigenartiges Wesen aus, als würde aus einem Tier ein Menschenkopf herauswachsen, aber Radik erkannte schließlich, dass der Mann einen Pelzmantel umgehängt hatte, der nur am Hals verschlossen war und sich so, als der Mann bis zum Kinn versank, um ihn herum auf dem Moor ausbreitete.



  Radik konnte erst gar nicht verstehen, wie dieser Kerl in die missliche Lage kommen konnte. Er hatte noch nie gehört, dass dieser Sumpf gefährlich sei. Vielleicht lag es ja am Wetter. Normalerweise fängt der Sumpf recht flach an und wird langsam tiefer. Kein normaler Mensch, der vorne bereits einsinkt, geht so lange weiter, bis er völlig untergeht, zumal ein Weitergehen ohnehin spätestens unmöglich wird, wenn der Sumpf bis zu den Hüften steht. Jetzt aber war die Oberfläche leicht gefroren und dieser Mann, sicherlich kein Einheimischer, war wie in Eis eingebrochen und dies an einer bedrohlich tiefen Stelle.



  “Ich werde dir helfen. Kannst du deine Arme herausstrecken?”



  Der Mann mühte sich und brachte schließlich beide Arme hoch, aber völlig steif, fast wie abgebrochene Äste.



  “Versuche, dich nicht zu sehr zu bewegen, damit du nicht tiefer einsinkst!”



  Eigentlich war dieser Hinweis überflüssig, denn Radik erkannte, dass die Kälte die Bewegungsmöglichkeiten des Mannes ohnehin einschränkte.



  Ohne Hilfsmittel kam er an ihn nicht heran. Er blickte sich um, konnte aber nichts Brauchbares erkennen. Ohnehin bezweifelte Radik, dass sich der Mensch an einem Stock oder Seil würde festhalten können.



  “Ich komme gleich wieder!”



  “Nein. Hol´ mich bitte hier raus! Ich erfülle dir jeden Wunsch! Ich bin ein vermögender Kaufmann! Hol´ mich hier raus!”



  Radik ritt zu einem nicht entfernten Fischerdorf, das fast wie ausgestorben wirkte. Offensichtlich hatten alle auf dem Heringsmarkt zu tun, so dass er es für Zeitverschwendung hielt, nach geeigneten Helfern zu suchen. Er fand schnell, was er brauchte und kehrte unverzüglich zum Moorloch zurück.



  “Ich werfe jetzt ein Netz über dich! Es hat ziemlich große Maschen! Versuche, deine Hände und Unterarme dort hindurch zu winden und dich möglichst fest darin zu verstricken!”



  Das Netz sauste über den Kopf des Mannes, der sogleich, wenn auch langsam, mit seinen Armen in der Luft zu rudern begann. Radik holte inzwischen den Hengst so dich heran, wie es gefahrlos möglich war und ließ ihn erst halten, als die Hufe leicht einsanken und feuchter Schlamm hervorsickerte.



  “Bist du so weit?”, fragte Radik und nach einigem Zögern antwortete der Mann mit einem ängstlichen: “Ja.”



  Radik hatte Kuro fest bei den Zügeln gepackt und gab ihm nun das Zeichen langsam vorwärts zuschreiten. Gleichzeitig musste er den Mann beobachten, um das Ziehen sofort zu unterbrechen, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Das Pferd wäre ohne Zweifel stark genug, dem armen Kaufmann die Arme auszureißen.



  “Du musst fest zupacken!”, rief Radik erneut und da der Mann stumm blieb und nicht vor Schmerzen schrie, lenkte Radik seinen Hengst einen weiteren Schritt voraus.



  Das Netz spannte sich unter der Zuglast.



  Schließlich wurde es Radik fast unheimlich, dass der Mann keinen Ton von sich gab.



  “Ist alles in Ordnung?”, fragte er, nachdem er den Hengst zum Stehen gebracht hatte.



  “Ja! Weiter!”, kam es gequält, aber deutlich vernehmbar aus dem Moorloch zurück.



  Nachdem der Oberkörper herausgezogen war, ging es ganz schnell und zu Radiks Füßen lag schlammverschmiert der Kaufmann in seinem dicken Pelzmantel. Er schniefte und schnaufte, als hätte er sich selbst herausgezogen und hatte Mühe, seine klammen Gliedmaßen aus dem Netz zu befreien.



  Radik half ihm.



  “Du musst jetzt schnell an einen Ofen und etwas Warmes trinken”, sagte Radik und stützte ihn, als er mühsam versuchte, sich aufzurichten.



  “Du hast mir das Leben gerettet”, hauchte der Kaufmann schließlich Radik mit weit aufgerissenen Augen entgegen und hielt ihn an den Schultern, “Das werde ich dir nie vergessen und will es dir vergelten! Jetzt aber schaff mich bitte fort von hier! Ganz in der Nähe muss das Wirtshaus sein, in dem ich mein Quartier bezogen habe.”



  “Dann gehörst du zu den Kaufleuten, die Heringsfässer im Dorf Vitt erworben haben? Ich bin beauftragt, euch den Termin zur Abholung der Waren zu benennen.”



  “Dies ist im Moment meine kleinste Sorge”, meinte der Mann schwach und Radik bemerkte, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.



  Als Radik den strengen Schnapsgeruch wahrnahm, konnte er sich sogleich denken, wie der Mann in diese Lage geraten konnte.



  “Nimm noch mal alle Kraft zusammen”, sagte Radik, als er ihm half, auf das Pferd zu kommen.



  Dort sackte der Kaufmann kraftlos zusammen. Radik packte den Hengst bei den Zügeln und eilte im Laufschritt zur Gastwirtschaft. 



   



  “Wie ist dein Name, junger Freund?”



  Der Kaufmann war in der Schankstube von vielen anderen Männern begrüßt worden, die ihn schon sorgevoll erwartet hatten, nachdem sein Pferd irgendwo reiterlos aufgegriffen worden war. Er war klein und untersetzt und hatte bereits weißes Haar. Seine Schwäche schwand und er wirkte nun zunehmend vitaler.



  “Mein Name ist Radik. Ich wohne im Dorf Vitt und bin dort Fischer.”



  “So, so. Ein Fischer.”



  Der Kaufmann sprach dies aus, als gäbe es keine ehrenwertere Tätigkeit als das Fangen von Fischen.



  “Nun dann kannst du sehr stolz sein. Des Fisches wegen, den auch du fängst, sind Händler wie wir monatelang unterwegs, um diese begehrte Ware zu entfernten Orten zu bringen.”



  Die aufgeheiterte Gesellschaft sprach den geistigen Getränken zu und auch Radik nippte an einem Becher Met. Schließlich erhob sich der Kaufmann.



  “Dies hier ist mein Freund Radik. Er hat mir das Leben gerettet und ihr alle seid Zeuge, dass ich hier feierlich gelobe, ihm einen Wunsch zu erfüllen, sei es, was es will.”



  Die Männer hoben die Becher. Der Kaufmann beugte sich zu Radik herüber.



  “Übrigens, mein Name ist Pritzbur. Wir werden noch etwa eine Woche hier weilen. Wenn dir eingefallen ist, was ich für dich tun kann, dann komm doch einfach vorbei. Du bist jederzeit willkommen!”



  “Danke, ich brauche nichts.”



  “Nun sei nicht so bescheiden. Ohne dich wäre ich erfroren oder in diesem elenden Moor ertrunken. Wie wäre es mit einem schönen Pelzmantel? Nicht so ein einfaches Fell, wie du es trägst, sondern ein richtiger Pelz. Überleg es dir!”



   



  “Und er will dir wirklich einen Wunsch erfüllen?”, fragte die Mutter, nachdem Radik ihr am nächsten Morgen die Geschichte erzählt hatte.



  “Wenn ein Mensch in Gefahr ist, dann soll man helfen und nicht nach dem Lohn fragen”, gab der Vater zu Bedenken.



  “Das hat der Junge doch gar nicht getan. Er hat diesen Kaufmann aus dem Moor gezogen und den Einsatz des eigenen Lebens nicht gescheut. Was, wenn er auch eingesunken wäre? Aber so ein Angebot, das sollte man sich in Ruhe überlegen”, entgegnete wiederum die Mutter.



  “Einen Pelz trägst du ja nur im Winter”, mischte sich schließlich auch Ivod ein.



  “Und am Ende fressen ihn die Motten.”



  “Was könntest du sonst gebrauchen? Ein Pferd hast du bereits. Außerdem wäre dies wohl ein vermessener Wunsch.”



  “Ein guter Pelzmantel kostet nicht weniger.”



  “Vielleicht schenkt er dir ein eigenes Boot”, überlegte Rusawa laut.



  “Und du Radik, du sagst nun selbst gar nichts dazu?”, fragte die Mutter zu ihrem Sohn.



  “Mir gehen viele Gedanken durch den Kopf. Da muss ich erst mal ungestört drüber nachdenken. Vielleicht schenke ich Kaila einen Pelz.”



  “Oh, ja. Das war mir als junge Frau nicht beschieden, von einem Verehrer ein solch kostbares Kleidungsstück geschenkt zu bekommen”, fiel die Mutter sofort ein.



  “Bei mir brauchst du keinen Pelz”, gab der Vater zur Antwort und legte beide Arme um ihre Schulter, “Ich kann dich jederzeit warm halten und sei es nur mit dem Feuer meines Herzens.”



  Die Kinder stöhnten und Radik erhob sich und ging hinaus.



   



  “Was soll ich mit einem Pelz?”, fragte Kaila erstaunt.



  “Möchtest du lieber einen Ring oder eine Kette?”



  “Eine Kette habe ich bereits, noch dazu eine sehr schöne”, sie holte das halbe Herz aus Bernstein hervor.



  Radik beeilte sich, es ihr gleichzutun und beide drückten die Hälften aneinander.



  “Woher stammt der Kaufmann überhaupt?”, fragte Kaila und Radik wusste nur zu antworten, dass er wohl einen langen Weg hinter sich habe, denn er hatte von monatelanger Reise gesprochen.



  “Mein Vater sagt, dieser Händler sei jedes Jahr zum Heringsmarkt da und das schon seit längerer Zeit. Er soll ein guter Abnehmer für Salzheringe sein.”



  “Vielleicht habe ich da eine Idee, was du dir von ihm wünschen könntest. Bedenke, du hast ihm immerhin das Leben gerettet.”



  “Sag schon.”



  Radik war ungeduldig.



  “Wenn du die Geschichten hörst, die dir mein Großvater oft erzählt, wovon träumst du dann?”



  “Meistens träume ich ja von dir”, sagte Radik halb als Frage, denn er wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte.     



   



  An dem Tag, an dem die Kaufleute ihre Fässer aus dem Dorf abgeholt hatten, machte sich Radik wieder zum Gasthof auf. Er war in gespannter Erwartung und meinte, auf eine genauso ausgelassene Runde zu treffen, wie er sie vor einigen Tagen verlassen hatte, doch bereits beim Eintritt in die Stube war es merkwürdig ruhig.



  Radik sah, dass Pritzbur alleine an einem Tisch saß und sich tief über ein Stück Pergament beugte. Er schritt auf ihn zu, wurde aber von einem Mann am Arm festgehalten, einem großen breitschultrigen Kerl, dessen Gesicht narbenzerfressen war und dem ein Teil der Zähne fehlte.



  “Nicht jetzt! Er macht gerade die Abrechnung, da ist meistens dicke Luft!”



  Der Mann wollte ihn zu einer Bank ziehen, als Pritzbur kurz aufschaute und sich ein Lächeln abrang.



  “Ach mein junger Freund. Wie war doch gleich der Name? Sicher willst du deinen Pelz abholen.”



  Er deute auf den narbigen Kerl.



  “Rubislaw wird dich hinführen und dir einige Mäntel zeigen. Such dir aus, was dir gefällt und sei nochmals bedankt!”



  Pritzbur senkte wieder seinen Kopf und setzte eine grüblerische Miene auf.



  “Ich wollte fragen …”



  Rubislaw hatte Radik wiederum sofort am Ärmel gepackt, aber Radik riss sich los und trat schnell zu Pritzbur an den Tisch.



  “Ich möchte keinen Pelz!”, sagte er laut und der Kaufmann blickte verdutzt auf.



  “Du immer noch. Hat Rubislaw dir nicht die Pelze …”



  “Ich möchte keinen Pelz!” wiederholte Radik.



  “So? Dann mach aber schnell, ich habe keine Zeit!”, sagte Pritzbur nun unwirsch.



  “Bist du nächstes Jahr wieder hier?”, fragte Radik zögernd.



  “Ja, natürlich, so Gott will. Was soll ich dir mitbringen?”



  “Nichts! Mein Wunsch ist, dich auf der Reise zu begleiten.”



  “Was? Wie stellst du dir das vor? Das ist wahrlich kein Ausflug! Und ich habe gar nicht die Zeit, ständig auf dich aufzupassen!”



  Er schüttelte den Kopf und wendete sich wieder dem Pergament zu.



  “Ich könnte doch auch mithelfen!”, sagte Radik, der nicht gewillt war, sich so einfach abspeisen zu lassen.



  “Mithelfen? Wie alt bist du?”



  “Sechzehn Jahre.”



  “Mein Gehilfe Rubislaw, dessen körperliche Kräfte enorm entwickelt sind, kann ein Heringsfass alleine auf den Wagen heben. Du bist zwar für dein Alter recht groß und scheinst kräftig, aber ich bedarf deiner Hilfe nicht.”



  “Du hast aber versprochen, ihm jeden Wusch zu erfüllen”, mischte sich plötzlich Rubislaw ein.



  “Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?”, giftete Pritzbur zurück, bemerkte aber, dass auch die anderen Männer im Raum auf ihn starrten.



  “Was glotzt ihr so. Ich weiß selbst, dass mir der Junge das Leben gerettet hat und ich ihm dafür eine Belohnung versprach. Aber ein Pelz ist allemal genug.”



  “Er ist immer sehr übellaunig, wenn er über seiner Rechnung sitzt”, flüsterte Rubislaw Radik ins Ohr.



  “Deinetwegen kann ich nun noch mal beginnen!”, brüllte Pritzbur Radik an und wies auf das Pergament, “Du siehst doch, dass ich keine Zeit habe!”



  “Und wenn ich für dich schnell die Rechnungen ausführe, kann ich dann mit dir weiterreden.”



  Pritzbur schnappte nach Luft.



  “Übertreib es nicht, Bengel! Meine Geduld hat ihre Grenzen!”



  Radik hatte während der Unterhaltung die Zahlenreihen auf dem Bogen studiert. Es waren überwiegend einfache Additionen, blockweise angeordnete Summanden. Radik tippte mit dem Finger nacheinander auf verschiedene Stellen der dünnen Tierhaut.



  “Hier ist die Summe 36, hier 80 und dort könnt ihr 106 eintragen.”



  Pritzbur stieg Zornesröte ins Gesicht.



  “Was erlaubst du …”



  Er blickte auf das Pergament, verharrte dort, sah Radik an, öffnete den Mund, aber die Stimme schien ihm zu versagen.



  “Wer? Wer bist du?”, krächzte er schließlich heiser und sah Radik mit ungläubigen Augen an, als habe der gerade eine übermenschliche Leistung erbracht.



  “Ich bin Radik. Fischer aus dem Dorf Vitt und frage dich, ob du mir gestattest, dich auf deiner Handelsreise zu begleiten.”



  “Ja, ja. Ich weiß schon deinen Namen. Aber wie kommt es, dass du in der Lage bist, eine Addition auszuführen. Sieh hier im Raum, von den etwa zwanzig Männern, können nach deiner Meinung wie viele eine derartige Rechnung ausführen? Ich will es dir sagen. Es ist grob geschätzt und ganz genau gesagt nur ein einziger und dieser sitzt vor dir. Dies Wissen habe ich mir vor einigen Jahrzehnten auf einer Kaufmannsschule angeeignet, wenn auch ich mich mit der Arithmetik nie ganz anfreunden konnte. Nun wirst du mein Erstaunen sicher verstehen, wenn du, den ich bisher als gewöhnlichen Fischer anblickte, dich dieser Fähigkeit mächtig erweist. Wo hast du dergleichen gelernt?”



  “Von einem guten Freund, der es, wie auch du, in seiner Ausbildung zum Kaufmann beigebracht bekam und dafür gar eine rechte Leidenschaft entwickelte.”



  Pritzbur rieb sich, immer noch verwundert dreinblickend, mit der Hand am Kinn. Radik griff den Federkiel.



  “Ich sehe hier unten ein einfaches Divisio, dessen Lösung zur Komplettierung der Rechnungen noch fehlt.”



  Pritzbur rückte augenblicklich zur Seite, um auf der Bank Platz zu machen. Radik setzte sich, tauchte den Kiel in das Tintenfässchen und machte zunächst einen großen Klecks auf das Pergament.



  “Du musst es etwas abtropfen.”



  “Ich schrieb bisher nur mit Kreide”, sagte Radik und setzte erneut an.



  Die Aufgabe war schnell gelöst und als Radik zu Pritzbur hinüberblickte, strahlte dieser über das ganze Gesicht.



  “Warum willst du eine solche Reise auf dich nehmen, die sehr beschwerlich werden kann?”



  “Es ist die Neugier auf ferne Gegenden, von denen ich bereits viel hörte. Ich möchte mich dort mit eigenen Augen umblicken! Wo führt dich dein Weg nun eigentlich hin?”, fragte Radik gespannt.



  “Wir fahren nach Südosten, bis nach Krakau und kehren im nächsten Jahr über Pommern hierher zurück.”



  “Nicht nach deutschen Landen?”



  “Nein, das liegt nicht auf unserer Strecke.”



  “Schade, ich spreche nämlich ein recht gutes Deutsch.”



  “Du wirst mir immer unheimlicher Junge!”



   



  “Am liebsten würde ich dir diese Sache ausreden! Aber ich weiß ja, dass das sinnlos ist.”



  Radiks Mutter war nicht wohl bei dem Gedanken, ihren Sohn auf einer derartig langen Reise zu wissen.



  “Ich kann dich auch nicht verstehen, Junge”, meinte gleichfalls der Vater, “Erst diese fixe Idee mit der Tempelgarde und kaum meint man, dies sei nun vorbei, willst du uns plötzlich ganz verlassen.”



  “Es ist doch nur für ein Jahr. Ich reise in einer größeren Gruppe von Kaufleuten. Dort kann mir nichts passieren.” wollte Radik sie beruhigen.



  Rusawa hatte den ganzen Tag noch kein Wort gesagt und sah Radik nur mit großen traurigen Augen an.



  “Ich bring dir auch etwas von dort mit”, flüsterte er ihr zu, aber ihre Miene erhellte sich nicht.    



   



  “Ein Kaufmann aus Krakau also und eine Kaufmannsschule hat er auch besucht. Du hättest es wahrlich schlechter treffen könne!”



  Womar strahlte, als stünden ihm nun selbst angenehme Veränderungen ins Haus.



  “Wann soll die Reise losgehen?”



  “Morgen, in aller Frühe.”



  “So bald schon? Nun ja. Kaufleute hält es nie lange an einem Ort. Wer wüsste dies besser als ich. Ich werde diesem Kaufmann, Pritzbur sagtest du sei sein Name, mal einen Besuch abstatten. Am besten mache ich das jetzt gleich, denn es wird früh wieder dunkel. Wartet heute Abend nicht auf mich. Ich werde bei Ludisa nächtigen, deren Haus nahe der Gastwirtschaft liegt.”



  Sehr behände zog sich der Alte warme Sachen an und verließ die Hütte.



  “Nun hast du das ganze Deutsch umsonst gelernt, wenn du zu den Polen fährst”, sagte Kaila und zwang sich zu einem Lächeln.



  “Ich werde mich schon zu verständigen wissen.”



  Beiden war nicht wohl bei dem Gedanken, den anderen ein Jahr nicht sehen zu können und verlegen schwiegen sie sich an.



  “Und wenn ich nicht fahre?”, fragte Radik schließlich.



  “Wo denkst du hin? Bald wird es wärmer, dann ist es schon Sommer, ein kurzer Herbst und beim nächsten Heringsmarkt bist du wieder hier.”



  Sie konnte ihre Traurigkeit nur schlecht überspielen.



  “Außerdem begegnen dir unterwegs sicher viele junge hübsche Mädchen, so dass du mich bald …”



  Er ließ sie verstummen, indem er seine Lippen auf die ihren presste.



  Sie verbrachten eine letzte Nacht zusammen, die ihnen Womar durch sein Fortbleiben ermöglicht hatte, und am nächsten Tag brach Radik mit einem Tross von Handelsleuten auf. 
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  Ferok war überrascht, als Radik ihm begeistert von der Idee erzählte, sich nun doch um Aufnahme in die Tempelgarde bemühen zu wollen. Mit leuchtenden Augen malte er sich allerhand Abenteuer aus und schnell sprang der Funke auf Ferok über. Sie hockten zusammen, wie sie es vor Jahren als Jungen getan hatten. Ferok war sehr froh, endlich wieder den Freund so vor sich zu haben, wie er ihn eigentlich kannte.



  “Wie also sieht es nun aus? Bist du bereit den schleimigen Schimmer der Fische mit dem strahlenden Glanz der Blankwaffen zu tauschen?”, fragte Radik schließlich Ferok.



  Ferok jedoch fing unerwartet an, ausweichend herumzudrucksen.



  “Natürlich hat das Leben als Soldat seine reizvollen Seiten”, meinte er nachdenklich. “Besteht der Dienst nicht doch überwiegend in eintöniger Arbeit? Die wenige spannende Abwechselung sind dann die Unternehmungen, welche in einem Kampf auf Leben und Tod gipfeln. Ich weiß nicht, ob ich dies tatsächlich anstrebe. So mag das Leben eines Fischers noch stumpfsinniger sein, aber es bietet überschaubare Sicherheit für mich und …”



  “Du hast ein Mädchen?”, fragte Radik überrascht.



  “Ja. Wenn du mich in letzter Zeit wenigstens ab und zu einmal besucht hättest, wäre dir dies nicht entgangen. Wir wollen uns bald eine Hütte bauen.”



  “Ist sie schwanger?”



  “Nein, aber wir möchten … nun ja.”



  “Verstehe! Nun, das ist natürlich etwas anderes. Dies sei dir gegönnt”, sagte Radik mit einem gequälten Lächeln, “Für mich ist das ein für allemal erledigt”, fügte er leise hinzu.



  Plötzlich näherten sich zwei Soldaten.



  “Wir suchen dringend einen Mann namens Radik. Könnt ihr uns weiterhelfen?”, fragten sie.



  Radik und Ferok sahen sich erstaunt an und schließlich gab Radik sich zu erkennen, was nun wiederum zu Verwunderung in den Mienen der Gardisten führte.



  “Man erwartet dich auf der Burg. Es ist dringend!” sagten sie, woraufhin sich Radik ihnen neugierig anschloss.



   



  “Dir ist geläufig, wie man ein Boot führt?”, fragte Zambor in ernstem Ton, was Radik eilig bestätigte.



  Ugov stand dabei.



  “Seit Kindesbeinen ist er mit seines Vaters Kahn hinausgefahren, bei jedem Wetter”, mischte er sich ein.



  “Du musst wissen, dass uns ein Bootsführer ausgefallen ist und wir nun dringend nach Ersatz suchen. Das Wetter ist momentan nicht besonders günstig, jederzeit kann es stürmischer werden und deshalb müssen wir auf einen erfahrenen Mann zurückgreifen”, erklärte Zambor und blickte besorgt zum Himmel, “Leider können wir die Sache nicht verschieben. Ich vertraue also voll und ganz auf dich”, sagte er streng, während er Radik musterte.



  Ugov nickte Radik zu, was dieser richtig als Aufforderung zu einer Erwiderung verstand.



  “Ich werde mein Bestes geben. Ihr könnt euch auf mich verlassen”, versicherte Radik daher mit fester Stimme.



  “Gut zu hören”, meinte Zambor, nun mit freundlicher Miene, “Man wird dich zu dem Steg bringen, wo du weitere Erklärungen erhältst.”



   



  Wenig später saß Radik am Steuerruder in einem von drei Booten, in denen sich jeweils sechs Soldaten befanden, obwohl gut die doppelte Anzahl hineingepasst hätte. Radik war angewiesen worden, den beiden anderen zu folgen, was nicht sonderlich schwer war. Er wunderte sich, warum man gerade ihm diese Aufgabe übertragen hatte, denn er meinte, selbst seine kleine Schwester würde wohl in der Lage sein, mit dem Ruder Kurs zu halten. Sicher hat sein Onkel irgendetwas hiermit zu tun.



  Vor dem Ablegen hatte man ihm noch den Zweck der Unternehmung mitgeteilt. Man wollte auf einer vorgelagerten dänischen Insel, auf welcher Obodriten Pachtland besaßen, Gefangene machen, um diese als Sklaven zu verkaufen. Daher war auch der zunächst freie Platz in den Booten vonnöten.



  Die Männer legten sich in die Ruder. Sie steuerten gegen die Windrichtung an, aber der Sturm blieb zum Glück bisher aus. Auf dem Rückweg würde man die Segel nutzen können, was von Vorteil war, falls man sich eilig davonmachen musste.



  Endlich tauchte Land auf, welches man seitlich umschiffte, um an einer etwas abseits gelegenen Stelle ans Ufer zu gelangen. Offenbar kannten sich die beiden anderen Bootsführer hier bestens aus, während Radik ihnen blind folgte.



  “Junge, kräftige Männer bringen bei den Arabern erfahrungsgemäß am sichersten gutes Geld ein. Ein hübsches Mädchen, gut entwickelt und zudem noch Jungfrau, wäre natürlich noch besser”, meinte ein Mann namens Bojomir, der den Trupp anführte.



  “Wie soll ich ihre Unberührtheit feststellen?”, fragte ein anderer.



  “Ich weiß da eine sichere Methode. Doch danach ist das gute Kind die längste Zeit Jungfrau gewesen”, antwortete der nächste, was mit Gelächter bedacht wurde.



  “Ruhe!”, herrschte Bojomir die Männer an, “Jetzt ist keine Zeit für solche Albernheiten. Ihr wisst, was zu tun ist!”



  Den Bootsführern wurde geheißen, bei den Booten zu warten und diese für eine schnelle Flucht bereitzuhalten. Bojomir winkte Radik heran und forderte ihn zum Folgen auf.



  Wie Strauchdiebe schlugen sich die Männer durch Büsche und kleine Bewaldungen, peinlich darauf bedacht, von niemandem entdeckt zu werden. Bald erreichten sie ein Gehöft, dass von Ackerfläche umgeben war. Da der Roggen bereits abgeerntet war, lag die letzte Wegstrecke auf freiem Feld. Alles musste jetzt sehr schnell geschehen, um den Bewohnern keine Zeit zur Flucht zu geben.



   



  Schnell liefen die Männer über den unebenen Boden, jemand stolperte, richtete sich rasch wieder auf, kein Wort, nur angestrengtes Keuchen. Radik hielt sich etwas hinter Bojomir, ohne den Blick vom Gehöft zu wenden. Würde man sie bemerken und fliehen oder ihnen gar kampfbereit entgegentreten?



  Der Bauernhof bestand aus zwei Wohnhäusern und einem Stall, welche direkt nebeneinander lagen. Das Dutzend Ranenkrieger zog kurz vor den Häusern die Schwerter und teilte sich in kleine Gruppen auf. In die Haustüren und die offene Pforte des Stalles drangen je drei Männer ein, die übrigen liefen hinter die Gebäude, um eine etwaige Flucht durch Fenster, Luken oder Hintertüren zu verhindern.



  Ohne irgendeine Reaktion der überraschten Bewohner abzuwarten, stürzten sich die Männer auf diese, wobei Radik die Brutalität etwas verwunderte. Er hatte gemeint, man würde die Bauern allein durch die Bedrohung mit den gezogenen Waffen von törichtem Widerstand abhalten und diese dann schicksalsergeben in Fesseln wegführen können.



  In dem Raum, den Radik, Bojomir und zwei andere Männer gestürmt hatten, saßen eine junge Frau und ein Mann sowie ein ältliches Muttchen mit einem Kleinkind auf dem Schoße. Der Mann wurde sofort mit dem Schwert attackiert, was Radik fassungslos mit ansah, denn ein Toter würde sich schlecht als Sklave verkaufen lassen. Dann aber bemerkte er, dass die Männer mit der flachen Seite zuschlugen, was äußerst schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich war, zumal die Männer sofort abließen, als sich ihr Opfer auf dem Boden krümmte. Die jüngere Frau schrie instinktiv laut auf und handelte sich so drei heftige Ohrfeigen von Bojomir ein, die sie kurz das Bewusstsein verlieren ließen.



  Schnell wurden den drei Bauersleuten die Arme auf den Rücken gebunden und die Münder mit Tüchern geknebelt. Anschließend durchsuchten die Männer das ganze Haus nach brauchbaren Dingen, fanden aber nichts als Tongeschirr und einfache Haushaltgegenstände.



  “Was habt ihr?”, fragte Bojomir, als man draußen auf die anderen Männer traf.



  “Nichts! Das Haus war leer”, sagte einer der Männer enttäuscht und bei dieser Antwort zeichnete sich deutlich die Unzufriedenheit auf Bojomirs Gesicht ab.



  “Habt ihr wenigstens Geld oder Schmuck gefunden?”



  “Keine Münzen und sonst nur eiserner Tand, den niemand geschenkt haben möchte!”



  “Bring die Alte her und das Kind!”, befahl Bojomir.



  Er nahm dem zitternden Mütterchen den Knebel aus dem Mund und hielt das Kind, es mochte drei Jahre alt sein, unter dem Arm, wie man einen Sack trägt.



  “Wo sind eure Münzen?”, fragte er in barschem Ton, “Erzähl nicht, dass ihr nicht irgendwo eine Kleinigkeit versteckt habt! Also, wo ist es?”



  Die Alte schüttelte unter großem Wehklagen den Kopf und beteuerte, nichts dergleichen zu besitzen.



  Bojomir zog sein Messer und hielt dem Kind die Spitze ins Genick.



  “Rede oder dein Enkel stirbt! Du geiziges altes Weib! Ist dir dein verdammtes Geld mehr wert, als sein Leben?”, brüllte er wütend.



  Doch die Alte jammerte nur weiter und schlug sich die Hände vors Gesicht. Radik konnte nicht recht verstehen, wie Bojomir darauf kam, bei diesen einfachen Bauern Geldstücke zu vermuten.



  Schließlich setzte Bojomir das Kind ab, recht vorsichtig, wie Radik bemerkte, steckte das Messer weg und befahl, die Häuser nochmals gründlich zu durchsuchen sowie anschließend den Bauern zum nahe gelegenen Wald zu schaffen, wo einer der Männer als Wache zurückbleiben solle.



  “Und was ist mit der Frau?”, fragte jemand, “Sie ist noch jung und sicher gut zu verkaufen.”



  “Ihr Weg in die Sklaverei würde den Tod des Kindes bedeuten”, antwortete Bojomir, doch die Männer murrten.



  Da zog Bojomir erneut sein Messer hervor, drehte den Griff nach vorn und hielt es dem Mann, der eben gefragt hatte, mit heftiger Bewegung vor die Brust.



  “Schneide dem Balg die Kehle durch, mach ein schnelles Ende mit ihm. Aber tu es so, dass ich es sehen kann. Dann nehmen wir das junge Weib mit uns.”



  Der Mann guckte irritiert.



  “Warum zögerst du? Fürchtest du etwa Gegenwehr?”, fragte Bojomir.



  Das Kind guckte interessiert um sich. Es blinzelte als die Sonne blendete und zeigte ein fröhliches Gesicht.



  “Vollbringe es rasch und du wirst kein Wimmern oder Weinen hören. Vielleicht lächelt es dich gar in dem Moment an, da du ihm den Tod bringst.”



  Der Angesprochene drückte mit seiner Hand langsam Bojomirs Arm weg.



  “Oder will es vielleicht jemand von euch machen?”, fragte Bojomir fordernd in die Runde.



  Aber die Männer wichen vor dem ihnen hingestreckten Messer zurück, als sollten sie selbst damit getötet werden.



   



  Danach plante die Gruppe den nächsten Überfall, wobei man sich diesmal an eine größere Ansiedlung wagte. Offenbar waren die Männer mit ihrer bisherigen Beute unzufrieden.



  Diesmal wurde Radik klar, warum die Ranenkrieger sogleich mit aller Gewalt gegen die überraschten Bewohner vorgingen und nicht erst abwarteten, ob überhaupt jemand eine Gegenwehr wagte. Im Stall standen drei Burschen, die das Vieh fütterten und von denen jeder hierzu eine Heugabel in Händen hielt. Ebenso befanden sich in einer Scheune zwei Männern, die mit Dreschflegeln auf einige Getreidegarben einschlugen. Diese hätten durchaus erheblichen Widerstand leisten können und wären mit ihren gefährlichen Werkzeugen den schwertführenden Angreifern sogar in der Reichweite überlegen gewesen.



  Durch das schnelle Handeln wurde der kurze Moment der Verwirrung ausgenutzt, um sich einen entscheidenden Vorteil zu erkämpfen. Jedes Zögern und Abwarten könnte ein tödlicher Fehler sein, da man nie wusste, welche Situation man in den erstürmten Gebäuden antreffen würde. So galt es, lieber sogleich etwas härter vorzugehen, als sich in unnötige Kämpfe zu verstricken. Natürlich sollten das Leben und die Gesundheit der Gegner möglichst geschont bleiben, da diese womöglich eine kostbare Ware auf dem Sklavenmarkt darstellten.



  Als man insgesamt sieben Männer und drei Frauen gefangen hatte, die sich gut als Sklaven verkaufen lassen würden, wurde eilig die Rückfahrt angetreten. 
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  KAPITEL IV



   



  Harte Probe



  




  




  Aufmerksam betrachtete Radik den Stoff. Es war ein feines Tuch, das man sehr sorgfältig gearbeitet hatte. Ein solch wertvolles Gewand für ein Tier – Radik staunte. Der Besitzer musste alles andere als ein armer Mann sein. Auf dem Wappen war ein Schild zu sehen, dahinter ein Berg, grün bewachsen, auf dem sich eine Burg erhob. Radik fuhr mit dem Finger darüber.



  Schließlich rollte er den Stoff zusammen und brachte ihn in die Hütte. Dann wandte er sich dem Pferd zu.



  Sorgfältig rieb er das verschwitzte Tier mit trockenem Stroh ab, während er ihm mit beruhigender Stimme zuredete. Doch zeigte das Pferd ohnehin keine Anzeichen von Nervosität oder Scheu und fraß auch sogleich von dem ihm vorgesetzten Hafer.



  “Lass es dir ruhig schmecken”, sagte Radik, “Wenn alles so klappt, wie ich mir das vorstelle, wird dein künftiges Leben recht behaglich werden.”



  Der Schimmel wieherte, als habe er die Worte verstanden und stieß Radik mit dem Kopf leicht gegen die Brust, wohl als Aufforderung, mit der wohltuenden Massage fortzufahren. Aber Radik legte das Stroh aus der Hand.



  “Ich fürchte, zu viele Tätscheleien machen dich faul und träge, was schlecht wäre für das, was ich noch mit dir vorhabe.”



  “Sag bloß nicht, dass du jetzt schon mit Pferden sprichst.”



  Radik erschrak, als er die Stimme von Ferok vernahm.



  “Jedenfalls habe ich bislang keine Antwort erhalten”, antwortete Radik, “Gut, dass du endlich da bist. Hast du …”



  “Klar doch. Auf mich ist Verlass.”



  “Aber wo …?”



  Ferok wies den Weg entlang, wo in einiger Entfernung drei junge Gardisten ankamen. Jeder schulterte vier Lanzen.



  “Dann können wir ja gleich anfangen”, freute sich Radik.



  Wir er gehofft hatte, war das Pferd an Kriegsgerät gewöhnt und zeigte keinerlei ängstliche Reaktion, als Radik eine Lanze vor ihm bewegte und dabei immer dichter trat und schneller wurde.



  “Sehr schön. Nun musst du dich aber mal ein bisschen bewegen.”



  Radik führte den Schimmel am Zaum und erhöhte langsam das Tempo. Das Tier folgte willig.



  “Legt den Baumstamm auf den Weg”, wies er die Gardisten an.



  Das Holz hatte gut zwei Handbreit Durchmesser und das Pferd lief ohne Problem darüber. Es tat dies auch, als man einen zweimal so dicken Baumstamm nutzte.



  “Gut. Und jetzt die Lanzen. Zunächst nur ein Paar, gekreuzt.”



  Radik dirigierte den richtigen Abstand und die Höhe. Alles sollte genau so sein, wie es der Priester beim Orakel anordnete.



  Schließlich lief das Pferd über drei Lanzenpaare, ohne jedes Stocken, als hätte es nie etwas anderes gemacht.



  “Brav”, lobte Radik das Pferd, “Wenn du dies in der Burg genauso gut hinbekommst, soll es unser beider Nutze sein.”



  “Das können wir noch verdoppeln”, schlug einer der jungen Gardisten vor und wies auf die sechs Lanzen, welche noch im Gras lagen.



  “Wozu?”, fragte Radik, “Das gute Tier soll nicht mehr tun, als es muss.”



  “Und warum haben wir dann so viele Lanzen herschleppen müssen?”



  “Weil für euch das Gegenteil gilt: lieber etwas mehr tun, als zu wenig”, lachte Radik, “Wenn eine der Waffen zu Bruch gegangen wäre, hätten wir sogleich Ersatz gehabt. Oder wolltet ihr dann im Laufschritt zur Burg zurückeilen?”



  Sie stimmten ihm zu.



  “Man denkt mit seinem Kopf und hört lieber nicht auf die eigennützigen Ratschläge der müden Arme und Beine!”



  “Und …”, setzte einer der Burschen etwas verlegen an, “wirst du bald die Führung der Tempelgarde übernehmen?”



  Radik war nun vierundzwanzig Jahre alt. Wie unglaublich schnell sich sein Aufstieg vollzogen hatte, merkte er stets besonders dann, wenn er mit neuen Gardisten zusammen war. Ihn beschlich dabei stets das Gefühl, noch einer von ihnen zu sein und er registrierte immer wieder erstaunt und seltsam verlegen, welche Bewunderung ihm entgegengebracht wurde, die weit über das übliche Maß an Disziplin hinausging.



  “Ihr könnt es wohl gar nicht abwarten, gänzlich unter meine Knute zu geraten?!”



  “Lieber so, als …”



  Radik wusste, dass Nipud als erbarmungsloser Schleifer bei den Rekruten ziemlich unbeliebt war. Aber bei wem war er dies nicht?



  “Ich hoffe, davor kann ich euch bewahren. Besser gesagt: uns.”



   



  Der Rückzug der Sachsen wurde von den Ranen als kriegerischer Erfolg bejubelt. Dass Heinrich der Löwe den Feldzug aus ganz anderen Gründen abgebrochen und man bei Stralow nur eine Horde Plünderer vertrieben hatte, wusste hier natürlich niemand und dies hätte ohnehin keiner geglaubt.



  Zwei Tage lang wurde in der Burg ausgelassen gefeiert und wie bei solchen Anlässen üblich, schien es keinen Mann zu geben, der nicht sturzbetrunken war. Es galt geradezu als anstößig, sich nicht in einen totalen Rausch zu versetzen.



   



  Diese Zeit hatte Radik für seine Vorbereitungen genutzt und er war zuversichtlich, dass sein Plan gelingen würde. Die Stimmen in der Versammlung von Arkona waren gut verteilt. Ein Teil stand dem Adel zu, insbesondere den Fürsten, und ein anderer Teil der Priesterschaft. Radik wusste um seine Gunst bei den Fürsten. Es galt also, die Priester von sich zu überzeugen und dabei kam ihm das weiße Pferd natürlich wie gerufen.



  Radik hatte sich etwas von der besten Kreide besorgt, die auf der Insel zu finden war, diese in Wasser aufgelöst und dann das Pferd mit einer dünnen Schicht der Flüssigkeit benetzt. Nach dem Trocknen war dies beim Berühren des Pferdes kaum zu spüren, aber dem Anblick tat es eine überraschende Wirkung. Das Weiß des Fells war makellos und strahlend, kräftig und hell. Diesen kleinen Trick glaubte Radik sich erlauben zu können.



  Ungesattelt und ungezäumt, nur an einem lockeren Strick führte Radik den Schimmel zur Burg. Noch bevor er nach dem Oberpriester schicken lassen konnte, waren einige der anderen Priester beim Anblick des Pferdes zusammengeeilt. Mit großen Schritten und wehendem Gewand kam der Oberpriester auf Radik zu, die Augen fest auf das ruhig dastehende Tier gerichtet.



  “Wie kommst du … woher …?”



  Radik erzählte eine kleine Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte und die so zwar nicht ganz richtig, aber auch nicht völlig frei erfunden war. Der Oberpriester war ein mächtiger Mann, er würde schon herausfinden, ob das Pferd für seine Zwecke taugte oder nicht, Geschichte hin oder her.



  Mitten im Kampf habe das Pferd seinen sächsischen Reiter abgeworfen und sei direkt zu ihm gelaufen, berichtete Radik. Sämtliche Pfeile, die ihm die Sachsen hinterhergeschossen hätten, wären weit vorbei geflogen oder wie Wassertropfen vom Schweif des Pferdes abgeperlt.



  Bei diesen Worten erhellte sich das Gesicht des Oberpriesters immer weiter und wie selbstverständig nahm er Radik den Strick aus der Hand, den dieser ihm nur allzu gern überließ, und führte das Pferd weg.



  Für den Abend war die Versammlung von Arkona einberufen und Radik war dorthinbestellt worden. Zuvor hatte er noch erfahren, dass es Nipud gelungen war, bei dem Scharmützel um Stralow mit seinen Männern einen Panzerreiter zu überwinden. Allerdings konnte der Mann nicht gefangen genommen werden, da er tödlich getroffen worden war. Doch waren seine Waffen und Rüstung eine sehr beachtliche Beute. Diese hatte Nipud mit viel Wirbel nach Arkona geschafft, völlig sicher, jedermann von seinem Erfolg tief beeindruckt zu wissen. Er ließ keine Zweifel daran, dass er der Meinung war, ihm allein gebühre nun die Führung der Tempelgarde.



  Am Abend beschlich Radik dann doch ein mulmiges Gefühl. Er wusste nicht, was der Oberpriester inzwischen mit dem Pferd angestellt hatte. Hätte er die Kreide nicht doch lieber weglassen sollen? Und hatte er mit der Geschichte nicht etwas dick aufgetragen? Vielleicht hatten sich die Priester ja bei anderen Gardisten danach erkundigt. Und wenn schon, nur er selbst wusste schließlich, wie es wirklich gewesen war.



   



  Der Schimmel musste alle Erwartungen der Priester erfüllt haben, denn man übertrug Radik nunmehr einstimmig die Führung der Tempelgarde. Jetzt wo er dieses große Ziel endlich erreicht hatte, war es ihm fast etwas unheimlich.



  In seinem Kopf begann es zu brodeln, als sich Freude Bahn brach, aber ihm zugleich die hohe Verantwortung der Aufgabe und die an ihn damit gerichteten Erwartungen bewusst wurden und so nahm er gerne die Einladung einiger Gardisten an, mit ihnen ein wenig zu feiern und zu trinken. Ein kleiner Rausch würde die komplizierten Gedanken vertreiben und ihn etwas entspannen lassen.



  Auch von den Soldaten schien eine Art Anspannung abgefallen zu sein. Die Vorstellung, unter der Fuchtel von Nipud zu stehen, barg offensichtlich einigen Schrecken in sich, da dieser als leicht reizbar galt und oft genug bewiesen hatte, dass er im Zorn unberechenbar war.



  In der eigentlich großzügig bemessenen Holzhütte war es bald brechend voll. Die Männer prosteten Radik unentwegt zu und tranken auf sein Wohl, wobei er immer nur etwas nippte, um nicht zu schnell und zu stark betrunken zu werden. Jeder schien das Bedürfnis zu haben, ihm persönlich ein paar Worte zu sagen, wodurch sein Tisch bald dicht umlagert wurde. Einige seiner engsten Getreuen sorgten dabei für etwas Ordnung, aber Radik wies sie an, hierbei nicht zu viel Strenge walten zu lassen.



  Mit der Zeit lichteten sich allmählich die Reihen, da die Schnäpse und der von Radik spendierte Met bald Wirkung zeigten.



  “Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich jetzt tatsächlich der Anführer der Tempelgarde bin”, flüsterte Radik zu Ferok hinüber.



  “Du hast es dir erkämpft. Also genieße jetzt die Freude. Es werden auch schwerere Zeiten kommen.”



  “Schade, dass du nicht an meiner Seite stehst. Ich habe hier zwar einige Kameraden, auf die ich mich fest verlassen kann, aber ein richtiger Freund wäre mir noch lieber.”



  “Du kennst meine Meinung”, erwiderte Ferok, “Außerdem glaube ich nicht, dass du wirklich meinen Beistand brauchst. Die Gardisten sind dir wohlgesinnt und respektieren dich. Es liegt einzig an dir, diesen Zustand andauern zu lassen. Und solltest du wirklich mal die Nase voll haben, so wirst du stets einen Platz auf meinem Fischerboot vorfinden.”



  “Da bin beruhigt.”



  In der Nacht machte sich Radik auf den Weg zu seiner Hütte. Tief zog er die kühle Luft ein, die ihm heute ganz besonders wohltuend vorkam. Auch der Mond leuchtet irgendwie heller und die Blätter raschelten freundlicher als sonst.



  Doch das Gesicht des Kerls, der ihm nun in den Weg trat, hatte denselben verächtlich hasserfüllten Ausdruck, der ihm stets eigen war.



  “Was willst du?”, fragte Radik.



  Er bemerkte, dass seine Stimme durch den Schreck etwas zittrig klang. Umso mehr bemühte er sich um ein sicheres Auftreten und ging weiter auf Nipud zu.



  “Ich glaube, wir haben noch etwas zu klären! Lass es uns austragen, jetzt! Oder bist du dafür zu feige?”



  “Was soll es denn zu klären geben, Gardist? Bei Problemen kannst du mich gerne morgen aufsuchen, sobald dein Dienst dir Zeit dazu lässt. Und jetzt befehle ich dir, den Weg frei zu machen!”



  Beide standen sich nun unmittelbar gegenüber, wobei Radik aufgrund seiner Größe den Vorteil hatte, auf Nipud herunterschauen zu können.



  “Wenn du mich angreifst, wird man dich dafür hinrichten lassen.”



  “Ach siehe da. Doch ein Feigling! Aber niemand wird mir etwas antun, wenn du dich freiwillig dem Kampf gestellt hast und mehrere Zeugen dies bestätigen können.”



  Hinter einem hohen Busch traten drei Männer hervor, alles Gardisten, wie Radik schnell klar wurde. Einen von ihnen kannte er als treuen Freund von Nipud.



  “Ich frage mich, wer hier der Feigling ist”, sagte Radik, nachdem er sein Schwert gezogen hatte, “Aber soweit ich mich erinnere, hast du noch nie einen Kampf ohne Überzahl gewagt, schon gar nicht alleine. Ein solcher Hinterhalt ist etwas für Schwächlinge, die den offenen Angriff fürchten.”



  Radik hoffte, Nipud derart provozieren zu können, dass dieser seine Spießgesellen fortschicken würde. Immerhin wusste er, was sein Gegenüber für ein krankhafter Ehrgeizling war, der auf keinen Fall als feige gelten wollte.



  “Du kannst nur Reden führen. Sogar in fremden Sprachen”, erwiderte Nipud, der sein Schwert kampfbereit in der Hand hielt, “Aber jetzt wird die ehrliche Sprache des Schwertkampfes gesprochen. Du kannst deine Zunge also ruhig schonen.”



  Die drei anderen verteilten sich, einer an jeder Seite und der dritte hinter Radik. Langsam kamen sie dichter und gerade, als Radik reagieren wollte, ging es um ihn herum ganz schnell. Aus den Büschen sprangen mehrere Gardisten, über ein Dutzend, und stürzten sich auf die Angreifer.



  “Dein Plan ist verraten worden, Nipud!”, rief einer von ihnen.



  “Was soll mit ihnen geschehen?”



  “Ich kann mich selbst verteidigen”, antwortete Radik, doch schon warf Nipud sein Schwert davon und ließ sich auf die Knie fallen.



  Er wollte keineswegs um Gnade bitten, sondern erwartete vielmehr die Vollstreckung eines Urteils.



  “Du wirst die Garde verlassen. Geh wohin du willst, aber halte dich von der Burg fern. Niemand wird von dem Vorfall erfahren.”



  Radik wusste sogleich, dass er einen Fehler beging und der Kampf mit Nipud nur verschoben war.
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  Das frische Grab



  




  




  Ronald kannte das Kriegshandwerk. Es gab nichts Langweiligeres als das Leben in einem Lager vor dem Kampf. Also galt es, die Zeit irgendwie totschlagen. Doch zunächst musste er dies mit dem lästigen Insekt tun, welches ihn beim Essen störte. Erst schlug er flüchtig mit der Hand danach, dann sprang er auf, fuchtelte mit den Armen und versuchte, dem “Angreifer” auszuweichen.



  Radmar sah dies und fing laut an zu lachen. 



  “Das ist eine Biene! Nur eine Biene!”, rief er.



  “Ja und das Vieh wird mich stechen!”



  “Bleibe einfach ruhig stehen. Sie wird dir nichts tun.”



  Ronald tat dies, auch weil ihm sein Benehmen vor dem Kind etwas peinlich war. Mit den Augen verfolgte er gebannt den Flug der Biene, während er sich jede Bewegung untersagte. Schließlich setzte sich das kleine Insekt auf seinen Arm.



  “Was soll ich denn jetzt tun?”, fragte er mit furchtsamer Stimme.



  “Warte!”



  Radmar ließ sich die Biene vorsichtig auf die Hand krabbeln und hielt diese dann im Handteller, während er sie sanft anblies.



  “Sieh nur, wie klein sie ist! Und wie schön! Meine Mutter hat mir auch erzählt, dass diese Tierchen fleißig Honig sammeln. Die darf man doch nicht einfach totschlagen!”



  Er streckte seine Hand Roland entgegen, doch dieser wich zurück, als würde jemand eine Stichwaffe gegen ihn führen.



  “Was bist du nur für ein Angsthase?!”, feixte Radmar, “Schon gut, ich lass sie jetzt wieder fliegen.”



  Einmal umkreiste die Biene sie noch und flog dann surrend davon.



  Aus einem Zelt waren Stimmen zu vernehmen, lautstark, als würde man sich dort streiten. Ronald guckte etwas irritiert, dann ging er Radmar nach, der anscheinend der Biene folgen wollte.



  Kaila war zu Christian gekommen und froh, ihn allein anzutreffen. Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, bat sie ihn, wie nebenbei, um ein Pferd. Sie erklärte ihm, dass sie einen längeren Ausritt machen wolle.



  “Das schlage dir bitte aus dem Kopf”, sagte Christian.



  Ihm war zwar nicht an einem Streit gelegen, aber er hoffte auf die Klärung gewisser Fragen, nun, da eine Auseinandersetzung ohnehin unvermeidlich schien.



  “Es ist viel zu gefährlich. In den Wäldern lauert sicher viel Gesindel, das uns nicht gerade freundlich gesinnt sein dürfte. Glaub nicht, dass sie Frauen verschonen werden.”



  Er hatte seine Worte ebenfalls beiläufig klingen lassen, als würde er nicht ahnen, wie wichtig ihr das Anliegen war, und wartete gespannt, wie sie es wohl anstellen wollte, ihn doch noch zu überzeugen.



  “Das klingt nach einer schlechten Ausrede! Hast du Angst, ich könnte nicht wiederkommen und dein teures Pferd für mich behalten? Keine Sorge, mein Sohn bleibt hier, meinethalben als Faustpfand!”



  Christian nahm ihr den barschen Ton nicht übel, bestätigte ihm das Verhalten doch nur seine Vermutung, dass sie irgendetwas mit dieser Insel verband, etwas von großer Wichtigkeit, was ihr Herz geradezu schnürte.



  “Und diese Menschen, die du verächtlich Gesindel nennst, sind weitaus besser als der ganze Haufen versoffener Krieger in diesem Lager, die nur ans Töten und Beute machen denken. Mir wird nichts geschehen! Glaub es mir! Ich kenne die Leute und ich kenne diese Gegend, besser als du dir vorstellen kannst!”



  “So?”, fragte Christian leise, ” Du hast kein Vertrauen zu mir und meinst auch bei mir sei dies so. Als ob es mir um ein Pferd ginge. Nein, ich habe wirklich Angst um dich! Zumal ich nicht weiß, was dich bewegt und nur sehe, wie dich deine Gefühle, deren Ursache ich nicht kenne, die Gefahren unterschätzen lassen.” 



  Sie blickte ihn eine Weile unschlüssig an und dann erzählte sie.



  Nachdem Christian alles angehört hatte, rief er einige seiner Männer herbei.



  “Und wo ist Ronald?”, wollte er wissen.



  “Der war eben noch hier.”



  “Ich hab gesehen, wie er fort gegangen ist, mit dem Jungen. Soll ich ihn suchen?”



  Auch wenn Christian Ronald gern dabei gewusst hätte, verzichtete er nun darauf, um keine weitere Zeit zu verlieren und Kaila zu zeigen, wie sehr auch ihm daran gelegen war, die Sache schnell zu erledigen. Also forderte er drei Männer auf, zu dem Hof zu reiten, dessen Lage ihnen Kaila so genau wie möglich beschrieb. Sie sollten sich dort umsehen, aber jedem Streit aus dem Wege gehen.



  Am Abend kamen die Reiter zurück. Ihnen war anzumerken, wie froh sie waren, wieder im sicheren Lager zu sein.



  “Ständig fühlte man sich beobachtet und ich glaube nicht, dass wir uns das nur eingebildet haben.”



  “Nun berichtet endlich! Was habt ihr gesehen?”, drängte Christian, der mit seinen Männer zunächst allein sprach.



  Alles sei wie ausgestorben gewesen. Kein Mensch auf dem Weg, niemand auf dem Hof. Das Haus müsse erst vor kurzem verlassen worden sein, aber nichts habe auf überhastete Flucht hingedeutet. Ganz in der Nähe seien sie auf ein frisches Grab gestoßen, höchstens eine Woche alt, merkwürdigerweise mit einem massiven Holzkreuz versehen, welches kunstvoll geschnitzte Verziehrungen aufwies.



  “Und mitten auf dem Grab stand ein Bienenkorb! Nicht etwa leer, nein, voll schwirrender Stachelviecher!”



  Christian genehmigte den Männern eine Sonderration Schnaps, obwohl er sonst streng darauf achtete, dass nicht zu viel getrunken wurde, immerhin befand man sich im Felde. Dann berichtete er Kaila alles, was er gehört hatte. Sie weinte still und kurz und lehnte sein Angebot ab, sich in seiner Begleitung selbst zu dem Hof zu begeben, wobei sie sich bemühte zu zeigen, dass sie ihm wieder gut war.



  In dieser doch betrübten Stimmung wirkte es irgendwie erlösend, dass es am nächsten Tag kurz nach Mittag plötzlich Tumulte im Lager gab. Überraschend war eine Schar von berittenen Ranen aufgetaucht, von den als Vorposten aufgestellten Männern zu spät bemerkt, und hatte sich mit lautstarken Schlachtrufen sogleich auf eine Gruppe Dänen gestürzt, die sich, nur mäßig bewaffnet, auf einer Wiese die Zeit mit kleinen Wettspielen vertrieb.



  Schnell hatten die Angreifer, es waren etwa zwei Dutzend, eine blutige Schneise geschlagen und wendeten dann ihre Tiere, um das Werk fortzusetzen. Doch nun verteilten sich die Dänen, um auch den Feind dazu zu bringen, sich zu zerstreuen. Vom Lager kamen immer mehr Männer den ihren zu Hilfe, schwer bewaffnet, und versuchten, den Feind mit lautstarken Rufen auf sich zu lenken. Schon prasselten die ersten Pfeile, schon wurde der erste Rane vom Pferd gestoßen und erbarmungslos niedergemacht. Der Kampf war ungleich und nur die Überraschung hatte den Angreifern einen kurzen Erfolg beschieden, der jetzt teuer bezahlt wurde.



  Unter den Ranen fiel ein Reiter auf, der stimmgewaltig Befehle brüllte und sein Schwert mit tödlicher Meisterschaft führte. Gerade hatte er drei Männern, die sich ihm in den Weg gestellt hatten, tödliche Verletzungen zugefügt, als er einer Überzahl Gegner auswich, indem er sein Pferd in hohem Tempo fast auf der Stelle wendete. Kein Zweifel, dass es sich bei ihm um den Anführer handeln musste. Dies spornte die Dänen besonders an, ihn möglichst schnell auszuschalten. Wer diesen Burschen zu Strecke brachte, konnte sich der Anerkennung seiner Kameraden sicher sein. Diese Hatz bezahlten noch einige Dänen mit ihrem Leben.



  Endlich ließ ein Schwertstreich den Ranen zusammensinken, doch er fiel nicht. Das Pferd suchte eilig das Weite und hielt auf einen Wald zu. Pfeile pfiffen hinterher und ein Geschoß traf in die Schulter, ein weiteres den Oberschenkel. Man nahm die Verfolgung auf, eine dicke Blutspur wies den Weg. Doch in den Wald wollten sich die Dänen nicht begeben. Der Kerl würde ohnehin nicht mehr weit kommen, wenn er überhaupt noch am Leben war. Zunächst musste das Lager gesichert werden. Ein solcher Angriff sollte sich nicht wiederholen.



  Schon wenig später kehrte wieder Ruhe ein. Radmar spielte mit einigen anderen Kindern und ein paar Halbwüchsigen. Sie näherten sich dabei immer mehr dem Burgwall und waren bald im Bereich der Bogenschützen. Doch ins Spiel vertieft bemerkte Radmar nicht, wie ein Pfeil auf ihn gerichtet wurde.
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  KAPITEL III



   



  Die bedrückende Wahrheit



  




  




  Nur einmal hatte Radik nach seiner Heimkehr gelächelt, nämlich als ihm seine Schwester um den Hals gefallen war, um atemlos zu berichten, was sie in dem letzten Jahr so alles erlebt hatte. Kein noch so kleines Ereignis schien sie auszulassen und ihr gelang es dadurch, Radik für einige Zeit abzulenken. Ansonsten wirkte er abwesend, in sich gekehrt, saß oft wie versteinert da und sein Blick war leer und ermattet.



  Immer wieder hatte er von Womar vernommen, dass Kaila im Sommer plötzlich einige Tage verschwunden gewesen sei und dann als sie wieder auftauchte irgendwie gehetzt und verfolgt wirkte und aufgeregt mitteilte, dass sie schnell fortmüsse. Natürlich hatte Womar wissen wollen, was denn geschehen sei und wohin Kaila überhaupt wolle, aber Kaila meinte nur, es wäre besser, er wisse nichts davon und sie würde sich wieder melden. Auf dem Pferd sei sie dann davongeritten, nur das Nötigste in ein großes Tuch geschnürt und habe seitdem nichts mehr von sich hören lassen.



  “Und du weißt nicht, wohin sie gegangen sein könnte?”, fragte Radik verzweifelt zum wiederholten Male, worauf Womar mit nicht geringerer Verzweiflung erneut den Kopf schüttelte.



  ´Was kann bloß dahinter stecken?´



  Radik grübelte pausenlos. Es war niemand da, den er hätte fragen können. Womar war der Einzige, dem sich Kaila anvertraut hätte, aber er war auch völlig ahnungslos.



  Als Radik die Tante Ludisa aufsuchte, brach diese nur in jämmerliches Schluchzen aus, was Radik nun auch nicht weiter half.



  Zwei Tage ritt Radik durch die Gegend und fragte Fährleute, ob sie sich erinnern könnten, im letzten Frühjahr ein Mädchen mitgenommen zu haben, mit dunkelrotem Haar und ein Pferd habe sie bei sich geführt.



  “Im letzten Frühjahr sagtest du? Weißt du, wie viele Menschen wir hier jeden Tag übersetzen. Ich könnte mich wohl kaum an sie erinnern, wenn sie erst letzte Woche Gast auf meinem bescheidenen Boot gewesen wäre”, meinte ein Fährmann, der mit seinem Kahn nach Stralow pendelte.



  Ähnlich waren überall die Reaktionen, einige schüttelten über die Frage auch nur ungläubig den Kopf. 



  Vor ihrem übereilten Aufbruch war Kaila noch nach Vitt geeilt und hatte Radiks Bruder etwas außerhalb des Dorfes abgefangen, um ihn zu bitten, ab und an nach Womar zu schauen. Es wunderte Radik ohnehin, dass sie ihren alten Großvater einfach so zurückgelassen hatte. Aber auch Ivod hatte sie nichts Weiteres mitgeteilt.



  ´Es muss etwas vorgefallen sein, was große Furcht in ihr ausgelöst hat´, war er sich sicher.



  Vor allem interessierte ihn natürlich, wo sie jetzt stecken könnte. Er machte sich Sorge um sie, denn es war beileibe nicht ungefährlich, als junge Frau allein unterwegs zu sein.



  “Wo bist du nur?”, flüsterte Radik, als er allein im Wald auf einem Baumstumpf saß, genau an der Stelle, wo er sie das erste Mal gesehen hatte.



  Er presste das Gesicht in seine Hände.



  Immer wieder gab er sich selbst die Schuld, dass er sie überhaupt zurückgelassen hatte und unfähig war, ihr jetzt zu helfen. Dies bedrückte ihn derart, dass ihm seine ganze Umgebung egal zu werden schien.
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  Spuren im Schnee



  




  




  In all den Wochen, in denen Radik fast täglich zur Hütte des Alten kam, hatte er stets Geräusche im angrenzenden Unterholz bemerkt, die sich rasch entfernten. Dies fiel ihm zuerst nicht sonderlich auf, da ihm klar war, dass hier im nahen Wald viele Kleintiere lebten. Dann wurde er aber wegen der Regelmäßigkeit dieses Ereignisses stutzig. Es war gerade so, als würde irgendetwas im Gesträuch auf ihn warten und bei seiner Annäherung die Flucht ergreifen.



  Radik sprach den Alten darauf an.



  “Hier gibt es viele Tiere! Sie gewöhnen sich an den Menschen und am Ende musst du aufpassen, dass du nicht aus Versehen auf eines dieser Biester drauftrittst.”



  “Nein. Ich bin sicher, es handelt sich immer um dasselbe.”



  “Schon möglich! Aber was mag das wohl für ein Tier sein?”



  Der Alte grinste Radik verschmitzt an, was diesen etwas irritierte.



  “Na jedenfalls ein ganz schlaues. Vielleicht ein Fuchs.”



  Womar begann zu lachen, als hätte Radik einen ganz vortrefflichen Scherz gemacht.



  “Ein schlauer Fuchs, vielleicht gar eine Füchsin. Du hast einen guten Spürsinn, Radik!”



  Radik fand das Verhalten des Alten überaus merkwürdig.



  Als Radik einige Tage später nach dem Bernstein fragte, den er Womar geschenkt hatte, ihm war nämlich aufgefallen, dass der Alte die Kette nicht trug, bekam er wiederum eine sonderbare Antwort.



  “Oh die Kette. Ich habe sie eine Weile getragen. Aber dann wurde sie mir weggenommen, von einer diebischen Elster. Ach nein, ich vergaß, es war ja die Füchsin.”



  Erneut wirkte der Alte sehr erheitert, was sich durch Radiks ratlosen Gesichtsausdruck noch zu steigern schien. 



  Schließlich hatte Radik immer mehr das Bedürfnis, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Als der erste Schnee gefallen war und den bereits gefrorenen Boden zudeckte, ging Radik auf Spurensuche. Aber er fand nicht das Erhoffte. In das Gesträuch, aus dem die verdächtigen Geräusche stets zu vernehmen waren, konnte man fast nicht hineinkommen. Radik verfing sich und musste bereits nach wenigen Schritten aufgeben. Nur vom direkt angrenzenden Wald führte ein schmaler Pfad dort hinein. Doch nirgendwo sah Radik hier Spuren irgendwelcher Tiere. Aber offensichtlich waren hier vor kurzem noch Menschen umhergelaufen. Radik besah sich die Fußspuren näher und gewann den Eindruck, als würden alle von ein und demselben Menschen stammen. Er setzte seinen Fuß darüber und bemerkte, dass die Spuren von kleineren Füßen herstammten. Hatten hier Kinder gespielt? Wenn hier aber keine anderen Spuren zu finden waren, wer steckte dann hier und beobachtete regelmäßig sein Ankommen?



  Beim nächsten Mal machte Radik einen Umweg und kam aus einer anderen Richtung zum Haus. Beim Wald band er das Pferd an einen Baum und schlich sich vorsichtig, stets im Gehölz Deckung suchend, an das Gesträuch heran. Als er bereits sehr nahe heran war, stürmte jemand heraus und lief weg. Radik setzte im dichten Wald hinterher und hatte die Schnelligkeit auf seiner Seite, während die mit einer Felljacke und Fellmütze bekleidete Person vor ihm ihre Ortskenntnis ausnutzte und zwei– dreimal überraschend in einen kleinen Weg einbog und den Verfolger so in die Irre führte. Schließlich war Radik auf wenige Schritte herangekommen, packte fest an der Schulter zu und beide fielen eine kleine Böschung hinunter in den weichen Schnee.



  Radik blickte in die gefährlich funkelnden grünen Augen eines Mädchens, das in etwa so alt war, wie er selbst. Die Mütze war ihr vom Kopf gefallen und enthüllte ihre langen rotbraunen Haare. Beide waren außer Atem und weißer Rauch entstieg ihren Mündern.



  “Was willst du von mir?”, fragte sie in bemüht rüdem Ton.



  Aber Radik konnte zunächst einmal gar nichts sagen und starrte etwas irritiert in ihr hübsches Gesicht.



  “Dasselbe wollte ich dich eigentlich fragen!”



  Schon formten sich ihre vollen roten Lippen, die Radik sofort aufgefallen waren, zum Protest.



  “Du bist mir doch hinterhergelaufen! Ich kenne dich ja gar nicht! Was sollte ich von dir schon wollen?”



  “Jedes Mal, wenn ich dort vorne vorbeireite, beobachtest du mich aus dem Unterholz heraus. Warum tust du das?”



  “Du spinnst ja!”



  Als sie sich nach ihrer Mütze bückte, rutschte eine Kette aus dem Mantelausschnitt. Radik traute seinen Augen nicht – es war der Bernstein, den er Womar geschenkt hatte, eine Hälfte des Herzens. Sie setzte ihre Mütze auf und schickte sich an, zu gehen. Radik wollte sie am Arm festhalten, aber bevor er dazu kam, schlug sie ihm mit der flachen Hand auf die Wange und dies sogar recht fest.



   



  Nun hatte Womar erst recht was zu lachen. Radik kam kaum dazu, die Geschichte in Ruhe zu Ende zu erzählen.



  “Hat sie dir wenigstens ihren Namen gesagt?”



  “Nein. Ich habe leider auch nicht danach gefragt. Vielleicht werde ich sie ja noch mal wiedertreffen.”



  “Dann warte aber ab, bis deine Wange nicht mehr schmerzt. In der Zwischenzeit kann ich dir wohl weiterhelfen. Also, das Mädchen heißt Kaila und ist meine Enkeltochter. Sie wohnt im Moment bei einer Tante, nicht weit von hier. Ihre Eltern leben leider nicht mehr.”



  Womar machte eine abwinkende Geste.



  “Na ja, das ist eine lange Geschichte. Im Sommer hilft sie mir viel bei den Bienen. Dann schläft sie auch hier.”



  Er deutete auf das Bett in der Ecke.



  Der Name Kaila kam Radik bekannt vor. Ihn hatte er gehört, als der Alte sie aus dem Eisloch gerettet hatte. Radik war zuerst der Meinung gewesen, das Pferd des Alten hieße so. Also konnte ihr Radik doch nicht so unbekannt sein, wie sie vorgegeben hatte.



  “Aber warum beobachtet sie mich, wenn ich zu dir vorbeireite?”



  “Das musst du sie schon selbst fragen. Auch bei dem Risiko, dass du eine Antwort erhältst, die dir nicht gefällt. Sie hat ihren eigenen Kopf und ist im Umgang mit Fremden, wie soll ich sagen, etwas vorsichtig und misstrauisch.”



  “Aber ich bin doch kein Unbekannter für sie, wenn sie weiß, dass ich Gast in deinem Hause bin.”



  “Unbekannt bist du ihr wahrlich nicht. Nachdem ich euch damals aus dem Eisloch gefischt und zu mir in die Hütte gebracht hatte, hat Kaila sich um euch gekümmert. Sie hat dir die nasse Kleidung ausgezogen und schließlich hast du sogar ihr leinenes Nachthemd, das ihr immer etwas groß war, getragen.”



  Als Womar sah, wie dies Radik die Sprache verschlug, fügte er schnell hinzu: “Keine Angst. Ich glaube sie hat nichts gesehen, was ihr nicht gefallen hat. Als Rusawa sich dann bereits am nächsten Tag erholt hatte, blieb Kaila weg, passte mich aber regelmäßig im Wald ab und fragte, wie es euch geht.”



  “Und warum war sie dann vorhin so unfreundlich zu mir?”



  “Nun, versetz dich doch in ihre Lage. Du hast sie gehetzt wie einen Hasen. Soll sie dir dafür auch noch um den Hals fallen?”



  Radik sah ein, dass sein Verhalten etwas plump gewesen war, aber er hatte doch keine Ahnung, wer dort im Gesträuch saß.



  “Und wenn ich mich entschuldige?”



  “Das solltest du tun, auch wenn diese Geste nur mit einem kalten Schulterzucken beantwortet werden wird. Kaila hat einen sehr eigenwilligen Charakter. Sie wird dich zappeln lassen. Du solltest daraus aber keine Schlussfolgerungen ziehen.”



   



  Eine Woche später, als Radik den Alten wieder besuchte, saß Kaila wie selbstverständlich in der Hütte am Tisch. Radiks Gruß wurde von ihr höflich erwidert, so als hätte die Begegnung im Wald nicht stattgefunden. Womar machte keinen Versuch, die beiden einander vorzustellen, sondern traf seine üblichen Vorbereitungen. Er spannte das Leder an die Wand und legte Kreide und einen nassen Lappen zurecht. Radik hatte sofort nach Betreten der Hütte wie immer damit begonnen, deutsch zu sprechen. Und so fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass auch Kaila, die einige Worte mit Womar wechselte, in dieser Sprache redete.



  Radik setzte sich, nachdem er bereits auffallend lange in einer Ecke gestanden hatte, auf eine Geste Womars, der geschäftig immer wieder in den Nebenraum lief, etwas verlegen zu Kaila an den Tisch, auf den von ihr entferntesten Stuhl. Sie beachtete ihn überhaupt nicht. Weder würdigte sie ihn eines Blickes, noch gab es Anzeichen, dass sie bemüht war, ihn zu ignorieren. Radik war für sie einfach nur Luft. Er war sicher, dass sie eine von ihm gestellte Frage höflich beantworten würde, aber darüber hinaus kein Wort mit wechseln wollte.



  Zunächst war es ihm fast peinlich, sie anzuschauen, dann aber war es ihm noch schwieriger, den Blick wieder abzuwenden. Er beobachtete sie von der Seite, wie sie an einer Felljacke, die Radik als Womar gehörend erkannte, nähte. Sie war hochkonzentriert bei der Arbeit und presste jedes Mal ihre Lippen zusammen, wenn sie die Nadel durch das dicke Material drücken musste. Als sie sich hinunterbeugte, fiel ihr das schulterlange rotbraune Haar vor die Augen, welches sie mit der freien Hand zurückstrich. Radik fiel auf, dass sie die Bernsteinkette nicht mehr trug und beim Umherblicken, entdeckte er das Lederband auf dem Regal liegend.



  Sie hatte zwei große Kerzen dicht neben sich gestellt, um bei der feinen Arbeit gutes Licht zu haben, denn jetzt im Winter waren die Fensterläden stets geschlossen, so dass es auch mitten am Tage in der Hütte dunkel war. Radik bewunderte ihre zarte helle Haut, von der sich ihre vollen Lippen durch ein kräftiges Rot abhoben. Ihr Gesicht war ebenmäßig und besaß feine Züge. Radiks Verlangen, diesem Mädchen näher zu kommen, dem er zudem ein Unrecht angetan zu haben glaubte, wurde in diesen stillen Momenten zu einer leidenschaftlichen Begierde, die ungeahnte Gefühle in ihm hervorrief.



  “Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen!” sagte Radik und wünschte, seine Stimme hätte nicht so tonlos geklungen.



  Sie führte zwei weitere Stiche aus, sah dann zu ihm hinüber und fragte mit deutlicher Verwunderung: “Wofür?”



  Das helle Grün ihrer Augen, welches im Kerzenlicht wie von selbst zu strahlen schien, traf ihn, wie ein Blitz. Er fühlte die Trockenheit in seinem Hals und war außerstande, ein weiteres Wort an Kaila zu richten, die unbeirrt ihre Arbeit fortsetzte.



  Schließlich zeigte Kaila Womar die ausgebesserte Felljacke. Er lobte sie und bedankte sich. Sie setzte sogleich ihre Mütze auf, zog den Mantel über und verabschiedete sich von ihrem Großvater mit einem Kuss auf die Wange.



  “Viele Grüße an Ludisa”, gab Womar ihr noch auf den Weg.



  Sie warf Radik flüchtig einen Abschiedsgruß zu, welcher das einzige Wort in ranischer Sprache darstellte, das Radik heute von ihr gehört hatte.



  “Nun lass uns gleich anfangen! Wir wollen doch heute mit dem Erlernen der Zahlen anfangen.”



  Womar hatte sich schon tagelang hierauf vorbereitet. Nachdem Radik beim Schreiben und Erlernen der deutschen Sprache große Fortschritte gemacht hatte und er das Fundament mit absoluter Sicherheit beherrschte, auf dem sich leicht weitere Kenntnisse auf diesen Gebieten aneignen ließen, hielt Womar es für den logischen weiteren Schritt, dem talentierten Jungen nun auch das Rechnen beizubringen.



  Womar hatte immer wieder überlegt, wie er die Einführung in die Welt der Zahlen gestalten sollte. Es galt, den Lernenden nicht mit Selbstverständlichem zu langweilen, ihn aber andererseits auch nicht mit zu viel Neuem zu überfordern. Bei Radik hatte Womar stets die besten Erfolge erzielt, wenn es darum ging eine Systematik zu verstehen oder kreativ zu werden. Ersteres bot sich für die Arithmetik natürlich geradezu an.



  “Beim Rechnen stellst du Zahlengrößen zueinander in ein Verhältnis. So kannst du zum Beispiel einer Menge etwas hinzufügen oder wegnehmen. Zunächst wollen wir aber die Bezeichnung und Darstellung der verschieden Zahlenwerte lernen, ohne die die Ausführung einer Rechenaktion nicht denkbar ist. Das wäre wie ein Schreiben ohne Buchstaben.”



  Während Womar sich bei seinen Vorbereitungen an dieser Stelle eine interessierte Neugier bei Radik vorgestellt hatte, ja sogar bereits mit den ersten Zwischenfragen gerechnet hätte, sah er, wie sein Gegenüber nun alle Mühe hatte, ihm zu folgen und mit den Gedanken immer wieder abschweifte.



  “Verstehst du, was ich sage.”



  “Ja. Aber vielleicht ist es heute schon etwas spät.”



  “Es ist mitten am Tage! Wenn du nicht magst, können wir das Rechnen auch auf später verschieben.”



  “Warum trägt sie die Kette nicht mehr?”



  “Wie bitte?”



  Womar wusste zunächst nicht, wovon Radik redete.



  “Oh Radik. Weißt du, was noch schwieriger ist, als das Erlernen aller Rechenkünste dieser Welt? Das Erraten der Gedanken und Empfindungen weiblicher Wesen. Ich bin ein alter Mann, der mancherlei erlebt hat, kann dir in diesen Fragen aber keine Antwort geben. Jeder Rat, den ich dir geben würde, könnte auch das genaue Gegenteil bewirken. Da wasche ich meine Hände lieber in Unschuld. Das einzige, was ich in diesen Dingen sicher weiß ist, dass man manchmal einfach etwas Zeit ins Land gehen lassen muss. Viele Aufgeregtheiten legen sich dann nach und nach.”



  “Ich möchte aber nicht, dass Kaila etwas Falsches von mir denkt.”



  “Auf die Unergründlichkeit der Gedanken weiblicher Wesen habe ich dich bereits hingewiesen. Noch dazu, wo Kaila stets ihren eigen Kopf hat. Sie ist nach dem Tod ihrer Eltern sehr empfindsam geworden und tut sich nicht leicht beim Kontakt zu anderen Menschen. Aber meinst du, sie wäre heute hier gewesen, wenn sie dich meiden wollte, wo sie doch sicher wusste, dass du auch zu mir kommst?”



  “Aber sie hat mich überhaupt nicht beachtet!”



  “Nun fängst du wieder an, ihr Verhalten nach deinen Maßstäben zu beurteilen. Das ist der erste Fehler, der zu Missverständnissen führt.”



  Womar wusste nicht, wie er Radik auf andere Gedanken bringen konnte.



  “Die Rechnerei lassen wir besser heute”, meinte er leise, wobei seiner Stimme eine gewisse Enttäuschung zu entnehmen war.



   



  Radiks Gefühlsleben war nun völlig durcheinander geraten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich noch darüber gewundert, dass er die Mädchen in seinem Dorf, und hier vor allem Zasara, plötzlich mit ganz anderen Augen sah, obwohl er sie doch bereits von Kindesbeinen an kannte. Dieses Interesse war ständig gewachsen, je mehr er dem Kindesalter entwuchs und sich zu einem jungen Mann entwickelte.



  Neben den schon merkwürdigen körperlichen Veränderungen, verwirrte ihn, der gerne in logischen Zusammenhängen dachte und sich meist vom Verstand leiten ließ, vor allem dieses seltsame Empfinden, was ihn erfasste, wenn er mit Zasara zusammen war oder nur an sie dachte. Es waren beglückende und begehrliche Gefühle, die sich seiner bemächtigten, von der Sehnsucht nach Zärtlichkeit und einer noch unbestimmten Begierde zugleich getragen.



  Doch seit der Begegnung mit Kaila, dachte er kaum noch an etwas anderes. Das Mädchen, von dessen Existenz er vor wenigen Tagen noch nicht einmal gewusst hatte, bestimmte nun seine Gedanken und Gefühle, wobei seine tiefen Empfindungen ihn auch mit Ratlosigkeit und sogar Verzweiflung quälten. Immer wieder warf er sich vor, dass er Kaila bei der ersten Begegnung im Wald auf diese dumme und überhebliche Art entgegengetreten war, sie verfolgt und grob an der Schulter gepackt hatte.



  Dieses Mädchen, das Radik für die Schönste und Begehrenswerteste hielt, das ihm je begegnet war, hatte sich offenbar aus irgendeinem Grund für ihn interessiert, ihn beobachtet und sich bei Womar nach ihm erkundet. Vielleicht fühlte sie sich einfach dem Jungen verbunden, den sie im Winter vor einem Jahr mehr tot als lebendig, durchnässt und unterkühlt zum ersten Mal gesehen hatte und dessen Genesung sie erleben konnte. Doch er war imstande gewesen, bei der ersten Begegnung mit ihr innerhalb kürzester Zeit alles zunichte zu machen. Wie ein Trottel, ein gewöhnlicher Dummkopf hatte er sich aufgeführt und dieses offenbar ohnehin recht scheue Mädchen dazu gebracht, nun wohl eine Abneigung für ihn zu empfinden.



  Radik war verzweifelt und malte sich in Gedanken immer wieder aus, wie die erste Begegnung mit Kaila hätte verlaufen können: mit einer freundlichen Begrüßung und netten Worten. Warum hatte ihm Womar nie vorher etwas von Kaila erzählt? Nun ja, woher sollte dieser wissen, was sich daraus entwickeln würde? Auch jetzt konnte Womar nur schwer nachempfinden, welche Gefühle Radik plagten. Immer wieder versuchte er, seinen jungen Freund auf andere Gedanken zu bringen, denn auch die Lernfortschritte waren spürbar ins Stocken geraten.
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  Nach Danzig



  




  




  In der folgenden Nacht wurde Radik von Alpträumen geplagt. Wieder und wieder tauchte er ins Wasser, diesmal nicht auf der Suche nach der Kette, sondern nach Kaila selbst, die ihn immer wieder rief und ihm ihre Hand entgegenstreckte, aber er konnte sie nicht zu fassen bekommen. Schweißgebadet wachte er auf, doch den Traum vermochte er nicht einfach so abzuschütteln.



  Radik konnte es nun gar nicht mehr erwarten, endlich die Heimreise anzutreten.



  Pritzbur musste eine Reihe von Vorbereitungen treffen. Radik ging ihm hierbei eifrig zur Hand, denn diese Ablenkung tat ihm gut. Mit den Wagen sollten zunächst Waren, die aus dem Süden nach Krakau gelangt waren, bis nach Danzig geschafft werden. Danach würde man sich nach Arkona auf den Weg machen, um rechtzeitig zum Heringsmarkt dort einzutreffen.



  Nachdem Radik alle mit Zahlen beschriebenen Pergamente durchgearbeitet hatte, ließ er sich von Pritzbur erklären, was es bei der Vorbereitung einer solch langen Handelsreise zu beachten galt. Radik war über diese Planung sehr beeindruckt, bei der alle möglichen Situationen zu berücksichtigen waren, die in den kommenden Momenten eintreten konnten. Den beiden Brüdern war anzumerken, dass sie sehr erfahrene Kaufleute waren.



  Fieberhaft suchten sie jedoch nach einem Ersatz für Lagomir.



  “Man kann sagen, was man will. Er mag ein Tunichtgut gewesen sein, aber den Tross konnte er am Laufen halten und wenn es darum geht, Leute anzutreiben, sind derbe Manieren ja durchaus von Vorteil! Es wird schwer werden, einen Ersatz zu finden”, sagte Pritzbur nachdenklich, nun ganz Kaufmann, dem das Geschäftliche wichtiger als das Menschliche ist.



  Unter den Kaufleuten sprachen sich Dinge schnell herum und so stellten sich bei Pritzbur bald verschiedene Männer vor, die gerne als Trossführer unter ihm arbeiten wollten.



  “Entweder sind sie unerfahren oder wegen Saufeskapaden und Raufhändeln bei anderen Kaufleuten in Ungnade gefallen. Einer stellte sich vor, der hatte Krakau seinen Lebtag noch nicht verlassen. Wie will dieser Mensch denn dann den rechten Weg nach Danzig finden?”, resümierte Pritzbur verzweifelt am Abend.



  “Ihr sucht also jemanden, der die Strecke der Handelsreise kennt, etwas vom Hantieren mit den Wagen und Waren versteht und der die Männer anzuleiten weiß?”, fragte Radik, der plötzlich einen Einfall hatte.



  “Ja, genau. Und trauen müsste man ihm können. Ich brauche niemanden, der mich betrügt oder hintergeht”, sagte Pritzbur.



  “Am besten wäre also jemand, der euch gut bekannt ist, der die Handelsroute kennt und der den Männern den notwendigen Respekt abzufordern in der Lage ist”, fasste Radik noch mal zusammen, “Und da fällt euch wirklich nicht ein, wen ihr fragen könntet? Das erstaunt mich nun doch!”



  Die Brüder sahen sich verdutzt an, dann schien Pritzbur begriffen zu haben und ein verwundertes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.



  “Ja, natürlich! Aber würdest du denn … “



  “Ich doch nicht. Was verstehe ich schon vom Weg nach Danzig?”, wehrte Radik ab.



  “Das würdest du schnell lernen! Wir wissen doch, was für ein schlauer Kopf du bist”, meinte nun auch Wazlaw, der sich schon die Hände bei dem Gedanken rieb.



  “Nein!”



  Radik erhob sich ungeduldig.



  “Ich spreche von Rubislaw!”, sagte er genervt.



  Die Brüder guckten irritiert. Ach so! Radik hatte ihre angespannte Stimmung bemerkt und sie aufzuheitern versucht. Na, dies war ihm gelungen! Beide brachen in herzliches Gelächter aus.



  Krachend schlug die Faust auf den Tisch, Pergamente fielen zu Boden.



  “Ihr Narren!”, brüllte Radik mit all der Wut, die er gegen sich selbst empfand, seit er Rubislaw mit dummen Worten verletzt hatte. Eilig verließ er den Raum.



   



  Radik zog sich am nächsten Tag zum Angeln zurück und am Abend begegnete ihm Pritzbur wie sonst auch, ohne ein Wort über die Angelegenheit zu verlieren.



  “Nun bleiben nur noch wenige Tage, dann werden wir wieder wochenlang mit den Wagen unterwegs sein. Kälte und Schnee machen uns diesmal nicht zu schaffen, dafür kann es andere Widrigkeiten geben. Also Radik, genieße die verbleibende Zeit in Krakau und freue dich, dass es bald in die Heimat geht”, sagte Pritzbur freundlich.



   



  Drei Tage später verließ Pritzbur mit zwölf Wagen Krakau und bildete mit anderen Händlern eine kleine Karawane, der sich auf dem Weg nach Norden stetig weitere Kaufleute anschließen würden.



  “Ohne Trossführer?”, hatte Rubislaw Pritzbur verwundert gefragt, “Willst du die ganze Arbeit allein machen?”



  “Kann ich dabei nicht auf deine Unterstützung hoffen?”, hatte Pritzbur ebenso verwundert zurückgefragt.



  “Doch, doch! Natürlich! Ich werde mein Bestes tun!”, war Rubislaw sofort bemüht gewesen zu versichern.



  “Gut! Es soll auch deinem Lohne zuträglich sein.” 



  Dieses Vorgehen Pritzburs war sehr geschickt. Hätte er Rubislaw zum Trossführer ernannt, wäre dieser vor der Verantwortung wohl zurückgeschreckt. Für Rubislaw war es am besten, ihm eine Arbeit zuzuteilen, welche er dann gewissenhaft erledigte, ohne über seine Stellung oder Verantwortung nachgrübeln zu müssen.



   



  Der warme Sommer machte die Reise zunächst sehr angenehm. Die Wege waren trocken und man kam gut voran.



  Radik beobachtete, wie Rubislaw alle Aufgaben eines Trossführers wahrnahm und sich dabei für einen einfachen Gehilfen hielt. Über mangelnden Respekt der Männer konnte dieser auch nicht klagen, nachdem er mehrmals sehr eindrücklich klargemacht hatte, dass er Widerworte bei der Arbeit nicht duldete. Ansonsten blieb er weiterhin der sanftmütige Riese.



  “Ich glaube, ich bin dir zu Dank verpflichtet”, sagte auch Pritzbur eines Tages zu Radik und wies mit dem Finger unauffällig auf Rubislaw, der in der Nähe stand und mit ruhiger, kräftiger Stimme seine Anweisungen an die Leute gab, “Nicht auszudenken, wenn ich einen dieser Säufer oder Taugenichtse zum Trossführer gemacht hätte. Am Ende wäre all die Arbeit an mir selbst hängen geblieben.”



  “Leider musste ich erst resolut werden, um euch die Ernsthaftigkeit meines Vorschlages klarzumachen. Ich hoffe, du siehst mir den barschen Ton nach”, sagte Radik, dessen Stimme aber mehr die Freude des Triumphes, denn die Bitte um Entschuldigung heraushören ließ.



  “Nein, nein! Du hast nur recht getan! Wem es an der Fähigkeit zur Wahrnehmung mangelt, dem muss man die Augen öffnen, ohne Rücksicht auf Befindlichkeiten! Mir scheint, du hast Rubislaw in den wenigen Wochen in Krakau besser kennen gelernt, als ich in den Jahren, die er mich nun schon auf den Handelsreisen begleitet. Vielleicht hast du auch einen besonderen Blick für das Wesen eines Menschen”, meinte Pritzbur und trat dicht an Radik heran, “Mein Angebot, dich in meine Dienste zu übernehmen, gilt nach wie vor. In einigen Jahren wird mir das Reisen zu beschwerlich und dann würde ich diese interessante Aufgabe gerne an einen verlässlichen Menschen übertragen, dem ich blind vertrauen kann. Ich selbst werde mich bald in mein Haus nach Krakau zurückziehen, wo ich mich bei guter Pflege durch mein Weib noch gut zwei Jahrzehnte am Leben erfreuen könnte.”



  “Warte ab, wie Rubislaw sich noch entwickelt. Ich denke, er würde jedes Vertrauen rechtfertigen”, gab Radik zu bedenken, “Das Rechnen wird man ihm aber wohl nicht mehr beibringen können.”
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  Verzweifelte Suche



  




  




  Nachdem der Heringsmarkt beendet und der Tross der Händler abgereist war, verfiel Radik in die gleiche Apathie wie zuvor.



  Er ging bald wieder mit auf Fischfang und tat seine Arbeit sehr gut. Er rackerte von früh bis spät, legte nur zum Essen kurze Pausen ein und schaffte jeden Tag soviel wie sonst zwei Fischer.



  Auch Tätigkeiten, die er früher verabscheute und vor denen er sich gern zu drücken versucht hatte, führte er jetzt ohne Murren aus. So saß er abends und flickte Netze oder baute Reusen. Mochten seine Hände hart zupacken, sich seine Beine fest gegen den Boden stemmen, wenn die vollen Netze aus dem Wasser gehievt wurden, Radiks geistige Anteilnahme beschränkte sich darauf, sich selbst wie von fern bei der Arbeit zuzusehen, während er wieder und wieder die selben Bewegungen ausführte.



  Auch Ferok war Radiks Veränderung aufgefallen und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Wenn er vorschlug, dieses oder jenes gemeinsam zu unternehmen, schützte Radik jedes Mal eine Arbeit vor, die es noch zu erledigen gelte. Er vergrub sich in die Arbeit und kehrte nur zum Schlafen heim.



  “Was ist nur mit dir los, Junge? Soll das nun ewig so weitergehen? Du musst dir mal den Kopf freimachen”, sagte die Mutter eines Abends.



  “Was willst du? Ich tue meine Arbeit”, antwortete Radik kurz angebunden.



  “Deine Arbeit, ja, mit freudloser Härte gegen dich selbst. Du bist jung und musst die Sache nun vergessen. Das Leben liegt doch noch vor dir!”



  “Welche Sache soll ich vergessen?”, fragte Radik mit streitsüchtigem Unterton.



  Die Mutter blickte sich zum Vater um, der nur langsam den Kopf schüttelte.



   



  Regelmäßig sah Radik bei Womar vorbei, wo er es allerdings auch nie allzu lange aushielt. Alles dort erinnerte ihn zu sehr an Kaila und ließ ihn schier verrückt werden, bei dem Gedanken, dass sie seine Hilfe benötigen könnte.



  Eines Tages kam Womar ganz aufgeregt aus dem Haus gelaufen, als Radik eintraf.



  “Ich habe rein zufällig etwas erfahren, was vielleicht etwas Licht in das Dunkel bringen könnte!”, rief er Radik entgegen. “Aber lass uns erst in das Haus gehen”, meinte er und sah sich merkwürdig um.



  Radik konnte es vor Neugier fast nicht mehr aushalten.



  “Ich war gestern auf der Burg, dem Rugard. Dort hörte ich, dass man im Frühjahr des letzten Jahres den Tod eines der Bewaffneten zu beklagen hatte. Nun ist der weder im Schlaf gestorben noch bei irgendwelchen Scharmützeln umgekommen. Ihm wurde, als er wohl recht betrunken ein Wirtshaus verließ, die Kehle durchgeschnitten. Dies verwunderte, da ein Geldbeutel, den er offen bei sich trug, vom Täter nicht mitgenommen wurde. Auch galt er sonst als sehr beliebt, soll ein geselliges Wesen besessen und dem Alkohol gerne zugesprochen haben, wobei er andere oft einlud, seine Gäste zu sein, kurzum ein Mann, der eigentlich keine Feinde kennt.”



  Womar lehnte sich zurück und guckte Radik an, um zu sehen, wie das Mitgeteilte auf diesen gewirkt habe, doch er blickte nur in ein verwundertes Gesicht.



  “Nun weiß ich wirklich nicht viel mehr über diesen Mann zu berichten. Nur dessen Namen, den könnte ich noch in Erfahrung bringen.”



  Er genoss einen Augenblick die Spannung, die er von Radiks Augen anlesen konnte.



  “Dieser hingemeuchelte Trunkenbold hieß Sabkok!”



  Radik sprang auf. Dies war doch der Name eines der Männer, die Kailas Eltern ermordet hatten.



  “Wann sagst du war das? Im letzten Frühjahr? Natürlich, dies ist die Erklärung!”



  Ihm war sofort wieder eingefallen, dass unter den Männern, die Kailas Eltern getötet hatten, einer dieses Namens gewesen war.



  “Sie hat befürchtet, dass man ihr auf die Schliche kommen könnte und deshalb die Flucht angetreten!”



  Radik lief erregt im Raum auf und ab, bis er schließlich vor Womar stehen blieb.



  “Aber warum ist sie inzwischen nicht wieder zurückgekehrt? Über die Sache ist doch längst Gras gewachsen!”



  Womar zuckte nachdenklich mit den Schultern.



  “Es wird nicht alles so gelaufen sein, wie sie sich das vorgestellt hatte”, meinte er schließlich mit belegter Stimme.



  “Du meinst, ihr ist etwas zugestoßen!?”



  Radik setzte sich wieder und zog den Hocker dicht an Womar heran.



  “Ich weiß, wir haben bereits darüber gesprochen. Aber bitte überlege noch einmal, versuche, dich in Kaila hineinzuversetzen! Wohin könnte sie gegangen sein? Es muss doch irgendwelche Anhaltspunkte geben”, flehte Radik.



  “Nun, sie ist hier auf der Insel aufgewachsen, kennt keinen anderen Ort. Eigentlich würde ich vermuten, dass sie sich nach Westen gewendet hat, zu den Obodriten oder gar weiter zu den Sachsen. Du weißt, dass Kaila die deutsche Sprache beherrscht. Andererseits könnte sie auch versucht haben, dir nachzureisen. Ihr wart zwar schon einige Monate unterwegs, aber ein Pferd ist ungleich schneller, als die schweren Wagen und so könnte sie gemeint haben, euch in ein paar Wochen einzuholen. Dann hätte sie nach Süden, Richtung Schlesien und Krakau reiten müssen, denn sie kannte ja das Ziel der Handelsreise.”



  “Ich muss etwas tun!”, sagte er entschlossen, “Diese Untätigkeit lässt mich allmählich den Verstand verlieren!”



  “Das kann ich gut nachvollziehen.”, Womars Stimme zitterte, “Wenngleich ich nicht minder Angst habe, dass auch dir etwas zustoßen könnte, rate ich dir zu, dich auf die Suche zu begeben.”



  Schon eilte Womar flink in die Speisekammer und kehrte mit einem dicken Bündel zurück.



  “Ist dein Pferd frisch und ausgeruht?”, wollte er wissen.



  “Kuro ist den besten Jahren. Er spürt, wenn es besonders auf ihn ankommt und scheint dann keine Müdigkeit zu kennen. Da sei ganz beruhigt.”



  “Wo wirst du deine Suche beginnen?”, fragte Womar besorgt.



  Radik hielt inne und musste sich gestehen, dies selbst nicht so genau zu wissen.



   



  Als Radik im Gebiet der Obodriten angekommen war, wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wo er überhaupt nach Kaila suchen sollte, wen er überhaupt nach ihr fragen konnte.



  ´Sie hat größere Menschenansammlungen stets gemieden´, überlegte Radik, ´Also hat sie sicherlich versucht, in einem kleinen Dorf oder gar einzelnem Gehöft Unterschlupf zu suchen.´



  Unermüdlich war er tagelang unterwegs, fragte jeden, den er antraf, nach Kaila und lenkte seinen Hengst zu jeder kleinen Ansiedlung, die er erspähte. Doch meistens schüttelten die Angesprochenen nur mit dem Kopf oder zuckten mit den Schultern.



  Ab und zu kam eine Antwort, die sich bei Nachfrage aber auch als nicht hilfreich erwies. Ja man kenne ein Mädchen mit rotbraunen Haaren. Wie alt sie denn sei. Nun, wohl etwa zehn Jahre. Andere beschrieben ältere Frauen oder Personen, von denen sie wussten, dass sie seit Kindesbeinen in einem bestimmten Dorf lebten. Einmal meinte ein junger Fischer, er habe ein Mädchen gesehen, wenn auch nur ganz kurz, auf welches die Beschreibung zuträfe. Diese sei von den Dänen, welche wieder einmal in das Land eingefallen waren, auf ein Schiff gebracht worden. Aber sie habe kein Pferd bei sich geführt und sei zudem schwanger gewesen. Radik winkte enttäuscht ab. 



  Mit jedem Tag, der keinen brauchbaren Hinweis ergab, sank Radiks Mut. Ihm war klar, dass man sich nach fast einem Jahr nicht mehr an Kaila erinnern würde, wo sie nur kurz vorbeigekommen war. Aber irgendwo musste sie doch Unterschlupf gesucht oder zumindest eine gewisse Zeit verweilt haben und an jenem Ort würde man sich ihrer entsinnen, war er sich ganz sicher. Nur wo sollte er sich hinwenden. Es war unmöglich zu jedem Gehöft in diesem weiten Land zu reiten, aber wenn Radik schon kurz davor war aufzugeben, sagte er sich, dass er es wenigstens noch ein einziges Mal versuchen wolle. Und so vergingen weitere Tage und Wochen.



  Das Brot, der Käse, der Schinken und der Honig, den ihm Womar mitgegeben hatte, war längst aufgebraucht und so war Radik darauf angewiesen, bei Bauern oder Fischern um eine Mahlzeit zu bitten, wobei er als Gegenleistung nur seine Arbeitskraft anbieten konnte. Oft kostete die anstrengende Tätigkeit mehr Energie, als ihm das karge Mahl zurückgeben konnte, was langsam aber sicher seine Kräfte auszehrte. Auch hatten viele Bauern im Winter keinen Bedarf, es sei denn, Holz musste gehackt oder ein Haus repariert werden. Meist waren aber bereits genügend Männer zur Stelle.



  Bei den Fischern tat er sich leichter und konnte durch Geschick und Erfahrung überzeugen, was ihm üppige Fischmahlzeiten einbrachte. Man bat ihn sogar, länger zu bleiben, aber ihn trieb es sofort weiter. 



  Als die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings das Land zu erwärmen begannen, bot ein Bauer Radik satt zu essen, wenn er ihm einen Brunnen graben würde. Zunächst hatte Radik abgelehnt, war dann aber mit knurrendem Magen einen Tag später zurückgekehrt. Der Mann gab ihm eine hölzerne Schaufel, die nicht mehr als ein zugeschnittenen Brett war, und ein Messer, welches eine stumpf Klinge und abgebrochene Spitze hatte.



  Die Schaufel ließ sich nicht in die feste Erde drücken und so machte Radik sich auf den Knien daran, den Grund mit dem Messer zu lockern. Er schaufelte die lose Erde weg und begann erneut, mit dem viel zu kleinen Werkzeug zu stechen und zu scharren.



  Langsam konnte man eine runde Vertiefung erkennen, neben der sich ein kleiner Erdhügel aufzutürmen begann.



  “Ich wollte schon immer einen eigenen Brunnen haben, aber das Grundwasser ist hier sehr tief, da wir uns auf einer Anhöhe befinden. Die Arbeit wäre mir viel zu schwer”, meinte der Bauer, der beide Arme in die Seiten stemmte.



  Radik wusste, dass die Arbeit in den tieferen Schichten noch schwerer werden wurde und er wohl viele Tage brauchen würde, um auf Wasser zu stoßen. Doch schon jetzt spürte er seine Kräfte schwinden. Der Rücken, die Knie, welche bereits aufgeschrammt waren, und die Arme schmerzten. Auch einige Finger hatte er sich aufgeschlagen, als er immer wieder das viel zu kleine Messer in die zunehmend fester werdende Erde trieb.



  Als die Schaufel zerbrach holte der Bauer eine neue aus dem Schuppen, nicht ohne den Hinweis, dass er dies vom Lohn abziehen müsse.



  “Dies macht eine Suppe weniger”, stellte er schnaufend fest.



  Radik trat ihm entgegen. Er fühlte sich matt und wusste, dass dies nicht nur an der Arbeit lag, sondern ihm das nasskalte Wetter zugesetzt hatte. Die Stirn war heiß und verschwitzt, der Kopf schmerzte und die Mattigkeit würde auch nicht durch ein üppiges Mahl zu bekämpfen sein. Er war krank.



  “Ich habe bald die Hälfte meiner Arbeit geschafft!”, sagte er, so fest es ihm möglich war, wohl wissend, dass er übertrieb, denn das Loch reichte ihm nur bis zu den Hüften, “Meine Kräfte sind am Ende. Gib mir noch eine Suppe, dann werde ich weiterziehen.”



  Der Bauer musterte ihn kalt.



  “So, so, das nennst du einen halben Brunnen!”



  Er schaute abwechselnd auf Radik und dann auf die Grube.



  “Meinst du in dem Loch kann ich meine Eimer halb mit Wasser füllen? Nein? Also was nützt mir deine Arbeit? Am Ende machst du dich mit vollem Bauch davon und ich habe immer noch keinen Brunnen.”



  Er schüttelte den Kopf und wollte gehen, als Radik ihn am Arm packte.



  “Nur ein Stück Brot!”, sagte er bittend.



  Der schüttelte mitleidslos den Kopf und entfernte sich.



  ´Du hast es gut!´ dachte Radik, als er sich Kuro betrachtete, der inmitten des ersten Grases friedlich vor sich her kaute.



  Er ging dem Bauern nach.



  “Du hast mir satt zu essen versprochen! Was ist nun!”, fragte er den Bauern, der mit Frau und Kindern an einem Tisch saß und ihn verdutzt ansah.



  “Dann geh endlich, aber trage mir nicht den Dreck ins Haus!”



  An Radik Kleidung haftete feuchte Erde. Die Knie waren blank gescheuert, wiesen Löcher auf und dunkel zeichnete sich geronnenes Blut ab. In den Händen, die mit Dreck verkrustet waren, hielt er die Schaufel, deren Holz einen tiefen Spalt aufwies.



   “Ich denke, viel mehr schaffst du ohnehin nicht. Sieh dich doch nur an!”, sagte der Bauer angewidert und wollte Radik zur Tür hinausschieben.



  “Wenn du mir richtiges Werkzeug gegeben hättest, würdest du bereits reines Wasser fördern können. Hast du keine Hacke aus festem Eisen?”, fragte Radik.



  “So weit kommt es noch! Jetzt willst du auch noch mein bestes Werkzeug ruinieren. Schau dir nur an, wie die Schaufel aussieht und dies ist bereits die zweite!”, rief der Bauer entrüstet.



  “Die Grube ist so tief, dass sie mir bis zur Brust reicht. Gib mir wenigstens einen Laib Brot dafür”, forderte Radik beharrlich.



  “Ich wollte einen Brunnen! Hast du einen Brunnen gebaut? Also Schluss jetzt!”



  Energisch schloss der Bauer die Tür.



  Radik schaute sich zunächst ratlos um, ging dann zu dem Erdhaufen und begann, die braune Masse wieder in die Grube zu schaufeln.



  “Was machst du da!?”, hörte er bald die schnaufende Stimme des Bauern aufgeregt hinter sich brüllen.



  “Verlass sofort den Hof oder es wird dir schlecht ergehen!”



  Als Radik sah, dass der Bauer, rasend vor Wut, das Messer aufhob, welches am Rand der Grube lag, schlug er ihm mit voller Wucht die Schaufel ins Gesicht, welche krachend zersplitterte. Er legte in den Schlag all die Wut und den Hass, die sich aufgestaut hatten. Das splitternde Holz riss dem Bauer blutige Wunden im Gesicht und er krümmte sich winselnd am Boden.



  ´Sei froh, dass du mir keine Hacke gegeben hast!´ dachte Radik.



  Das Weib kam aus dem Haus und lief mit Geschrei davon.



  Radik setzte sein Tun mit einem einfachen Brett fort und hatte die Grube schon zur Hälfte wieder aufgefüllt, als ihm eine Faust in den Nacken traf. Da er sich gerade nach vorne bewegt hatte, war der Schlag jedoch abgerutscht.



  Blitzschnell wandte sich Radik um. Er sah zwei Männer vor sich stehen, im Hintergrund das Weib des Bauern.



  Als der erste wiederum zum Schlag ausholte, wich Radik aus, packte dessen Arm und hieb ihm die Faust in die Rippen. Mit der Kraft des ganzen Oberkörpers gab er ihm einen Stoß und beförderte ihn in die Grube.



  Daraufhin wollte Radik einen Schritt zurückweichen, musste sich aber kurz umblicken, um nicht selbst in die Grube zu fallen. Ein Tritt in den Magen, gefolgt von schnellen Faustschlägen gegen den Kopf streckte Radik nieder. Danach prasselten die Hiebe und Stöße nur so auf ihn herab.



  Wie von fern spürte er schließlich, dass man ihn über eine feuchte Wiese schleifte und irgendwann liegen ließ. Die sich entfernenden Stimmen waren wie der Abschied von dieser Welt.



  Radik dämmerte vor sich hin regungslos. Keine Kraft, sich zu erheben. Wozu aber auch? Die weitere Suche nach Kaila war doch ohnehin zwecklos.



  Und nach Hause zurückkehren? Was sollte er da?



  Seine Sinne schwanden, zeichneten nur noch undeutliche Bilder.



  Das Meer. Die warme Sonne. Der volle Mond. Leuchtender Bernstein. Honig. Das Summen der Bienen. Der liebe Alte. Kailas grüne Augen.



  “Dort liegt jemand!”, war eine erschrockene Stimme zu vernehmen, die einer jungen Frau gehören mochte.



  Radik war nicht klar, ob er wachte oder träumte, bis er kalte, fette Finger an seinem Handgelenk spürte.



  “Ich glaube, der ist tot! Aber wohl noch nicht lange”, sagte eine krächzende Frauenstimme, “Mal sehen, ob er etwas bei sich trägt, was sich gebrauchen lässt.”



  Als jemand begann, seine Kleidung zu durchwühlen, öffnete Radik langsam seine Augen. Ein fettes Weib hatte sich über ihn gebeugt. Ihr pralles Gesicht erinnerte an die Hinterbacken gut genährter Schweine.



  Radik packte sie an der schwabbeligen Gurgel und zog sein Messer aus der am Gürtel befestigten Scheide. Er hielt dem starr vor Entsetzen blickenden Weib das Messer vor die Augen und setze es dann an eine der dicken roten Wangen.



  Als er es losließ, lief das Weib schreiend davon, in der sicheren Annahme, einem Geist begegnet zu sein.



  Radik richtete sich auf, langsam, sich an einen nahen Baum stützend. Ihm war elendig zumute, kein Körperteil schien ohne Schmerzen und ein heftiger Schwindel bemächtigte sich seiner.



  Die gleichmäßigen Schritte, die er sich von hinten nähern hörte, waren ihm vertraut.



  “Zum Glück haben sie dich nicht eingefangen! Ich hoffe du hast den Weg nach Hause in all den Wochen nicht vergessen”, sagte er mit müder Stimme zu Kuro und klopfte ihm schwach den Hals, “Denn dahin wollen wir nun zurück und ich werde dir dabei wohl wenig helfen können.”



  Nach etlichen Versuchen gelang es Radik, sich auf das Pferd zu schwingen, wo er seinen Oberkörper matt nach vorne fallen ließ.
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  In der folgenden Nacht schlief Radik sehr unruhig. All die am Tage gewonnenen Eindrücke geisterten durch seine Träume und schickten seinen Verstand auf eine sonderbare Reise. Er sah die Tempelgarde auf ihren Pferden und war mitten unter, jagte scheinbar schwebend dahin.



  Dann sah er in den blauen sommerlichen Himmel, auf dem Rücken liegend, Getreideähren umrankten ihn.



  Etwas schien auf ihn zu warten, ihn gar irgendwie zu rufen, doch eine Stimme vernahm er nicht. Es war nur ein Gefühl, aber lauter und eindringlicher, als je ein Mensch hätte rufen können. Er blickte mit weit geöffneten Augen in die Sonne und spürte ihre Wärme, ihr grelles Licht. War das die Sonne? Es kam nun näher, wurde noch heißer und heller, aber nicht unangenehm. Eine Form begann sich zu bilden, wie dies Wolken im Spiel des Windes tun, und etwas Lebendiges schien sich darin zu befinden und ihm entgegen zu streben, so als würde es seine Witterung aufgenommen haben und nun sein Ziel suchen. Radik empfand keinerlei Angst und blickte dem Wesen offen entgegen, das immer mehr Gestalt annahm.



  Er erkannte nun klar Umrisse und sah die leicht nach unten gewölbte Linie des Rückens, den vorgestreckten, kräftigen Hals und die weit geblähten Nüstern. Dies also war das mächtige Tier, das Radik am Vortag mit Herzklopfen bewundert hatte. Er richtete sich auf und wollte sich dem weißen Ross zuwenden. Doch er fiel wieder zurück ins Kornfeld, das jetzt nicht mehr so weich war.



  Radik erwachte und lag neben der Bank auf dem Boden. Einen Augenblick brauchte er, um zu begreifen, dass er gerade aus einem Traum erwacht war.



  Er stand langsam auf, starrte ins Dunkel und vernahm die gleichmäßig tiefen Atemzüge des Vaters. Sonst war nichts zu hören, also waren die anderen durch Radiks “Ausflug” nicht gestört worden.



  Die innere Erregung war zu groß, um einfach weiterschlafen zu können und so schlich Radik zur Tür und ging leise hinaus.



  Draußen war es kaum kühler, als in der Hütte, aber die Luft roch frisch nach See und er nahm ein paar tiefe Atemzüge.



  Es schien zunächst vollkommen ruhig, doch als Radik stehen blieb und lauschte, nahm er das Rascheln der vom leichten Wind bewegten Blätter des nahen Birkenwäldchens und das gleichtönige Rauschen der schwachen Brandung wahr.



  Zwei Schritte weiter entfuhr ihm der letzte Rest an Schlaftrunkenheit, als er in ein paar Kleckse Hühnerscheiße trat. Wie zur Bestätigung gackerten leise die Hühner in der anderen Ecke des Hofes.



  “Ach ihr könnt wohl auch nicht schlafen?”, dachte Radik und fragte sich, wovon wohl die Hühner träumen mochten und als er sich vorstellte, wie die Hühner auf Pferden über die Felder ritten, lachte er kurz laut auf.



  Er ging in Richtung des Mondes, der die Form einer dicken Sichel und die Farbe von dunklem Bernstein hatte und betrachtete diesen gedankenverloren. Als kleiner Junge war er einmal auf den Mond zugelaufen und hatte immer gedacht, dass er ihn erreichen oder sich ihm doch wenigstens soweit nähern müsste, dass er erkennen könnte, ob der Mond tatsächlich aus Honig besteht, wie seine Mutter immer gesagt hatte. Aber es gelang ihm nicht und letztendlich brachte es ihm nur eine Tracht Prügel des Vaters ein, der ihn am Morgen hatte suchen müssen und ihn zusammengekauert schlafend unter einer großen Eiche gefunden hatte. Als sein Vater ihn zurückbrachte, war er ganz enttäuscht, wie dicht sie noch am Dorf waren, obwohl er doch meinte, die ganze Nacht gelaufen zu sein.



  Der Mond stand jetzt ungewöhnlich tief und sah größer aus als sonst. Er schien fast genau aus der Richtung, in der am Abend zuvor die Sonne rot wie ein glühendes Holzscheit untergegangen war und als Radik nach Norden schaute, erblickte er einen hellen Schein am Horizont. Er wusste, dass dieser noch weiter nach Osten wandern und dann die Sonne in ihm aufgehen würde.



  Noch aber war der Mond Beherrscher des Himmels. Er erhellte die ganze Umgebung, wenn er auch nicht die brennende Kraft der Sonne besaß und obwohl er nur als Sichel am Firmament stand, strahlte er doch mit soviel Licht, dass die Büsche und Bäume der Umgebung lange Schatten warfen.



  Radik drehte sich um und entdeckte, dass auch er sich dunkel auf der mondhellen Wiese abzeichnete und sprang sogleich ein paar Mal hin und her, um zu sehen, wie sein Schatten ihm augenblicklich folgte. Früher hatte er versucht, schneller als der Schatten zu sein, vor ihm wegzulaufen oder auf ihn zu treten. Jetzt hatte er wieder Lust, es zu probieren, obwohl er sicher wusste, dass es nicht klappen konnte. Aber war nicht vielleicht in dieser Nacht alles möglich, war er nicht noch eben auf einem weißen Pferd durch die Felder geritten und ritten nicht nur die mächtigsten Götter auf weißen Pferden zur Jagd. Das war doch mehr als ein Traum!



  Radik griff einen Ast, der vor ihm am Boden lag und hielt ihn wie ein Schwert vor sich, dann sprach er zu seinem Schatten, der nun auch bewaffnet war.



  “Ich bin Radik, der Hüter des Tempels und Krieger des Svantevit! Ergebe dich, so werde ich dein Leben schonen!”



  Er sprang auf den Feind zu, der ihm aber geschickt im letzten Augenblick auswich und sich sofort wieder trotzig vor ihm aufbaute. Radik versuchte es erneut und begann nun, schneller zu werden, aber der Schatten war immer genau vor ihm. Es begann ein wilder Kampf, der eigentlich mehr ein Wettlauf war, doch Radiks immer lauter werdendes Lachen verriet, dass er den Gegner nicht allzu ernst nahm. Schließlich schlug er einen Haken und stand nun in Richtung des Mondes, was den Schatten sofort aus seinem Blick verschwinden ließ.



  Triumphierend riss er die Arme hoch und rief: “Die Feinde sind besiegt!”



  Anschließend schritt er weiter durch das hohe, feuchte Gras, wobei er sein “Schwert” zufrieden schulterte.



  Der Wind säuselte, als Radik sich dem kleinen Wäldchen näherte. In einiger Entfernung blieb er stehen und lauschte, denn von irgendwo klang es wie eine Stimme. Radik machte sich selber Mut, indem er mit dem Ast ein paar Mal in die Luft hieb. Wieder vernahm er das Geräusch, das wie ein Lachen klang, ganz genau wie das Kichern eines Mädchens.



  Er war verdutzt; in der Nacht würde hier doch bestimmt kein Mädchen im Wald umherlaufen. Diese Gewissheit ließ langsam Furcht in ihm aufkommen und er bekam eine Gänsehaut. Als auch noch ein Rascheln einsetzte, das sich deutlich von dem der windbewegten Blätter unterschied, und gar näher zu kommen schien, wurde aus der Furcht eine den ganzen Körper durchdringende Angst.



  Radik erinnerte sich an die Schauermärchen, die seine Mutter ihm als Kind erzählt hatte und vor allem daran, dass er nur ein Junge mit einem Holzstock war und kein starker Krieger mit einem Schwert. Er dachte an die Geschichte vom geheimnisvollen Jäger, der nachts durch Felder und Wälder streifen soll, für Recht und Ordnung sorgte und insbesondere Räubern nachstellte. Nun war Radik zwar kein Räuber, aber was hatte er hier mitten in der Nacht zu suchen. Rechtschaffene Leute schliefen jetzt und Radik war nicht wohl bei dem Gedanken, einem der Geister zu begegnen, an die er bei Tageslicht natürlich nicht glaubte, aber jetzt war es eben Nacht und da sah die Sache schon ganz anders aus.



  Langsam drehte er sich um und ging, zunächst ohne große Hast, den Weg zurück, wobei er sich des Öfteren umsah. Dann wurden die Schritte größer und schneller und schließlich begann Radik zu rennen. Diesmal war ihm sein Schatten völlig egal, den Ast hatte er längst weggeworfen und er verlangsamte das Tempo erst, als er die Hütten des Dorfes erkannte, hinter denen eine deutlich zunehmende Helligkeit den Morgen ankündigte.
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  Das Gold des Meeres



  




  




  Der Strand war übersät mit angeschwemmten Holzstücken und Bergen von Seegras. Die letzten drei Tage hatte ein starker Ostwind getobt und die Kinder in eine ungewöhnlich freudige Stimmung versetzt, die sonst kaum herrschte, wenn wegen eines Unwetters die Häuser nicht zum Spielen verlassen werden durften.



  Radik und Ferok, die nicht mehr zu den Kindern zählten, aber auch noch keine Männer waren, sondern von Fall zu Fall der einen oder anderen Gruppe zugehörten, hatten von der Uferböschung die tosende See beobachtet und die riesigen Wellen bewundert, die mit ihrem weißen Kronenkamm zischend weit auf dem Strand ausliefen, bevor sie sich langsam zurückzogen. Woge um Woge brauste heran, begleitet vom Rauschen, welches noch das Heulen des Windes übertönte.



  Jetzt endlich, sie hatten es kaum erwarten können, war die Schar der Kinder zum Strand gelaufen, um zu sehen, was das Meer herangespült hatte. Der Uferstreifen war breit und vor allem lang genug, um allen Kindern ausreichend Platz für ihre spannende Suche zu bieten. Am Ziel angekommen, wurde die eben noch lärmende Menge still und verteilte sich. Mit gesenkten Köpfen schritten sie langsam voran, einige unstet mal in diese, mal in jene Richtung laufend, andere stur einer unsichtbaren Linie folgend. Sobald etwas entdeckt war, wurde es zunächst mit dem Fuß aus dem lockeren Sand herausgestoßen. Falls es sich dann nicht als Stein, Holzstück oder anderes gewöhnliches Zeug entpuppte, war es die Mühe wert, sich danach zu bücken und es in die Hand zu nehmen. Oftmals wurden die Dinge dann wieder fallengelassen, gar wütend weggeschleudert, kaum dass sie aufgehoben waren. Zu oft narrte ein farbiger Stein oder ein durch das Wasser merkwürdig verändertes Holzstückchen die Augen.



  Als dann der erste Ruf verkündete, dass ein Bernstein gefunden worden war, strömten alle zusammen, um diesen sogleich zu begutachten. Und richtig, dieses kleine unregelmäßige, schmutzig wirkende Ding, das ein kleiner, über das ganze Gesicht strahlender Junge triumphierend in seiner Hand hielt, war tatsächlich ein Bernstein, wenn auch kein besonders schönes Exemplar.



  Noch motivierter gingen alle an die Suche zurück und waren bald weit über das ganze Ufer verteilt. Einige Kinder gingen langsam und nahmen alles in die Hand, was herumlag. Andere eilten schnellen Schrittes, aber mit hochkonzentriertem Blick voran.



  Die Rufe erfolgreicher Bernsteinsucher häuften sich und lösten anfangs stets großes Interesse aus, wurden bald aber kaum noch beachtet. Jeder tauchte in seine eigene Welt hinab, gebannt auf den Uferboden starrend. Wer noch nichts gefunden hatte, wurde durch die lautstarken begeisterten Mitteilungen derjenigen, denen ein Fund gelungen war, immer nervöser und versuchte sich noch mehr bei der Suche zu konzentrieren, obwohl dies gar nicht möglich war.



  Rusawa hatte auch bereits dreimal die Entdeckung eines Bernsteines verkündet, wobei sich jedes Mal herausstellte, dass es sich um einen normalen Stein handelte. Da dieser aber so schön farbig war oder glänzte, war sie keineswegs betrübt, sondern steckte ihn befriedigt ein. Zu Hause hatte sie noch ein ganzes Säckchen voll Steinen und auch recht ordentlichen Bernsteinen, die sie in den letzten Jahren gefunden hatte. Sie brachte es nicht übers Herz, diese beim Heringsmarkt feil zu bieten. Im letzten Jahr hatte Radik sie überredet, dem Kunstschmied wenigstens einmal probeweise ein besonders schönes Exemplar anzubieten, um zu sehen, was dafür zu bekommen sein würde. Ihr wurde ein gemusterter eiserner Armreif angeboten und, als der Handwerker ihr Zögern bemerkte, obendrein eine Halskette mit kleinen Kupferperlen. Rusawa war von dem Schmuck recht angetan, lehnte das Geschäft aber ab. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte sie den Reif am Arm und die Kette um den Hals und Radik war um einige Bernsteine ärmer.



  Heute schien Radik kein Glück zu haben. Es war überhaupt nichts Interessantes zu entdecken. Inzwischen würde er sich sogar über einen besonders geformten oder gefärbten Stein freuen. Von weitem ertönte wieder ein Jubelschrei, den Radik aber nicht beachtete, ja gar nicht mehr wahrnahm.



  Da türmte sich vor ihm ein Berg von Seegras auf, durchmischt mit großen Holzstücken. Radik blickte hoch und sah, dass da ein wahres Meer von diesem nassen, schleimigen, grün und braunem Zeug lag. Es war wohl besser, umzukehren und es woanders zu versuchen, aber dort hinten war ja doch schon alles abgesucht. Er würde sehr weit zurücklaufen müssen. Radik sah sich unschlüssig um und stieß schließlich mit dem Fuß in den Seegrashaufen, als könne er dadurch diesen Berg beiseiteschaffen. Das Treten in diese faserige noch feuchte Masse machte sogar Spaß und war gut, um die Enttäuschung von der erfolglosen Suche abzureagieren. Nasse Fetzen flogen durch die Luft und mit jedem Tritt versuchte Radik, diese weiter und höher zu schleudern. Und dann schien ihm tatsächlich eine großartige Leistung zu gelingen, als ein Teil aus wehenden Grasstreifen im hohen Bogen über den Strand segelte. Aber halt; das konnte doch unmöglich nur Seegras gewesen sein.



  Radik lief hinterher und hob das Ding auf. Um etwas Hartes hatten sich Teile der Meerespflanze gelegt, die Radik vorsichtig mit den Fingern wegnahm. Darunter kam ein Bernstein zum Vorschein, der alles übertraf, was er bisher gesehen hatte. Der klare glatte hellbraune Stein hatte die Form von zwei zusammengefügten Tropfen und war so groß, dass er die ganze Handfläche ausfüllte. Zwei gleichförmige Rundungen liefen in eine gemeinsame Spitze zu. Radik hielt den Bernstein gegen das Licht. Es war keinerlei Makel zu erkennen.



  “Radik! Hast du schon etwas gefunden?”



  Aus einiger Entfernung hörte er Zasara rufen. Da fiel ihm ganz plötzlich ein, dass der Stein die Form eines Herzens hatte und er hatte eine Idee. Schnell verschwand der Bernstein in seiner Tasche.



  “Nein, heute habe ich wohl kein Glück bei der Suche. Aber wir können es ja mal gemeinsam versuchen. Die Stelle hier ist vielleicht gar nicht schlecht.”



  “Im Seegras?”



  “Ja, gerade dort. Die Fasern wirken doch wie ein Netz. Alles, was im Weg ist, wird mitgezogen, fast wie beim Fischfang.”



  Und tatsächlich wurden die beiden bald fündig. Radik übernahm es, in den tieferen Haufen zu wühlen, während Zasara die kleineren Ansammlungen von Seegras durchstöberte.



  Schließlich war nur noch ein kleiner Berg übrig, den beide zusammen durchsuchten. Sie steckten ihre Köpfe dicht zusammen. Als Radik einer von Zasaras Zöpfen durch das Gesicht streifte und ihn an der Nase kitzelte, begann er leise zu kichern. Dies bemerkte Zasara und gab sich daraufhin heimlich Mühe, dies noch ein paar Mal zu wiederholen.



  Schließlich setzten sie sich ans Ufer. Radik begann, seine Unterarme von den letzten schleimigen Seegrasfasern zu befreien.



  “Schade, dass es so kalt ist. Sonst könnten wir ins Wasser schwimmen gehen. Du hättest ein Bad nötig”, meinte Zasara.



  “Wenn du mitkommst, ist es mir nicht zu kalt.”, antwortete Radik hoffnungsvoll, aber Zasara zeigte ihm einen Vogel.



  “Wie viele Steine haben wir eigentlich gefunden?”



  Radik griff nach dem kleinen Leinensäckchen, das Zasara in der Hand hielt, welches diese aber schnell zurückzog.



  “Nicht mit deinen Schleimfingern!” sagte sie grinsend, obwohl Radik seine Arme zuvor im flachen Wasser abgespült hatte.



  Diese Herausforderung nahm Radik nur allzu gerne an und bald rollten sie lachend die Uferböschung hinunter.



  “Wenn wir noch weiter rollen, liegen wir im Seegras.”



  “Das ist mir egal. Dann müssen wir eben doch noch beide baden gehen.”



  “Ich denke nicht daran!”



  “Ich gebe erst auf, wenn du mir die Bernsteine zeigst.”



  “Nein!”



  “Und wenn ich dich lieb darum bitte?”



  “Vielleicht?”



  Er gab ihr einen schnellen flüchtigen Kuss auf den Mund. Sie guckte etwas verblüfft und zeigte dann ein freches Lächeln, das Radik so sehr mochte.



  “Na gut!”, beschloss sie und reichte ihm das Leinensäckchen.



  Er schüttete die Steine in eine Sandmulde aus. Es war eine ganze Menge, viele aber klein und nicht besonders schön. Einige könnte man sicher bearbeiten, Ivod würde bestimmt etwas einfallen. Zasara besah sich die Bernsteine und entschied sofort, aus welchen man eine Kettenreihe machen müsste, welche für einen Armreif taugten und welche man einzeln um den Hals tragen konnte.



  “Meinetwegen kannst du alle haben”, sagte Radik, als er Zasaras leuchtende Augen sah.



  “Du spinnst!”



  Sie legte ihm die Handfläche auf die Stirn, als müsse sie bei ihm Fieber messen. Schließlich zählte Radik ihr ihren Anteil in das Leinensäckchen, wobei er ihr die meisten und besten Steine zubilligte, was ihr nicht entging.



  “Ich muss jetzt aber nach Hause.”



  “Schon?”



  Radik war ein bisschen enttäuscht.



  “Mein Vater möchte heute Abend noch einige Fische in den Rauch hängen, die meine Mutter vorbereiten will. Ich habe versprochen, ihr dabei zu helfen.”



  Sie nahm einen Bernstein zwischen Ihre Finger, den sie schon eine ganze Weile in der Hand gehalten haben musste, und hielt ihn Radik in Augenhöhe hin.



  “In diesem Stein ist irgendetwas Komisches drin.”



  “Ich kann nichts sehen.”



  Sie zog den Stein immer weiter zu sich hin, während Radik mit dem Kopf folgte, ein Auge zugekniffen, das andere fest auf den Bernstein gerichtet. Als er nah genug heran war, zog sie ihre Hand weg, gab ihm nun ihrerseits und für ihn überraschend einen Kuss und lief lachend weg. Radik wollte gerade hinterher setzen, als er sah, dass sich Ferok näherte und so ließ er es.



  “Hier steckst du! Ich habe dich schon überall gesucht.”



  Da Radik nicht wusste, ob Ferok den Kuss nicht vielleicht doch gesehen hatte, wollte er dessen Interesse gleich auf etwas anderes lenken.



  “Sieh mal hier.” 



  Er zeigte auf seine Ausbeute.



  “Und was hast du gefunden?”



  “Nicht so viele, dafür von beachtlicher Größe.”



  Er hielt in seiner Handfläche drei ansehnliche Bernsteine.



  “Und was ist da drin?”



  Radik wies auf ein an seinen Enden zusammen gedrehtes Leinentuch, welches Ferok in der anderen Hand hielt und in dem sich dem Anschein nach etwas Schweres befinden musste.



  “Das sind die Steine deines Schwesterchens, die sie nicht mehr selbst tragen konnte und wollte”, meinte Ferok mit einem Schulterzucken.



  Radik nahm Ferok die Last ab und tat seine Bernsteine mit hinein.



   



  Einige Tage später boten die Kinder ihre kleinen Schätze auf dem großen Heringsmarkt an und fühlten sich unter all den Kaufleuten sichtlich wohl.



  Als die Mittagszeit vorüber war, hatte Radik bereits einen großen Teil seiner Ware losschlagen können und er hatte gut daran getan, den Preis für die Steine recht hoch anzusetzen. Vor allem die kleinen Figürchen waren sehr beliebt, wurden bestaunt und gern gekauft. Bald türmte sich eine stattliche Anzahl von Leinentüchern, dem Zahlungsmittel der Ranen, hinter Radik. Angebotene Tauschware nahm er nicht an, da diese nicht geteilt werden konnte.



  Nur einmal machte er eine Ausnahme, als drei Araber, vom Abschluss guter Geschäfte sichtlich erheitert, an seinen Stand kamen. Einer von ihnen wollte unbedingt einen kleinen Bernstein, dem Ivod mit dem Messer die Gestalt des Kopfes eines Raubvogels gegeben hatte und der eine interessante Farbgebung besaß, für seinen Ring haben, wie er Radik immer wieder mit Zeichen deutlich machte. Radik bestand darauf, hierfür drei Leinentücher zu erhalten, die der verzweifelte und von seinen Freunden mit spöttischen Bemerkungen geneckte Orientale aber nicht besaß. Schließlich nahm er ein kleines Messer, dessen Klinge in einer fein gearbeiteten Lederscheide steckte, aus seiner Tasche und nahm seinen Ring vom Finger. Mühselig entfernte er den im Ring mit einigen Haken gehalten blauen Stein und gab ihn, unter freudigem Gejohle seiner Freunde, an Radik. Diesen Tausch ließ Radik gelten und veräußerte den blanken harten Stein mit dem seltsamen schönen Blauton wenig später für zehn Leinentücher an einen Kunstschmied.



  Radik hatte auch versucht, Rusawa zum Verkauf ihrer Bernsteine zu bewegen. Sie hatte nämlich eine bereits so große Sammlung von Steinen aller Art angehäuft, dass sie der Verlust der Bernsteine eigentlich nicht schmerzen sollte. Schließlich hatte sie ihm erlaubt, diese mitzunehmen.



  Am frühen Nachmittag erwartete Radik, von Zasara abgelöst zu werden. Er war schon ein bisschen aufgeregt, denn er hatte sich etwas ausgedacht. Hoffentlich kam sie allein.



  Schließlich sah er sie weit hinten auftauchen. Er griff in einen kleinen Beutel, den er vor der Brust trug und hielt in der Hand zwei Lederbänder, an denen jeweils ein Bernstein hing. Es waren die Teile des herzförmigen Bernstein, den Radik im Seegras am Strand gefunden hatte. Er hatte ihn von Ivod vorsichtig in der Mitte auseinander schneiden lassen und an zwei Bändern befestigt. Wenn man beide Teile fest aneinanderpresste, sah man keinerlei Andeutung des Schnittes und hatte den Eindruck, das Bernsteinherz in seiner unveränderten Form vor sich zu haben.



  Das eine Lederband hing sich Radik schnell um den Hals, versteckte es aber, so weit es ging, unter seinem Hemd und legte das andere auf das Brett zu den Bernsteinen, aber abseits an die Seite. Dieses Geschenk, so war er sicher, würde Zasara bestimmt gefallen.



  Er schaute nochmals nach Zasara, hatte sie aber aus den Augen verloren. Dann sah er sie vor einem Stand stehen und sich mit einem anderen Mädchen unterhalten. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Holzbrett. Hoffentlich kam sie alleine.



  Er blickte um sich, so als wollte er sicher gehen, dass niemand aus dem Dorf sein geplantes Vorhaben beobachten würde, erst recht nicht Ferok, der sich seinen Spot nie verkneifen konnte. Da sah er nur flüchtig von hinten einen Kopf mit weißem Haar, der sofort wieder in der Menge verschwand. Radik zuckte regelrecht zusammen. Sein Herz fing vor Aufregung an, schneller zu schlagen und ohne irgendetwas Weiteres zu bedenken, lief er los. Er drückte sich durch die Menschenmenge, eine Spur von Flüchen hinter sich zurücklassend, aus den Mündern derjenigen, die er in der Eile anstieß oder denen er auf die Füße trat.



  Als er den Alten eingeholt hatte, griff er ihn aufgeregt, fast etwas unsanft auf die Schulter.



  “Radik!?”, rief Womar erstaunt aus, “Welche Freude, dich zu sehen!”



  Radik war vom Laufen außer Atem und zudem ganz aufgeregt.



  “Ich habe versucht, dich zu finden, aber leider vergeblich. Du musst mir den Weg beschreiben, damit ich dich besuchen kann. Wenn es sehr weit ist, werde ich bei dir übernachten müssen. Das werden meine Eltern bestimmt erlauben. Ich habe inzwischen auch reiten gelernt. Es klappt schon ganz gut. Vielleicht kann ich mir bei meinem Onkel ein Pferd ausleihen und damit zu dir kommen. In deinem Stall ist ja sicher noch Platz. Rusawa wird sich freuen dich zu sehen.”



  Radik überschlug sich fast beim Reden.



  “Hier!”



  Er zog das Lederstück mit den Schriftzeichen unter seinem Hemd hervor, wobei auch die Kette mit dem Bernstein zum Vorschein kam.



  “Dies habe ich stets bei mir getragen. Du musst mir unbedingt erklären, wie das mit dem Schreiben funktioniert. Und wenn es nicht zu schwer ist, möchte ich Deutsch lernen und vielleicht auch dieses Latein.”



  “Gerne Radik! Lass uns erst mal an die Seite treten, um alles in Ruhe zu besprechen.”



  Die beiden standen mitten im Weg und ein Ochsengespann näherte sich. Da fiel Radik ein, dass er den Stand mit den Bernsteinen ganz vergessen hatte.



  “Ich muss zurück zu meinem kleinen Stand. Wo können wir uns treffen?”



  “Nun, wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mitkommen und mir mal ansehen, was du so zum Kaufe anbietest.”



  Radik bemerkte, dass Womar leicht humpelte.



  “Ich habe mir im Frühjahr den Knöchel verletzt. Habe wohl nicht recht geschaut, wo ich hintrete. Die Genesung hat sich leider etwas hingezogen. Sonst hätte ich schon früher einmal bei dir vorbeigeschaut. Ich weiß ja, in welchem Dorf du zu finden bist. Schmerzen habe ich nun keine mehr, aber das Laufen ist etwas beschwerlich. Den Heringsmarkt durfte ich aber auf keinen Fall verpassen. Wo sonst kann ich meinen Met und Honig zu solch guten Preisen verkaufen?”



  Nach einer Weile hatten sie den Stand erreicht.



  “Du verkaufst Bernsteine!”



  Der Alte nahm bewundernd einige Exemplare in die Hand.



  “Und sogar kleine Figuren hast du dabei!”



  “Die hat mein jüngerer Bruder geschnitzt”, sagte Radik nicht ohne Stolz.



  “Der Bernstein erinnert mich an meinen Honig. Es gibt Sorten, die vom Nektar bestimmter Pflanzen gewonnen werden und eine ähnlich dunkle, fast braune Färbung besitzen. Diese Ähnlichkeit ist wirklich seltsam. Als wäre Honig zu Stein geworden.”



  “Ich habe mich bei dir noch gar nicht bedankt, dass du uns damals aus dem Eisloch gerettet und bei dir aufgenommen hast. Such dir aus, was dir gefällt.”



  “Oh, das kann ich nicht annehmen.”



  “Du würdest mir damit wirklich eine Freude machen”, sagte Radik.



  “Gut, gut. Die Auswahl ist recht groß. Ich will schauen, was mir am meisten gefällt. Es sollte mich an meinen geliebten Honig erinnern. Hat dein Bruder zufällig auch ein kleines Bienchen geschnitzt?”



  “Leider nein.”



  Radik fiel auf, dass Womar jede Figur dicht vor seine Augen führte und dabei blinzelte. Offenbar sah er nicht sehr gut.



  “Dies erinnert mich an einen schönen großen Honigtropfen.”



  Womar hielt die Kette mit dem Bernstein in der Hand, die Radik eigentlich für Zasara vorgesehen hatte.



  “Und wie ich gesehen habe, trägst du einen ähnlichen Stein um den Hals. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich diesen wundervollen Bernstein gerne mitnehmen.”



  “Nein, nein. Ja, ja.”



  Radik war ein bisschen überrascht.



  Da er befürchtete, Womar könnte seine Verlegenheit bemerkt haben, fügte er rasch hinzu: “Ich bin froh, dass du etwas gefunden hast, was dir wirklich gefällt.”



  Er nahm Womar das Lederband aus der Hand, hängte es ihm um den Hals und freute sich nun auch ehrlichen Herzens, dass er Womar damit eine Freude machen konnte.



  Augenblicke später stand Zasara neben ihnen. Radik verspürte ein schlechtes Gewissen, aber Zasara strahlte ihn über das ganze Gesicht an.



  “Entschuldige bitte, dass ich mich ein wenig verspätet habe. Aber dahinten stehen meine Tante, mein Onkel und eine Base und verkaufen Töpfe. Ich hatte sie ein Jahr nicht gesehen und habe beim Erzählen wohl die Zeit vergessen.”



  Radik hätte ihr alles verziehen.
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  Laurits Tuxen (1853 - 1927): Bischof Absalon stürzt Svantevit



   



  Historischer Epilog



  




  




  Einige Tage nach der Tempelburg Arkona ergab sich auch die Fürstenburg Garz. Sämtliche Krieger stellten sich mit gesenkten Lanzen auf und bildeten den Dänen ein Spalier, welche angesichts der Anzahl der Männer, Chronisten berichten von sechstausend, ein mulmiges Gefühl beschlich. Doch die Ranen hielten Wort und ergaben sich kampflos.



  Sämtliche Götzenbilder wurden von den Siegern zu Brennholz zerhackt. Bischof Absalon von Roskilde ließ sofort mit dem Bau von Kirchen beginnen und nahm persönlich erste Taufen vor.



  Die Dänen schenkten dem Fürsten Jaromar ihr Vertrauen. Fürst Tetzlaff wurde mit einigen Ländereien abgefunden und verlor seine Stellung.



  Der Streit zwischen König Waldemar und Heinrich dem Löwen um die Vorherrschaft über Rügen war hiermit keineswegs beendet, sondern nun erst richtig entfacht. Waldemar weigerte sich, den versprochenen Anteil an der Beute an den Herzog zu herauszugeben und machte sich damit einen mächtigen Mann zum Feind.
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  Dunkle Schatten



  




  




  Zu seinem Verdruss konnte Radik nun nicht, wie er es sich gewünscht hätte, seine neben dem Fischfang ohnehin knappe Freizeit beim Alten und vor allem mit Kaila verbringen. Er musste zuerst die Sache mit der Stute bei seinem Onkel wieder geradebiegen, sich zumindest also in nächster Zeit mehr um seinen kleinen Hengst kümmern. Dies machte ihm auch viel Freude, obgleich er das lebhafte Tier noch nicht zum Reiten nutzen konnte. Aber er freute sich, wenn das schwarze Pferdchen ihn erwartungsvoll begrüßte und er mit ihm über die Koppel laufen konnte. Gerne wäre Radik etwas ausgeritten und hätte den Hengst mitlaufen lassen, aber sein Onkel blieb hart und erlaubte ihm nicht, eines der Pferde zu nutzen. Radik schmerzte es sehr, seinem Onkel solchen Ärger bereitet zu haben, aber er konnte an den Geschehnissen nun auch nichts mehr ändern.



  Radik war zusammen mit Kaila nach Hause geritten. In einiger Entfernung des Dorfes hatte Kaila Radik bedeutet anzuhalten. Sie hatte etwas nervös und angespannt gewirkt und wollte nicht weiter zum Dorf mitkommen und als Radik sie gefragt hatte, ob er ihr mal die Burg zeigen solle, wobei sie auch seinen jungen Hengst anschauen könne, hatte sie ganz entschieden den Kopf geschüttelt und war erschrocken zurückgewichen. Die Verabschiedung war danach nur kurz ausgefallen.



  Ugov hatte die Nachricht vom Tod der Stute erstaunlich gelassen hingenommen. Anscheinend hatte er das Tier ohnehin abgeschrieben. Das wieder gefundene Zaumzeug und den Sattel nahm er von Radik wortlos entgegen.



   



  Zwei Wochen lang genoss Radik es, sich wieder mehr um sein Pferd zu kümmern und auch wieder Dinge mit Ferok zu unternehmen, doch dann wurde seine Sehnsucht nach Kaila fast unerträglich. Zu Fuß war es aber zu weit und Radik war nahe dran, sich wieder heimlich ein Pferd zu nehmen. Er wollte Ferok, dem Ugov das Reiten natürlich weiter erlaubte, bitten, sich ein Pferd zu holen und an einem ungesehenen Ort an ihn zu übergeben.



  “Warum riskierst du, Scherereien zu bekommen? Weißt du, was dein Onkel macht, wenn er davon erfährt?”



  “Schlimmer als es jetzt ist, kann es auch nicht mehr werden.”



  “Er wird dir den Umgang mit dem Hengst verbieten und sicher bräuchtest du dich nie wieder in der Burg sehen zu lassen.”



  “Das weiß ich selbst, du Hasenfuß!”



  “Waren dir die Pferde in der Burg nicht bis vor kurzem noch wichtiger, als alles andere. Und wie willst du jemals in die Tempelgarde hineinkommen, wenn Ugov dich nicht unterstützt oder du gar als Pferdedieb giltst? Warum setzt du alles aufs Spiel – nur weil dieser Alte dir irgendwelche Geschichten von fernen Ländern erzählt und dir Sachen beibringt, die du ohnehin nie gebrauchen kannst? Du bist doch seit dem Winter fast jeden Tag zu ihm geritten!”



  Feroks Erstaunen war ehrlich. Er konnte seinen Freund nicht verstehen. Radik hatte ihm natürlich nichts von Kaila erzählt, nicht nach der ersten peinlichen Begegnung mit ihr und auch nicht, nachdem sie einander näher gekommen waren. Er sah ein, dass Ferok im Grunde Recht hatte, aber wie lange sollte er denn noch warten, bis Ugov ihm wieder gestattete, ein Reittier zu nutzen. Schließlich sagte ihm Ferok deutlich, dass er ihn nicht unterstützen und Ugov hintergehen werde und Radik war letztlich fast froh darüber.



  Nur drei Tage später wartete Ugov auf Radik, an den Zügeln dessen früheres Pferd haltend. Neben Ugov stand Womar und hielt sein Pferd, auf dem Radik und Kaila vor etlichen Tagen auf der Suche nach der Stute unterwegs gewesen waren.



  “Ich denke du hast deine Lektion gelernt, junger Mann”, meinte Ugov in strengem Ton, aber mit einem Lächeln auf den Lippen, und reichte Radik die Zügel, “Bei dieser Fürsprache kann ich dich nun nicht länger von den Pferden fernhalten. Ich wusste ja gar nicht, dass du so sehnsüchtig erwartet wirst.”



  “Und nicht nur von mir”, fügte Womar leise hinzu.



  Radik umarmte seinen Onkel, was diesen sehr überraschte, denn so etwas kannte er von Radik nicht mehr, seit dieser ein ganz kleiner Junge gewesen war.



  “Das mit der Stute tut mir wirklich sehr leid!”



  “Dieses dumme, sture Tier wollen wir nun vergessen. Aber ich erwarte, dass du dich weiter so intensiv um deinen Hengst kümmerst, wie in den letzten Tagen.”



  “Kann Kuro uns nicht begleiten? Er könnte doch einfach nebenher laufen!”



  “Nein, ich denke die Strecke ist noch zu weit für ihn. Außerdem ist er ein lebhafter Bursche, den du ständig im Auge behalten musst.”



  Ugov sah Radik ernst an.



  “Du weißt, wenn ich ´nein´ sage, dann meine ich auch ´nein´!”



  Auf dem Weg zur Hütte erzählte Womar, dass das erkrankte Pferd ganz unerwartet gestorben ist. Aber Kaila hatte ihm zu berichten gewusst, wo er günstig eine neue Stute erwerben konnte.



  “Dein Onkel ist ja ein sehr vernünftiger Mensch, mit dem ich mich sofort gut verstanden habe. Es ist sicher nicht leicht, diesen guten Mann zu erzürnen.”



  Womar konnte sich diesen leicht spöttischen Seitenhieb nicht verkneifen.



  “Nun ja, wenn es um seine Pferde geht, versteht er jedenfalls keinen Spaß”, meinte Radik schuldbewusst.



  “Ja, das musst du einsehen. Bedenke die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastet.”



  Radik dachte daran, dass er vor einigen Tagen noch versucht hatte, Ugov mit Feroks Hilfe zu hintergehen und dankte Ferok insgeheim, dass dieser so standhaft abgelehnt hatte.



  “Da ich nun schon eine ganze Weile nichts von dir gehört hatte, dachte ich, ich könnte die Sache zwischen dir und deinem Onkel klären helfen. Schließlich hast du die Stute damals genommen, um zu mir zu reiten. Und nun wusste ich auch gar nicht mehr, wem ich meine vielen Geschichten erzählen kann. Auch sollte der Unterricht nach meiner Ansicht nicht allzu lange ruhen, denn ich bin nun bald in einem Alter, wo vieles der Vergessenheit anheim fällt. Das ständige Wiederholen des Wissens, zusammen mit meinem Musterschüler, hilft mir, dagegen anzukämpfen.”



  Radik griff die Hand des Alten und drückte sie fest.



  “Du musst mir nicht danken, denn wie ich gerade erklärt habe, steckte der pure Eigennutz hinter dieser Tat. Wenn dein Onkel zu starrköpfig gewesen wäre, hätte ich dir eines meiner Pferde zur Verfügung gestellt, obwohl ich erst abwarten wollte, wie sich die neue Stute eingewöhnt.”



   



  Und so verging für Radik eine glückliche Zeit. Er verbesserte zusammen mit Ferok im spielerischen Wettkampf seine Fähigkeiten beim Reiten. Auch ihr Geschick beim Kämpfen mit den Holzschwertern wurde immer besser, da beide mit großem Ehrgeiz bei der Sache waren.



  Der Alte verstand es immer wieder aufs Neue, seinen jungen Schüler mit Geschichten zu begeistern und in ihm die Neugier auf das weitere Lernen zu wecken.



  Am liebsten aber war Radik mit Kaila zusammen, über deren natürliche Schönheit er jeden Tag wieder staunte. Manchmal starrte er einfach ihr hübsches Gesicht an, ohne mitzubekommen, was sie ihm gerade erzählte, oder was sonst um sie herum vor sich ging. Wenn er alleine ritt, kam es vor, dass er laut vor Freude juchzte und sein Glück im Grunde nicht fassen konnte.



   



  Es war ein Jahr vergangen.



  An einem Tag im Spätfrühling saß er wieder einmal zusammen mit Kaila irgendwo im Gras. Sie erzählte ihm, wie sie dies gerne tat, über Bienen, Ameisen, Käfer und alle möglichen Vögel, die sie seit frühen Kindertagen intensiv beobachtet hatte.



  Irgendwie kamen sie darauf zu sprechen, was man einmal gerne machen würde. Beide waren sich einig darin, dass sie eine Zeit lang die Insel verlassen und andere Gegenden erkunden wollten. Sie kannten die Geschichten und Erzählungen Womars, Kaila war schließlich mit ihnen aufgewachsen.



  Und Radik sprach von seinem tiefen Wunsch, zur Tempelgarde zu gehören.



  “Hast du schon mal erlebt, wie das weiße Pferd über die Lanzen läuft? Die Gardisten tragen dann blaue Gewänder und es ist totenstill, die Menschen sind starr vor Spannung. Die Blicke begegnen ihnen mit Respekt und Hochachtung, während sie auf ihren Pferden sitzen. Irgendwie sind sie dann selbst in die Nähe der Götter erhoben. Einige Gardisten dürfen dem Priester sogar die Opfertiere darbringen.”



  Radik blickte träumerisch in den Sommerhimmel.



  “Und wenn sie mit ihren Pferden angreifen, zittert der Feind vor Angst. Überall sind diese mutigen Krieger gefürchtet, bei den Dänen, den Deutschen und den Pommern. Was mag das wohl für ein Gefühl sein, wenn man mit seinen Waffen zum Kampf schreitet, Mann gegen Mann, auf Leben und Tod? Manchmal kann ich es gar nicht erwarten, zur Tempelgarde dazuzugehören – aber da muss ich noch ein paar Jahre warten, weil sie nur erwachsene Männer gebrauchen können.”



  Radik blickte zu Kaila hinüber und sah, dass ihr dicke Tränen über das Gesicht liefen. Sie wischte diese mit der Hand weg und schluchzte dabei sogar leise. Dann stand sie auf und ging fort.



  Radik blieb ratlos zurück. Hatte er etwas Falsches gesagt? Er verstand die Welt nicht mehr. Er war derart überrascht, dass er zunächst einfach im Gras sitzen blieb und ihr nicht hinterher eilte. Zwar war ihm nicht klar, was er genau falsch gemacht hatte, aber er begann sofort den Fehler bei sich zu suchen und könnte heulen vor Wut gegen sich selbst. Über ein Jahr hatte nun schon alles zwischen ihnen zum Besten gestanden und doch mussten da noch Dinge sein, die er nicht von ihr wusste. Da konnte nur Womar Rat wissen. Radik sprang auf und rannte los.



  Womar stand vor der Hütte werkelte an einigen Bienenkörben, als Radik angelaufen kam.



  “Sie ist im Haus”, sagte Womar freundlich und zwinkerte dem atemlosen Radik zu.



  Kaum war er zur Tür herein, fiel sie ihm um den Hals.



  “Entschuldige bitte”, flüsterte sie in sein Ohr.



  Seit Radik Kaila kannte hatte es zwischen ihnen nie eine bewusste zärtliche Berührung gegeben. Jedes noch so kleine Antippen mit der Fingerspitze, sei es nur flüchtig gewesen, hatte Radik registriert und stets gehofft, sie möge den körperlichen Kontakt als genauso angenehm empfinden, wie er es tat. Oft war er versucht gewesen, seinem Verlangen nach liebevoller Berührung nachzugeben, aber die Angst, ihr damit zu nahe zu treten, sie gar zu kränken, hatte ihn immer wieder davon abgehalten. Nun drückte sie sich fest an ihn und entschuldigte sich bei ihm. So sehr er ihre Zärtlichkeit genoss, ließ ihn die Situation doch noch ratloser werden. Erst als Womar in die Tür trat, löste Kaila sich von Radik.



  “Ich habe dir ja bereits erzählt, dass Kailas Eltern nicht mehr leben. Grund dafür ist eine ganz unerfreuliche Geschichte, die sich vor vielen Jahren ereignet hat”, sagte Womar, nachdem sich die drei an den Tisch gesetzt hatten.



  Dem Alten war anzusehen, dass es ihm sehr schwer fiel, darüber zu reden. Er füllte einen Becher mit Met und nahm einen gierigen Zug, wobei Radik ein leichtes Zittern in seinen Händen bemerkte.



  “Es ist noch keine zwanzig Jahre her, seit ich hier auf diese wunderschöne Insel kam, zusammen mit meiner Tochter, ihrem Mann und dessen Schwester. Wir lebten zuvor einige Jahre im Lande der Obodriten und bald führte uns der Weg zum Markt bei der Burg Arkona. Ich betrieb auch damals schon die Zeidlerei, meine Tochter und ihr Mann, damals jung getraut, züchteten Ziegen und Schafe. Wir beschlossen, da der Markt immer mehr zu einer wichtigen Einnahmequelle für uns wurde, unseren Wohnsitz in seine nähere Umgebung zu verlegen und fanden bald ein passendes Fleckchen Erde, wo wir dieses Häuschen errichteten, in dem wir anfangs alle zusammen wohnten.”



  Womar blickte sich im Raum um, als könne er noch längst vergangene Dinge erblicken und seine Augen verrieten, dass in seinen Gedanken Eindrücke der früheren Zeit auftauchten. Er trank die Neige aus und schenkte sich nach.



  “Dann wurde Kaila geboren, unser kleines Sonnenscheinchen.”



  Womars Augen waren noch feuchter als gewöhnlich.



  “Die Schwester meines Schwiegersohnes, die du als Ludisa kennst, hatte einen einheimischen Bauern zum Manne erwählt und zog zu ihm. Und hier in der Hütte übernahm der kleine Wirbelwind das Kommando.”



  Kaila lächelte schwach.



  “Die Zeidlerei lief von Anfang an sehr gut. Es war keine Schwierigkeit, auf den Burgen den Met zu einem guten Preis zu verkaufen und uns selbst versorgten wir durch eine kleine Tierzucht. Ich begann damit, mich mit Pflanzen, insbesondere mit Kräutern zu beschäftigen, sammelte diese in Wald und Flur und legte einen kleinen Kräutergarten an. Meine dürftigen Kenntnisse, die mir meine Mutter in jungen Jahren vermittelt hatte, baute ich nach und nach aus, teils durch einfaches Ausprobieren, soweit es harmlosere Pflanzen betraf, teils durch Austausch mit anderen Kundigen, die ich bald ausfindig machte und die für einen Krug Met manches Geheimnis verrieten. Auch gelang es mir, an Schriften zu gelangen, die derlei Wissen enthielten und über die gleichen Quellen gelangte ich in den Besitz mancherlei Kräutleins und einiger Essenzen, die man hier nicht bekommen konnte. Bald war ich so gut ausgestattet wie manch städtischer Bader. Ich betrieb dies eigentlich aus reinem Interesse und Neugier, breitete aber für die Familie bei allerlei Gelegenheiten eine Tinktur, Salbe oder einen Aufguss zu, wenn ich die Anwendung der Mixtur sicher beherrschte. Kailas Eltern lebten damals nicht zurückgezogen, sondern waren in den umliegenden Dörfern gerne zu Tanz und Feier gesehen, da sie fröhliche Leute waren mit klugem Verstand und von ehrlichem Charakter.” anrichten



  Womar hielt inne und nickte nachdenklich, als würde er sich seine eigenen Worte bestätigen.



  “Es gab gute Kontakte und man wusste viel übereinander. So sprach sich auch herum, dass ich eine glückliche Hand beim Einsatz von Kräutern habe und mancherlei Heilung bewirken konnte. Bald kamen einige Leute mit kleineren Blessuren, die stets dankbar auf eine Behandlung mit solchen Mitteln reagieren; eine Schnitt– oder Schürfwunde, die nur oberflächlich ob des starken Blutaustrittes schlimm aussah, ein hartnäckiger, aber harmloser Husten, leichte Magen– und Darmbeschwerden oder Kopfschmerzen. Mir war dieses zunehmende Interesse der Leute unangenehm, wäre es aber noch unangenehmer gewesen, sie wieder einfach fort zu schicken. Mir war klar, dass sich mit jedem nach der Behandlung Gesundenden der Zulauf noch verstärken würde. Eines Tages kam eine junge Frau, die ein Mittel gegen Kopfschmerzen wünschte und etwas für den Magen. Die drückende Pein in ihrem Kopf habe sie sich zwei Tage zuvor zugezogen, als sie im Stall auf Schweinemist ausgerutscht und mit dem Kopf gegen das schwere Holzgatter geschlagen sei. Woher ihre Übelkeit komme, die sie Gegessenes sofort wieder erbrechen ließ, konnte sie nicht sagen – jedenfalls habe sie keine anderen Speisen und Getränke zu sich genommen, als sonst auch. Ich hatte den Eindruck, ihr Bauch sei etwas gebläht. Am Kopf der Frau war nichts zu sehen gewesen, nicht einmal ein Kratzer oder eine kleine Beule. Dennoch war ich instinktiv besorgt, insbesondere wegen des merkwürdigen Blickes der Frau. Sie schien Probleme mit dem Sehen zu haben. Letztlich gab ich ihr die gewünschten Mixturen, riet ihr aber, jemanden aufzusuchen, der mehr von den Dingen der Medizin versteht So einer ist in dieser Gegend allerdings nicht leicht zu finden. Zwei Tage später war die Frau tot. Nun stellte sich heraus, dass sie die Braut des einzigen Sohnes eines Dorfältesten war. Und sie trug bereits ein Kind unter dem Herzen.”



  Womar schüttelte fast entsetzt den Kopf, als hätte er gerade erst vom Tod der jungen Frau erfahren.



  “Plötzlich schlug eine feindliche Stimmung hoch und ich wurde der Giftmischerei beschuldigt. Es wurde mir sogar zum Nachteile ausgelegt, dass ich nie eine Bezahlung für meine Rezepturen genommen hatte – so etwas täte ein ehrlicher Mann ja nicht, sondern nur jemand, dem es gerade darauf ankommt, sein Gift unter die Leute zu bringen. Natürlich kamen auch einige Ratten aus ihren Löchern, Menschen, die ich früher mit Mixturen versorgt hatte, erinnerten sich plötzlich an vielgestaltige Vergiftungserscheinungen.”



  In flüsterndem Ton, sich etwas vorbeugend, fügte Womar hinzu: “Ich glaube, es gab seit langem Neider, die nur auf die Gelegenheit warteten, ihre Missgunst in Taten umzusetzen. Es war ja kein Geheimnis, dass unsere Geschäfte gut liefen. Auch waren wir nicht mittellos gekommen und ein gewisses Maß an Bildung und Wissen ist für so manchen Dummkopf eine Provokation, zumal bei Zugewanderten, bei denen jedes Verhalten, was nicht in Demut, Anpassung und Unterwürfigkeit besteht, sofort Misstrauen erregt.”



   Wut oder Hass waren dem Alten nicht anzumerken, so als schildere er eine Geschichte, die mit seiner Person nichts zu tun hat.



  “Man verbot mir das Betreiben einer Kräuterküche und untersagte uns den Handel mit Nahrungsmitteln, insbesondere Met und Honig. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Einige Eiferer versuchten den Priester des Svantevittempels aufzuhetzen, welcher sich aber als besonnen erwies. Er holte den Rat des Medicus aus Garz ein, dem Menschen also, der hier auf der Insel wohl am meisten von den Dingen der menschlichen Gesundheit versteht. Dieser teilte mit, dass ihm Fälle bekannt seien, in denen ein Schlag oder ein Fallen auf den Kopf ohne sichtbare Verletzung zum Tode geführt hätten. Dabei seien Übelkeit und Erbrechen durchaus als Symptome aufgetreten. Diese Antwort ließ der Priester als Beleg dafür gelten, dass ein Verschulden hier nicht eindeutig festzustellen sei und verwies die empörten Leute auf die mir und der Familie auferlegten Verbote, mit denen der erneute Fall eines Meuchelmordes verhindert werde. Auch sei der Tod der Frau bedauerlich, aber deren Wiedererweckung zum Leben ohnehin nicht mehr möglich.”



  Womar stand langsam auf.



  “Ich muss erstmal den schlechten Teil des Mets ablassen”, sagte er und ging vor die Tür.



  Radik wunderte sich, mit welcher Ruhe und Gelassenheit Womar von den Dingen berichtet hatte, wenn auch zu Anfang seine Hände die Angespanntheit verraten hatten.



  “Ich wollte vorhin nicht einfach fortlaufen und dich ratlos zurücklassen, vielleicht gar mit dem Gefühl, mich gekränkt zu haben.”



  “Ich weiß. Dass ich mit meinem Geplapper schlimme Erinnerungen in dir wachgerufen habe, tut mir leid. Manchmal bin ich ein richtiger Dummkopf und …”



  Sie legte einen Finger auf seine Lippen.



  “Nein, du bist kein Dummkopf.”



  Der Alte kam wieder hinein und erzählte weiter, noch bevor er sich hingesetzt hatte.



  “Natürlich kamen sie wie Strauchdiebe geschlichen, die vielen, die meinten, wir müssten unseren Met jetzt heimlich zu besonders günstigen Preisen verkaufen. Dies war uns zunächst nicht recht, aber nach einigen Monaten, als sich die Wellen geglättet zu haben schienen, füllten wir im Schutze der Dunkelheit gar manchen Krug. Ob er nicht befürchte, dass ich ihn vergifte, fragte ich einen besonders häufigen Gast. Das wolle er hoffen, hatte der gemeint, dass hier ein rechtes Gift drin sei, sonst könne er ja gleich Wasser trinken.”



  Der Alte hob schmunzelnd seinen Becher. Dann blickte er sehr ernst drein. “Es war fast ein halbes Jahr nach dem Tod der jungen Frau. Wir waren der Meinung, nun nichts mehr befürchten zu müssen. Leute, die heimlich zu mir kamen, um sich eine Kräutermixtur zu holen, schickte ich allesamt fort. Oft kamen Angehörige derjenigen, die es besonders nötig hatten und da lag der Geruch des Todes nicht selten bereits in der Luft. An einem Herbsttag ging meine Tochter mit ihrem Mann und der kleinen Kaila, die damals vier Jahre alt war, von der Burg nach Hause. Sie hatten auf dem Markt vor der Burg Kleinigkeiten erworben und waren wohl in Eile, denn die Dämmerung setzte bereits ein. Auf einem schmalen Weg traten plötzlich drei Männer aus einem Gebüsch, die nun den ganzen Platz für sich beanspruchten. Es entspann sich ein Wortgefecht mit Kailas Vater, der nicht einsah, warum seine Familie in den Graben treten oder das Gesträuch kriechen sollte. Wie schnell klar wurde, handelte es sich um drei trunkene Gardisten, die einen Raufhandel provozieren wollten. Einer muss gewusst haben, wem er gegenüber stand, denn er meinte zu den anderen, dass es sich um Christenpack handeln würde, zudem Giftmischer und wucherische Halsabschneider. Als einer der Gardisten, meine Tochter aus dem Weg schubsen wollte, schlug ihr Mann zu. Drei Dolche blitzten und färbten den Sand rot. Und wie ein Mensch nach solcher Tat zu Besinnung kommt und das große Unrecht spürt, so geraten Tiere in einen Blutrausch und töten, einmal damit begonnen, alles in blinder Wut. Dies waren drei Kreaturen der finstersten Sorte, die es sich nicht verkneifen konnten, zunächst an ihrem Opfer, vor den Augen des Kindes, ihre Geilheit abzureagieren, bis ein Schnitt in die Kehle die ohnehin schwächer werdenden Klagelaute zum Ersterben brachte. Und ohne Zweifel hätte auch Kaila diesen Tag nicht überlebt, wenn nicht herannahende Reiter dieses Mordsgesindel verscheucht hätten.”



  Radik blickte zu Kaila, die neben ihm saß und sah Tränen über ihr Gesicht rollen. Er beugte sich hinüber und küsste ihre Wange. Womar leerte seinen Becher in einem Zug.



  “Die Sache wurde nicht weiter aufgeklärt, da hier keine Einheimischen zu Schaden gekommen waren. Viele munkelten, dass sei die höhere Strafe für die Giftmischerei gewesen. Ein Bauer, ein alter Mann, war unfreiwillig Zeuge, da er zufällig im nahen Gebüsch seine Notdurft verrichtet hatte. Er hat sich mir später anvertraut – daher weiß ich über den Ablauf des Verbrechens so gut Bescheid. Dieser Mann ist aber bald gestorben. Den Namen eines der Übeltäter konnte er mir noch nennen: Sabkok.”



  Es war spät geworden und Kaila ging hinüber zur Vorratskammer, um Brot und Schinken zu holen.



  “Ein gutes Jahr lang hat Kaila daraufhin kein Wort mehr gesprochen. Sie wurde verschlossen und ließ keinen Fremden an sich heran. An mir hing sie aber, wie eine Klette und ich durfte sie nicht den kleinsten Augenblick allein lassen.” berichtete Womar weiter, “Seitdem leben wir zurückgezogen. Kaila kann es nicht ertragen, in der Nähe von Bewaffneten zu sein. Ich habe es bis heute nicht geschafft, sie zur Burg mitzunehmen, obwohl ich dort ihre Hilfe beim Verkaufen gut brauchen konnte. Aber da mache ich ihr natürlich keine Vorwürfe.”



  Der Schinken schmeckte sehr salzig, weshalb Radik sich nun auch einen Becher Met genehmigt.



  “Warum seid ihr nicht von hier fortgegangen?”



  “Nun, leben lässt es sich in dieser Gegend recht gut und eine solche Gräueltat kann woanders auch passieren, denn Lumpen und Pack gibt es überall. Auch wollte ich die Hütte, die ich mit meiner Tochter und ihrem Mann hier erbaut hatte, nicht einfach verlassen. Vieles hier erinnert mich an sie.”



  “Aber wenn es Zeugen gibt und du sogar einen Namen kennst, könnte man doch versuchen, die Täter ausfindig zu machen!”



  “Und dann? Ich mach mir an diesem Getier meine Hände nicht schmutzig, um anschließend selbst getötet zu werden. Es würde auch nichts ungeschehen machen. Ich halte nichts von Rache.”



   



  



